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Drittes Bud). 


Tugend- und Aflichtenlehre. 


Baulfen, Ethit. 2. Bd. 4 Aufl. 


Ich habe drei Kleinode, die bewahre und fchäße ich hoch. Das erſte ift die 
Menfchenliebe, das zweite die Sparfamleit, das dritte, daß ich mich nicht vermefle 
voran zu fein. 

Menfchenliebe — damit kann ich furchtlos fein, Sparfamfeit — dadurch kann 
ich mitteilen, frei von Ehrgeiz — fo hab’ ich niemanden über mir. 

Heutzutage verachtet man Menfchenliebe und ift dreift, verachtet Sparen und 
verfchleudert, verſchmäht zurück zu ftehn und will nur oben hinaus. Das find 
Wege bes Todes! 

Laotsee. Taoteking 67. 
(Rad der Überfegung von Road.) 
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daß ber Wille aller von Natur gut ift, dab aus jedem Finde ein 
rechtſchaffener Dann werden kann, daß, wenn es nicht gefchieht, immer 
bie Schuld an der Erziehung, an mangelnder Gunft der Entwidelungs- 
bedingungen liegt? Das Zeitalter der Reformpädagogif folgte Rouſſeau 
in diefem Glauben und fand in ihm die Kraft zu großer und fruchtbarer 
Thätigfeit. In unferm praktiſchen Verhalten urteilen wir auch gegen= 
mwärtig nicht anders und können es nicht; die Erziehung jest überall 
die Überzeugung voraus: es kann aus jedem Menſchenkind, wenn wir 
es nur an Fleiß und Weisheit, an Liebe und Sorge nicht fehlen lafjen, 
ein vechtjchaffener und tüchtiger, ein tugendhafter und glücklicher Menſch 
werben. In ber Theorie Hingegen ift unfere Zeit ſchwankend und 
zweifelhaft geworben. Jene optimiftifche Anſicht Rouffeaus von ber 
menfhlihen Natur bürfte heute nicht leicht mehr Vertreter finden; 
daß Erziehung aus jedem alles machen könne, glauben wir nicht mehr; 
zu laut fprechen bie Thatjachen gegen das Dogma ber alten empiriſtiſchen 
Pſychologie, daß die Seele bei der Geburt ein weißes Blatt Papier 
fei, gleich. empfänglich für jede Schrift. Und fo ift denn unjere Zeit 
auch geneigt, einer realiftiichen ober peſſimiſtiſchen Menſchenbetrachtung 
zu glauben, daß es Kinder des Verderbens giebt, an denen alle Arbeit 
verloren iſt, Individuen, die mit jo perverfen Trieben, mit jo aus— 
geſprochenem Mangel an Scham und Schen und ſympathiſcher Erreg- 
barkeit zur Welt fommen, daß fie der erziehenden Einwirkung der 
belfenden und emporziehenden Hand nirgends einen Angriffspunft 
bieten. Man bat dafür den Begriff bes „moralifchen Irreſeins“ 
gebilbet. 

Obne Zweifel giebt es die Thatſachen, für die der Begriff gebildet 
worden ift; neben bem Mangel an intelleftneller Begabung, ber im 
Blödfinn zu beinahe vollftändigem Fehlen der Intelligenz fteigt, kommt 
ein ähnlicher urſprünglicher Mangel an fittliher Begabung vor, ohne 
daß gleichzeitig die Intelligenz überhaupt fehlte, wenn fie auch meiſt 
Verfimmerungen und Mißbildungen aufweilt. Dennod wird man bie 
Behauptung aufrecht erhalten können; es giebt feinen abjoluten Mangel 
an fittliher Begabung, es giebt keine abſolute Perverfität; aud in 
folder verfümmerten Bildung ift irgendwie die Anlage zum Guten. 
Wenn fie nur vom erjten Augenblid an der reiten Zucht und ber 
rechten Liebe teilhaftig würde, jo wäre fie zu retten. Später ift das 
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trieb des Individuums ihre Naturgrundlage haben. Wir gehen die 
einzelnen Gebiete der Lebensbethätigung durch und handeln zuerft von 
der Bildung des Willens und ber Diätetil der Affelte; 
fodann werben wir das leiblide, das wirtſchaftliche, das 
geiftige Leben durchgehen und überall die Aufgaben und Pflichten, 
fowie die Kräfte und Tugenden zu ihrer Löfung zu beftimmen fuchen. 
Zum Schluß werben wir auf die Aufgaben eingehen, die aus den 
Beziehungen zu andern entipringen, und von ben auf dieſem 
Gebiet einheimischen Pflichten und Tugenden handeln. 


weites Kapitel. 
Die Bildung des Millens und die Aisziplin der Affekte. 

1. Die erfte Aufgabe aller moralifhen Kultur ift die Ausbildung 
des vernünftigen Willens zu Dem die gefamte Lebenebethätigung regu⸗ 
lierenden Prinzip. Wir nennen die Tugend oder Tüchtigfeit, die 
darin befteht, daß der Menſch fein Verhalten und Handeln unabhängig 
von den augenblidlihen Gefühlserregungen durch den vernünftigen 
Willen reguliert, Selbftbeherrfhung. Wir können fie aud er: 
klären als die Fähigkeit, daS Leben durch Zweckgedanken und Ideale 
zu beftimmen. Sie ift die Grundbedingung aller moraliichen Tüchtig⸗ 
feit, die Grundvorausfegung alles menſchlichen Werts, ja die Grund: 
form des menfhlihen Wefens; Tiere werden durch blinde Triebe be= 
flimmt, der fpezififhe Vorzug des Menfchen ift, daß er fein Leben 
duch feinen Willen beftimmt. Ohne Selbftbeherrfchung keine Freiheit 
und Feine Perfönlichkeit. Bei ben Griechen heißt die Tugend ber 
Selbſtbeherrſchung swpgoodyn, Gejund- oder Heilfinnigfeit. "Aggwr, 
unfinnig, unvernünftig ift der, den die Affekte, Furcht, Zorn, Begierde 
beberrichen, fo daß er finnlos handeln ſich felbft ins Verderben bringt, 
oupewv, heilfinnig, vernünftig ift dagegen, wer auch in fchwieriger 
Lage bei Sinnen bleibt und fo handelt, wie es feiner Wejenserhaltung 
gemäß ift.*) 

*) Es ift befannt, daß feine Tugend von ben griehifchen Dichtern unb 


Moraliften einmütiger anerlannt und erhoben wird. Vielleicht täufchen wir ung aber, 
wenn wir meinen, daß bie Anlage zur owygooden in befondberem Mae dem griechi⸗ 
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unnatürlihe Verbindung. Die Urſache der Verfehrung liegt wohl 
wejentlich in zwei Umftänden. Der erfte ift ber Wunſch, zu zeigen, 
daß man's dazu habe, der andere der Wunſch, zu zeigen, daß man’s könne 
und dürfe. Der lettere iſt beſonders wirkſam in der Jugend. Man 
bat Angft, für einen Knaben, der nod unter der Nute fteht, ober 
für einen Kopfhänger und Muder, der fi nod) vor dem Teufel und 
der Hölle fürchtet, gehalten zu werben; die Selbftänbigkeit des Mannes 
und bie Freiheit des Geiftes wird durch bemonftrative Übertretung 
der Gebote bewiefen. Wie der eben fonfirmierte Knabe mit Stolz 
feine Pfeife die Dorfſtraße auf und ab zur Schau trägt, jo erhält 
aud die Befriedigung anderer Gelüfte Nenommierwert; man ſchämt 
fi, mit dem Wort Auguftins, nicht ſchamlos zu fein. — Die Reaktion 
der Flegeljahre gegen den Zwang der Erziehung wird in einigem Maße 
wohl überall eintreten. Sie unter uns fo akut zu machen, trägt viel- 
leiht die übliche Form des kirchlichen Moralunterrichts nicht unerheb: 
li bei. Der Typus des Libertins ift, wie der Typus bes Pfaffen, 
eine Entartung, die auf dem Boden des kirchlichen Chriftentums wächft. 
Der klaſſiſchen Welt war er unbefannt. 

Die Fräftigfte Gegenwirkung gegen die Entwidelung ber Begehr: 
lichkeit und Genußſucht ift die Gewöhnung an tüchtige Thätig— 
keit. Ale gelingende Bethätigung natürlider Kräfte und Fertig: 
feiten in Arbeit und Spiel, lehrt Ariftoteles, ift mit Luft begleitet. 
Und diefe Luft ift vorzüglider, als die Luft aus dem palfiven Ges 
nießen. Sie wird erreiht ohne den Stachel der Begierde. Sie ift 
unabhängiger von äußeren Bebingungen: das Genießen verzehrt, bie 
Thätigkeit ſchafft Güter. Sie wird gefteigert dur Wiederholung: 
während die paffive Luft zwar die Macht ber Begierbe fteigert, aber 
die Fähigkeit des Genießens abitumpft, fteigert die Thätigkeit die 
Fertigkeit; und je größer die Fertigkeit, defto größer die Freude an 
der Ausübung Wie überall, jo ift nun au hier das Beſſere des 
Guten Feind: die Luft an der Thätigfeit, namentlid) auch an der 
Bethätigung im Spiel, drängt am wirkfamften die Luft am paffiven 
Genießen zurüd. 

Die Griehen hatten an ihren gymnaftifhen und kriegeriſchen 
Übungen und Spielen eine kräftige Gegenmwirfung gegen die Genuß: 
ſucht in der Jugend. Da Auszeihnung in denfelben mit Ausfchweifung 
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in das Unabmwendbare. Aber aud die aftive Geduld, die elaftifche 
Widerftandsfraft des Gemüts, ift eine der ſchönſten und wertvolliten 
Eigenjhaften der Frau. Männer richten fi nad) einem erlittenen 
Schlag ſchwerer auf. Die Frau findet den Anſchluß an das Leben 
und die Wirklichkeit durchweg leichter wieder; fie beginnt bald wieder 
zu hoffen und zu fürdten, zu forgen und zu arbeiten; fie hat eine 
biegjamere Natur, die Kraft des Mannes ift ſpröder und zerbredhlicher. 
Auh dem langen und anhaltenden Drud von Mühjeligfeiten und 
Widermärtigkeiten fegt fie größere Widerftandskraft entgegen; wenn der 
Mann in Ungebuld zuſammenbricht, bewahrt fie ruhigen Gleihmut 
und felbft Heiterkeit. Darum ift die Frau die geborene Hüterin ber 
Jugend, die Pflegerin der Krankheit, die Tröfterin des Alters.*) 

Große Geduld im Leiden zeigt allemal einen edlen Charafter 
an. Tapferkeit und Beharrlickeit können aud einem felbftjüchtigen 
und boshaften Willen eigen fein. Geduldige Ergebung in das Leiden 
ift ein Zeichen, daß ber heftige natürliche Drang zum Leben, der fi 
gegen das Leiden fträubt, durch einen höheren Willen gebroden und 
zum Schweigen gebracht worden ift. Daher die fühnende Wirkung 
bes innerlih angenommenen und geduldig getragenen Leidens, wie 
beim Schäder am Kreuz. 

6. Eine dritte Form der Selbftbeherrichung ift die Gelaſſen— 
heit, die Fähigkeit, dur vernünftigen Willen die Affefte zu be- 
herrſchen, die aus den Störungen entipringen, welche das Zufammen: 
leben mit Menſchen herbeiführt, Zorn, Ärger, Verdruß. Der Mangel 
biefer Tugend hat neben Neid und Hochmut den größten Anteil an den 
Widermärtigkeiten, in denen das Leben vieler Menfchen fich aufreibt. 
Der Verkehr mit Menfchen wird ohne die Fähigkeit, über die unver: 
meiblichen kleinen Zufammenftöße hinwegzukommen, zu einer beftändigen 
Dual. Jemand zieht in eine Mietswohnung. Über ihm wohnt eine 
Familie mit einem halben Dutend Kinder, die von ihrem erften 


*) Auf gewiſſe Weife wird die grüßere Tragkraft der Frau für Leiden und 
Mißgeſchick ftatiftiich eriviefen durch die geringere Häufigkeit des Selbſtmords bei 
dem weiblichen Geichleht. Es kommen nach den Ergebniffen der Statiftif etwa 
vier Selbftmorde von Männern auf einen bei Frauen. Wenn Selbftniord eintritt, 
wo die Kraft, das Leben zu ertragen, nicht mehr ausreicht, jo könnte man hiernach 
fagen: die Tragkraft der Frau fei viermal fo groß, als die des Mannes. 
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halten. Denn der Herr hat die Erde durch Weisheit gegründet und 
durch feinen Rat die Himmel bereitet. (Sprüche Salomonis Kap. 3.) 


Drittes Kapitel. 
Ans leibliche Leben. 


1. Die Beftimmung des Leibes ift, Organ und Symbol bes 
geiftigen Lebens zu fein. In dieſer praftifhen Schätung beider 
Seiten des Menſchen findet feine Meinungsverfchiebenheit ftatt; auch 
der Materialift, der die Seele für eine vorübergehende Funktion der 
Materie anfieht, denkt hierüber nicht anders: der Leib ift auch ihm 
Diener der Seele. Und auch über die Beichaffenheit eines guten 
Dieners find alle einig: viel leiften und ertragen und wenig ver: 
langen, das find bie Eigenihaften, die jedermann an einem Diener 
fhägenswert findet. Damit ift denn die erwünfchte Beihaffenheit des 
Leibes gegeben: ber geſunde, fräftige und abgehärtete Leib hält viel 
aus und fordert wenig, ber Franke, ſchwache und vermöhnte leiftet 
wenig und macht große Anſprüche. Hieraus ergiebt fi die Pflicht: 
formel: thu, was geeignet ift, die Gefundheit und Kraft des 
Zeibes zu erhalten und zu mehren; vermeide, was fie mindert und 
ſchwächt. — Die andere Seite der Beftimmung des Leibes ift: Dar: 
ftellung oder Symbol des feelifhen Lebens zu fein. Schönheit und 
Anmut find die Eigenjhaften, wodurch der Leib ein gutes und 
ſchönes Seelenleben in der fihtbaren Welt darftelt. Anmut ift er: 
mworbene Schönheit: in der Ruhe, Sicherheit und Angemefjenheit ber 
Bewegungen ftellt ſich die ruhige Sicherheit der Seele dar, die ihrer 
felbft Meifter ift. Als Pflichtformel ergäbe ſich hieraus: ziehe und 
bilde den Leib, daß er als eine erfreuliche Erſcheinung in biefer ficht- 
baren Welt fi darftelle, hindeutend auf die unfichtbare Schönheit 
der Seele, 

Es bleibt der Diätetif und Gymnaſtik überlaffen, diefe allgemeinen 
Formeln in einem Syſtem von Regeln zu entwideln; Hufelands 
Makrobiotik, ein ſchlichtes Buch voll gefunden Sinnes, mag als eine 
kurze Ausführung der Aufgabe genannt werben. — Ich beſchränke 
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Es ift niemandem unbelannt, in weldem Maße das Leben ber 
‚modernen Rulturvölfer durch Trunkſucht vermwüftet wird. Stärler 
als die romanischen fcheinen die germanifchen Völker von Alters ber 
für dieſes Lafter präbisponiert zu fein, was denn wohl auch mit ben 
klimatiſchen Verhältniffen zufammenhängt. Es giebt in Deutfchland 
Gegenden, wo ein nicht unerheblicher Teil der männlichen Bevölferung 
unmittelbar an der Trunkſucht zu Grunde gebt; und es giebt Fein 
Land, wo nicht die tiefgreifendften Störungen von diefem Punkt über 
das ganze Leben fich ausbreiteten. Zerrüttung bes wirtjchaftlichen 
Lebens, Verkümmerung und Zerftörung des Familienlebens, Verrohung 
und Vermwüftung bes geiftig-fittlihen Lebens, endlich Abfterben auch 
des leiblichen Lebens, das find die nächſten Wirkungen der Trunkſucht. 
PBauperismus, Verbreden, ein Heer von Krankheiten, Irrſinn, Selbft- 
mord, Entartung der Nachkommenſchaft bilden ihr ferneres trauriges 
‚Gefolge.*) 

Daß hier eine fehr ſchwere Gefahr für bie ganze weitere Lebens: 
entwidelung der Kulturvölker vorliegt, ift eine Überzeugung, die fi 
‚in ber jüngften Zeit unter ernften und fehenden Männern mehr und 
mehr ausgebreitet hat. Wie ift ihr zu begegnen? 

Die deutihe Regierung legte im Jahre 1881 dem Reichstag 
einen Gefegentwurf vor, der Ärgernis erregende Trunfenheit an einem 
Öffentlihen Orte ftrafbar machte (mit Gelbftrafe bis zu 60 Mark oder 
Haft bis zu 14 Tagen und Verfchärfungen im Wieberholungsfall); 
außerdem wurde bie Befugnis gefordert, für gemohnheitsmäßige 
Trinker zeitweilige Unterbringung in einer Heilanftalt anzuordnen. 
Die Vorlage wurde nicht angenommen. Bei ihrer Beratung wurde 
unter anderen Verwerfungsgründen auch der vorgebracht, daß fie eine 
unzuläjlige Beſchränkung der perſönlichen Freiheit einführe. Ich weiß 
nit, ob er zur Verwerfung beitrug; mir fcheint aber, daß er als ein 
völlig untauglicher angefehen werden muß. Trunkenheit macht unfähig, 
vernünftig zu überlegen, nicht aber unfähig, vernunftlos zu handeln; 
fie disponiert demnach zu unvernünftiger Behandlung und jenachdem 
zu brutaler Mißhandlung anderer; ber urfächlihe Zufammenhang 


*) Bol. U. Baer, Der Alkoholismus, feine Verbreitung und feine Wirkung 
auf ben individuellen und fozialen Organismus, fowie die Mittel, ihn zu be 
Zämpfen (1878). 
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wirffamfeit. Es fleht mun zu fürchten, daß ein Strafgejeh gegen bie 
Trunkſucht, wie gegenwärtig bie Dinge liegen, ziemlih unwirkſam 
bleiben würde; es würde zur Verbefferung ber Sitten, und bas wäre 
doch das Ziel, nicht viel vermögen. 

Die Wirkjamkeit würde mwejentlic davon abhängen, ob es ber 
Beftrafung gelänge, der Trunfenheit in ber öffentlihen Meinung den 
Charakter des Schimpflihen aufzubrüden, ben fie jest nicht hat, Es 
ſcheint mir aber ſehr fraglich, ob fie das erreihen Fann, jo lange 
die öffentliche Meinung nicht bloß der unteren Klaſſen, jondern aud) 
ber jogenannten guten Gejellihaft die Sache jo leicht nimmt. Vor 
einigen Jahren fand in einer deutſchen Univerfitätsftabt ein Kramall 
ftatt, welder mehrere Tage lang die ganze Stadt in Aufregung er= 
hielt. Die Urſache, die einen Teil der fubierenden Jugend zur 
Empörung trieb, war eine polizeiliche Anordnung, daß die Wirts- 
häufer um 12 Uhr nachts gejchloffen werden jollen, eine, jo follte 
man benfen, für alle Beteiligten, ſowohl für die Biertrinfer als für 
die übrigen Bewohner der Stadt, höchſt wohlthätige Mafregel. 
Ton der freiheitsburftigen Jugend wurde fie aber als eine un— 
erträgliche Beſchränkung der perjönlihen Freiheit empfunden, oder 
vielleicht auch der akademischen Freiheit, von welcher Freiheit ja 
mande jeltiame Vorftellungen in Umlauf find. Nun ftelle man ſich 
dieſe jelben Verteidiger der Freiheit 5 oder 10 Jahre jpäter über 
Trunkenheit zu Gericht fitend vor! Es ſcheint mir fehr fraglich, ob 
das Geſetz, durch ſolche Vertreter gehandhabt, eine erziehende 
Wirfung auf die öffentliche Sitte ausüben würde. Ober werben fie 
bis dahin andere geworben fein? Vielleicht; aber auch dann, würde 
nicht die eigene Vergangenheit wider fie aufitehen? Und ob wirklich 
die Veränderung durchweg ftattfindet ? Die andauernd heitere Stimmung, 
welche es einem ber Anmwälte ber Freiheit in jener Verhandlung bei 
ben Volfsvertretern hervorzurufen gelang, war nicht geeignet, alle 
Zweifel über die Wertſchätzung der Nüchternheit in der hohen Ver- 
fammlung zu zerftreuen. Als jener Nebner bemerkte, wenn er 
auf ber Straße Betrunfenen begegne, jeien dies meiſt ältere Herren 
mit weißer Binde, und diefer Anblid ervege ihm nicht Ärgernis, 
fondern ſympathiſche Fröhlichkeit, da erregte auch dieje Äußerung 
in der Verfammlung nicht Ärgernis, wenigftens gab es fid nicht 
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Wirt für Begünftigung der Wöllerei zur Verantwortung ziehen. 
Und ſicher ift die Forderung der Mäßigkeitsvereine zu billigen, ben 
Schulden für altoholifhe Getränke die Klagbarkeit zu nehmen. Endlich 
hat man es ohne Zweifel in der Hand, durch ftärfere Befteuerung 
bes Branntweins den Verbrauch einzufchränfen, wenigftens die Zus 
nahme desjelben zu hemmen. Freilich fteht in Deutfchland das Privat- 
intereffe ſehr einflußreicher Kreife an der Steigerung des Branntwein- 
abjates dem entgegen. Ob es übrigens nicht denkbar ift, daß ben 
Maffen einmal zum Bewußtſein kommt, wie fih der Schnapstrinfer 
zum freiwilligen Steuerzahler und zugleich zum Tributpflichtigen der 
Schnapsbrennenden Gutsbefiter macht? Ob nicht auch bie deutſche 
Sozialdemokratie einmal unter ihre Kampfmittel gegen die bejtehenbe 
Geſellſchaftsordnung die Enthaltung von Spirituofen aufnehmen wird? 
Es wäre, denke ich, nicht das jchlechtefte und nicht das unwirkſamſie. 
Die engliichen Gemerkihaftsvereine find in ber Bekämpfung bes 
Altohols vorangegangen. Die Leiter der Arbeiterbewegung find bort 
durchweg Anhänger der volllommenen Abjtinenz. 

Ih füge eine Bemerkung über ein anderes Neizmittel hinzu, 
ben Tabak, der ungefähr gleichzeitig mit dem Branntwein feinen 
Eroberungszug durch die europäifche Kulturwelt angetreten hat; bes 
fanntlih ift er eins ber Gaftgeichenfe, mit dem die neue Welt die 
alte bedacht hat. Wenn einmal das Mittelalter berufen würde, 
über die Neuzeit zu Gericht zu fiken, dann würbe es, für lange Unbill 
Vergeltung übend, jagen können: an drei Dingen fei die Neuzeit zu 
erkennen: dem Branntwein, dem Tabak und den Franzofen, wie eine 
gewiſſe Krankheit bei ihrem ungefähr gleichzeitigen Einzug in Deutſch— 
land genannt wurde. Die Neuzeit pflege fich gegen das Mittelalter 
ihrer Civilifation zu rühmen. Wenn Civilifation in jenen drei 
Dingen beftehe — eine Anficht, zu der denn aud) die außereuropäiſchen 
„Wilden, denen von Europäern die „Civilifation” gebracht wird, 
leiht kommen fönnten — fo fcheine ihm fein eigener Mangel an 
Eivilifation ein ſehr erträgliher. — In der That, „daß ein 
barbariſcher Gebraudy der Indianer, den Rauch der trodenen Blätter 
einer betäubenden Pflanze durch ein Rohr oder eine zufammengebrehte 
Nole in den Mund zu leiten und bann wieder auszuftoßen, ober 
diejelben Blätter in gepulvertem Zuftand in die Nafe zu ftopfen, 
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mit ber Fleifchnahrung, wie bie Enthufiaften verfündigen, alles Elend 
und alle Laſter verſchwinden würden; und für die Tiere, für die das 
Mitleid angerufen wird, müßte die Abftinenz wohl verhängnisvol 
werden; dem Tier wenigftens „mit der rofenfarbigen Haut, befjen 
Geſchrei mit dem menfhlihen Schreien fo viel Ähnlichkeit Hat“ 
(Zolftoi), wäre mit dem Durchdringen des Vegetarianismus offenbar 
das Todesurteil geſprochen. Andererſeits brückt fich in der Bewegung 
doch offenbar ein Verlangen nad einer jchöneren, geiftigeren, menſch— 
fiheren Lebensgeſtaltung aus; und unter Umftänden wird wohl 
auch die freiwillige Enthaltung von animalifher Koft (an unfrei— 
williger fehlt e& ja nicht) ihr gutes Recht und ihre guten Wirkungen 
haben. 


3. Mit einem Wort gehe ih auf Wohnung und Kleidung 
ein. Die Wohnung, aus dem Bedürfnis des Schutzes gegen Froft 
und Hige, wie gegen feindliche Überfälle hervorgegangen, ift allmählich 
meit über das nächte Bedürfnis hinausgewachſen: Höhle, Zelt, Hütte, 
Haus, Burg, Stadt find Stufen in ihrer Entwidelung. Ihre er: 
weiterte Beſtimmung ift, das ganze menschliche Kulturleben in fich 
aufzunehmen. Was das Kleid dem Einzelnen, das ift das Haus ber 
Familie. Zwiſchen den Wänden des Haufes findet das Familienleben 
Schub gegen Unbill aller Art, Zuflucht vor zubringlicher Neugier und 
gierigem Neid. In ber Wohnung ſchafft es fi eine Darftellung 
feines eigenen Mejens: Beihäftigung, Lebensweife und Sinnesart 
ber Familie prägen fih in Geftalt und Ausftattung, in Einrichtung 
und Schmud der Wohnung aus. Die Erinnerungen an bie ver- 
gangenen Tage, an Glüd und Leid haften daran, und jo wird bas 
Haus zum notwendigen Rahmen der Familiengeſchichte. — Nicht 
minder ift fichtbar, baß die Entwidelung der großen gejchichtlichen 
Lebensformen mit der Entwidelung der Wohnung im engiten Zus * 
jammenbang jtehen: ohne die trennenden Wände der eigenen Hütte 
ift die Auslöjung der Einzelfamilien aus ber urſprünglichen herden- 
artigen Einheit ber Horde nicht zu denken. Die Ausbildung des 
Eigentumsrehts hängt ohne Zweifel mit denjelben trennenden Wänden 
aufs engite zufammen. Mit bem jelbftgebauten Menſchenhaus entjteht 
ferner das Haus der Götter, der Tempel, von dem dann twieber bie 
Religion und die Künfte fo viel Anregung zur Entwidelung empfangen 
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bie negative Kehrjeite kommt: die Verbergung bes Tierifhen am 
Leibe; nur das Geficht, als die Daritellung des Geiftigen, wird un— 
bebedt gelaffen. Dieje Doppelnatur ift dem leide durch alle Wand- 
lungen bes gejchichtlichen Lebens geblieben. Die Tracht jymbolifiert 
Stand und Amt, Alter und Geflecht, Freude und Trauer, Tempera- 
ment und Sinnesart, Zeit und Voll. Durch die Tracht wird bie 
hiſtoriſche und foziale Stellung des einzelnen ihm felber und jeiner 
Umgebung beftändig gegenwärtig gehalten. Man darf wohl jagen, 
fie ift jo weſentlich, daß biftorifches Leben und foziale Ordnung ohne 
fie nicht gedacht werden kann; nadte Menſchen find unbiftorifche 
Menſchen. Die Gleichheit des Äußeren Tennzeichnet die Tiere als 
unhiſtoriſche Mefen, die Ungleichheit der Tracht ift die äußere Er- 
ſcheinungsform biftorifch-fozialer Wefen. Darum ftellen ſich auch bie 
geihichtlihen Wandlungen im Leben der Völker in Wandlungen ber 
Trachten dar; man verjuhe es, Luther im Frad und weißer Binde 
ober Goethe mit Schnurrbart und Jaquet fich vorzuftellen, und man 
wird empfinden, daß dem Menſchen als hiſtoriſchem Weſen die Tracht 
. nicht weniger eigen ift, als dem Tier feine Haut. — Die Ver: 
nichtung ber alten Gefellihaftsgliederung, das Mafjemerben der euro: 
päiſchen Bevölkerung im 19. Kahrhunbert, ftellt fi in ber Ablegung 
ber Standestraditen greifbar dar. Die Kehrſeite ift die Zunahme ber 
Uniform, der Staatstraht; an bie Stelle der fpontanen Gliederung 
ber Geſellſchaft tritt die ftaatliche. Übrigens ift die Uniform ein 
überaus wirkſames Mittel, auch den inneren Menſchen zu uniformieren 
und zu beherrſchen. Sie nötigt den Träger, fih zum Amt und zum 
Auftraggeber zu befennen, fie jchneibet ihm den Nüdzug ab, er muß 
für das gelten, für was die Uniform ihn ausgiebt, und jo wird er 
es auch. Was wäre eine Armee obne Uniform? 

Von der Tradt ift die Mode dadurch unterſchieden, daß jie 
aus willkürlicher Erfindung einzelner entjpringt und nur auf fürzefte 
Friſten gilt; fie erreicht ihre volle Herrichaft erft mit dem gänzlichen 
Verfall der Tradt. Die Fähigkeit der modischen Kleibung, ihrem 
Träger Auszeichnung zu verleihen, ihn zu einem „diſtinguierten“ Weſen 
zu machen, beruht nicht jo fehr auf Geihmad, Reichtum, Koftbarkeit, 
als darauf, daß fie das Bewußtſein giebt, in ber Gefellihaft ton: 
angebend zu fein oder dem tomangebenden Kreiſe nahe genug zu 
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einförmiger und gebundener. Auf primitiver Aulturftufe ift die Ar- 
beit mannigfaltiger und freier; fie hat etwas von dem Charakter und 
dem Reiz des Spiels; Jagd und Fiihfang werden ja von dem civili- 
fierten Menſchen als Spiel und Sport geſucht. Auch die landwirt- 
fchaftliche Arbeit hat große Freiheit und Abwechſelung, jede Jahres 
zeit bringt eine Fülle neuer Verrihtungen; der Bauer verjteht hundert 
Künfte, handhabt zahllofe Geräte und fteht mit taufend Dingen, eb: 
lojen und lebenden, in beftändigem Vertehr. Dem gegenüber ift bie 
Arbeit des Handwerkers jhon gebundener, er ift an den Platz ge 
feffelt, der Kreis feiner Fertigkeiten ift enger, bie Arbeit bejteht mehr 
in fteter Wiederholung derſelben Leiftung, die eben dadurch einen 
mehr mechaniichen Charakter erhält; der Zuſammenhang mit der 
Natur, die Abhängigkeit von Wetter und Jahreszeit nimmt ab, da— 
gegen beginnt die Abhängigkeit von Menſchen ftärker hervorzutreten. 
Alles dies ift aufs höchſte gefteigert in der großftädtifhen und groß: 
induftriellen Geſellſchaft: die Arbeit wird immer jpezialifierter und ein- 
förmiger, die Beziehung zur Natur immer eingefchränfter, dafür bie 
Abhängigkeit von Menſchen immer enger; an die Stelle der Natur: 
orbnung, nad der der Bauer fein Leben beftimmt, tritt bie Fabrik: 
ordnung, unb neuerdings das Staatsgeſetz, das immer tiefer in dieſe 
Verhältnifje eingreift. Wie in einem großen Gefängnis hält die Groß- 
ftadt die Menfhen auf engem Naum zu gebundener Arbeitsleiftung zu⸗ 
ſammen; an jedem Punkt drückende Enge, in der Fabrik und Werkſtatt, 
im Laden und im Kontor, auf der Straße und im Haufe. Wie jehr 
diefer Drud empfunden wird, tritt in dem Drang zu Tage, welder 
die Maflen „ins Freie” treibt, wenn der Sonntag fie auf einige 
Stunden aus ihren Arbeitshäufern entläßt. Auch die körperliche Arbeit 
jeloft hat dort leicht etwas Kümmerlices und Unfreies. Es ift nicht 
zufällig, daß die Kunſt die Städte flieht. Der Maler malt nicht die 
Menſchen, die er um fih bat, nicht den Geheimrat im Büreau, den 
Lehrer in ber Klaſſe, den Buchhalter am Pult, den Arbeiter in ber 
Fabrit, und wenn es ja einmal gejhieht, jo hat die Darftellung faſt 
immer etwas Komijches oder Satirifhes oder Sentimentales: er ſucht 
vielmehr den Filher auf der See, den Jäger im Wal, den Hirten 
in den Bergen, ben Bauer auf dem Feld, den Fuhrmann auf ber 
Landſtraße. Warum? doc wohl darum, weil dieje als Freie im 
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Noch ſchlimmer als beim männlichen fteht die Sache beim weib— 
lichen Geſchlecht. Bei jenem läßt fih zur Rechtfertigung ober 
doch zur Entſchuldigung etwa noch jagen, die Geſellſchaft, wie fie 
nun einmal jei, erforbere neben der Handarbeit Kopfarbeit, und zwar 
fo ſchwierige und komplizierte, daß ihre Einübung ohne einige Ber 
einträchtigung der körperlichen Kräfte nicht möglich, die hypertrophiſche 
Entwidelung des Gehirns auf Koſten der übrigen Organe daher ala 
ein Opfer, das der Gejellichaft gebracht werde, anzuſehen jei. So 
fönnte jemand jagen, obwohl die Frage bliebe, ob nicht die höhere 
Ausbildung der geiftigen Fähigkeiten mit einer gleichmäßigen Ent: 
wickelung ber förperlichen vereinbar, und ob nicht leibliche Geſund— 
heit die Bedingung aller gefunden Wirkſamkeit überhaupt jei? Spencer 
führt ein Wort Emerſons an: das erfte Erfordernis bes Gentlemans 
jet: to be a good animal. Das mirb doppelt für Frauen gelten. 
In der That, dab auc bei Mädchen die Gejunbheit der „Bildung“ 
geopfert wird, kann durch nichts entihuldigt werden. Was von ben 
Frauen das jpätere Leben verlangt, das ift in der Regel nicht bie 
Fähigkeit, in drei oder vier Sprachen zu reden, ſondern Tüchtigfeit zur 
Hansregierung und Kindererziehung, Dinge, zu denen rüftige Gefundheit, 
ftarfe Nerven und gute Mugen jehr viel, Gelehrſamkeit und Sprachen 
dagegen verzweifelt wenig leiften. Auch die Entichuldigung fällt hier 
fort, daß die ftäbtifhe Haushaltung zur Beſchäftigung nicht Raum 
und Gelegenheit biete; für die weibliche Jugend fehlt die Gelegenheit 
zur Arbeit und Dienftleiftung in feinem Haushalt. 

Freilich, damit find wir denn an der Wurzel bes Übels. Die 
Arbeit, das heit die Arbeit mit ber Hand ift gemein geworben; bie 
Ehre der gebildeten Tochter würde durch häusliche Dienftleiftungen 
leiden. Dazu find ja die Dienjtboten da. Nicht einmal ſich ſelber 
bebienen ift fein, gefchweige denn andere. Ich geftehe, daß ich biefe 
Gewöhnung, fih in allem und jedem, großem und fleinem bebienen 
zu laffen, für eine überaus wirkjame Urſache moralifcher und phyſi— 
ſcher Berfrüppelung halte. Sir J. Lubbod erzählt einmal eine nach— 
denkliche Geſchichte. Eine Ameifenart, die ehedem Friegeriih und ſtark 
gewejen war, hat fi, wie es bei Ameifen vorkommt, eine andere 
Art unterworfen und zu Sklaven gemadt. Durch die Gewöhnung 
an das Bebientwerben hat fie zulegt alle Fähigkeit, fich jelber zu helfen 
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menſchlichen Glück find, fehlen ihnen: der Umgang mit der Natur, körper: 
liche Arbeit, glüdlihes Familienleben, Gemeinihaft mit den Menſchen, 
Gefundheit und ſchmerzloſer Tod. Eine der erften Bebingungen zum 
Glüd it ein Leben unter freiem Himmel bei Sonnenliht und freier 
Luft, Gemeinihaft mit der Erbe, mit Pflanzen und Tieren. Alle 
Menſchen haben ftets die Entbehrung alles befjen für ein großes Un— 
glück angejehen. Jene Menjchen jehen nur Gewebe, Steine, Holz, 
das durch menſchliche Mühe verarbeitet ift; fie hören nur Laute von 
Maſchinen, Equipagen, Kanonen und muſikaliſchen Inftrumenten, fie 
riechen nur jpirituöfe Getränke und Tabaksrauch. Ahr Herumziehen 
von Ort zu Ort rettet fie nicht vor dieſen Entbehrungen. Sie werben 
in geſchloſſenen Kaften gefahren; wohin fie auch kommen, überall 
haben fie diefelben Steine und dasſelbe Holz unter den Füßen, bie 
jelben Vorhänge, die ihnen das Licht der Sonne verhülen, dieſelben 
Lakaien, Kutſcher und Hausknechte, die fie nicht zur Gemeinſchaft mit 
ber Erbe, den Pflanzen und Tieren zulaſſen. Wo fie auch fein mögen, 
überall entbehren fie, Gefangenen gleich, diefe Bedingung des Glüds,” 
— Eine zweite Bedingung zum Glück ift Arbeit, freie körperliche 
Arbeit, die Appetit und Schlaf giebt. Auch hier gilt: ein je größeres 
Glüd, der Lehre ber Welt nad, jemand erlangt hat, deſto mehr ent: 
behrt er auch dieſe zweite Bedingung bes Glücks; „alle Glüdlichen ber 
Welt, Würdenträger und Millionäre, entbehren, Gefangenen gleich, 
entweder gänzlich der Arbeit und kämpfen erfolglos gegen Krank: 
heiten, die vom Mangel an leibliher Anftrengung berrühren, und 
fämpfen noch erfolglofer gegen bie fie überwältigende Langeweile, oder 
fie thun eine ihnen verhaßte Arbeit, wie die Banquiers, die Pro- 
furors, Die Gouverneure und die Minifter, mit ihren Frauen, bie 
Saloneinrihtungen und Prachtgeſchirre und Putz für ſich und ihre 
Kinder anjchaffen.” (Mein Glaube, S. 210.) 

Graf Tolftoi, dur Geburt und Stellung zum Mitglied diefer 
Geſellſchaft beftimmt, hat, als er zur Erkenntnis des Lebens kam, den 
feltenen Mut gehabt, fi diefem Schickſal zu entziehen und nad dem 
Glüd, das er erfannte, zu greifen, 

In Deutihland regen ſich übrigens, das will ih zum Schluß 
noch erwähnen, in ber Gegenwart vielfahe Beitrebungen, folder Ent: 
artung entgegenzutreten. An erfter Stelle ift das Turnen zu nennen, 








50 II. Bud, Tugend und Pflichteulehre. 


leiht allerlei Entartung fih daran hängt, jo hat es dod das 
Gute, daß die körperliche Nüftigfeit der oberen Geſellſchaftsklaſſen 
dadurch gefördert wird. Die Engländer, die Vorgänger in biefen 
Dingen haben wohl nicht zum menigften der robuften Kraft, welche 
bie Gentry durch förperlihe Übungen und Spiele fi) erhielt, ihre 
Weltherrſchaft zu danken. 

Ganz neuerdings find Beltrebungen bervorgetreten, auch das 
handwerkliche Gejhicd der Jugend durch Angebot von Gelegen- 
beit, fich in der Führung der Werkzeuge zu üben, zu heben. Hoffentlich 
gewinnen auch fie Freunde und Erfolg. Eine gejhidte Hand ift an 
fih eine ſchöne Sade; ich bin überzeugt, daß unter Hundert jungen 
Leuten, die unſere höheren Schulen beſuchen, mindeflens neunzig mehr 
Freude an Werfen der Hand, als an Ererzitien und Ertemporalien 
hätten, Hat doch die Natur, da fie Auge und Hand bildete, ihr Ab: 
fehen offenbar nicht auf den Gebraud gerichtet, welcher unferen 
Schülern faſt als ber einzige gelafjen wird: leſen und jchreiben. Das 
Handgeſchick war ein alter Stolz des deutſchen Volks; im 15. und 
16. Jahrhundert waren feine Städte vor allen andern um der Voll- 
fommenheit des Handwerks willen berühmt. Noch Leibniz bezeichnet 
einmal den Gegenſatz zwiſchen welſcher und deutfcher Art jo, daß die 
Welſchen unfruchtbare Werke, die bloß ſchön anzufehen jeien, machten, 
die Deutſchen dagegen bewegende Werke, die nicht nur die Augen ſättigten 
unb großer Herren Kuriofität büßten, jondern auch etwas verrichteten, 
die Natur der Kunft zu unterwerfen und menfchliche Arbeit leichter 
zu maden. Es gab noch vor 100 Jahren Gegenden in Deutjchland, 
wo der Schiffer und Bauer in Mußeftunden das Schnigmeffer zur 
Hand nahm; jet ift Feder und Zigarre, neben Mefjer und Gabel, 
bas einzige Ding, das mander zu handhaben verjteht. — Sollte 
nicht aud) hier eine Rückkehr zur alten Liebe möglich jein? Und wenn 
damit zugleich die neumodiſche Verachtung der Handarbeit abkäme, 
fo wäre aud das ein höchſt wünſchenswerter Erfolg, und jollte 
darüber ſelbſt ein Stück des antififierenden Jdealismus und feiner 
Geringihäbung der banaufifhen Arbeit mit dahingehen. Ich habe 
ohnehin einige Furcht, daß es mit der Hellenifierung unferes Volkes 
nicht recht vorwärts will, vielleicht haben wir auch nicht jo viel Ur— 
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unter diefem Geſichtspunkt durchaus Billigung. Die Arbeit joll ben 
Menſchen nicht knechten, fondern ihm dienen, zur Gewinnung von 
Gütern, aber zugleih zur Entfaltung feiner Kräfte. Er joll nicht 
ein bloßes Werkzeug fein, jondern als perjönlicher Selbftzwed leben. 
Wird ihm dies genommen, läßt bie tägliche Arbeit nur noch eben 
Raum für die notwendigen animalifhen Funktionen der Nahrungs: 
aufnahme und des Schlafs, dann ift es nicht mehr ein menſchliches 
Leben. 


Diertes Kapitel. 
Ras wirtſchaftliche Leben. 


1. Das wirtſchaftliche Leben hat feinen erften Urfprung in ben 
Naturbedürfnifien, die der Menfh mit dem Tier teilt. Indem bie 
Bethätigung, die auf die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe gerichtet ift, 
durch die Vernunft fyftematifiert wird, entftehen die beiden Dinge, 
die das Weſen des -wirtichaftlichen Lebens ausmachen: Arbeit und 
Eigentum. Dur die Güteranfammlung, die die urfprüngliche Form 
bes Eigentums ausmacht, befreit ſich der Menſch aus der Knecht⸗ 
ſchaft, womit die Lebensbethätigung des Tieres dem Augenblide- 
bedürfnis unterworfen iſt; und biefe Freiheit ift wieber die Bedingung 
alles eigentlich menſchlichen Lebens: ohne fie wäre zufammenhängende 
Bwedthätigfeit, wäre geiftig-gefchichtliches Leben unmöglich. Hierdurch 
wird, was beim Tier Naturprozeß bleibt, in die Sphäre bes Sitt⸗ 
lihen erhoben. 

Zu einer genaueren Betrachtung des Eigentums und ber aus 
ihm hervorgegangenen gefhichtlichen Lebensformen wird fpäter Ver: 
anlaſſung fein; bier will ih nur mit ein paar Bemerkungen auf bie 
fittlihen Aufgaben eingehen, die dem Einzelnen aus ber Er werbung 
und der Verwendung von Gütern entipringen. 

Die Erwerbung von Gütern geſchieht durh Arbeit. In der 
höher entwidelten Kultur hat dieſe die Geftalt der Berufsthätigfeit. 
Berufstühtigfeit und Berufstreue find die dieſem Gebiet 
eigentümlichen Tugenden. 

In dem gefunden Leben bildet die berufsmäßige Arbeit ben 
Schwerpunkt, um ben ſich das ganze Leben jammelt. Der Knabe 
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im Gebiet ber Ehre, gemeinfam vor allem die innere Unruhe und 
die äußere Berfahrenheit des Lebens. Wie ein Schiff ohne Ladung 
von Wind und Wetter haltlos umbergeworfen wird, jo iſt das 
Leben des reihen Müßiggängers ein Spiel aller eben auftauchenden 
Neigungen, Stimmungen und Launen. Da nichts notwendig ift, 
jo wird bald biejes bald jenes ergriffen und alsbald wieder weg— 
geworfen, Die Fähigkeit zu wollen, die nichts anderes ift als 
die Fähigkeit, bei einer Sadje auszuharren, auch wenn bie augen: 
blidlihe Neigung nicht darauf gerichtet ift, ſtirbt, da fie nicht geübt 
wird, allmählih ganz ab und der Menſch geht an unheilbarer 
Willenserweichung zu Grunde. Die Krankheit war ſchon dem Plato 
befannt. Sn der Nepublit (561 B) bejchreibt er fie mit allen Sym— 
ptomen: „So lebt der Mann” (Plato Eonftruiert ihn als den demo— 
fratiichen Sohn eines oligarchiſchen Vaters) „Von Tag zu Tag, jedes- 
mal der Begierde, die ihn gerade anwandelt, nachgebend ; jegt zecht 
er und läßt Flötenjpielerinnen fommen, dann wieder trinkt er Brunnen 
und braudt eine Entfettungsfur; jet treibt er allerlei Leibesübungen, 
ein andermal liegt ex ganz träge und kümmert jih um gar nichts, 
dann wieder giebt er fih mit Philofophie ab; jehr gewöhnlich ift, 
daß er Politik treibt, die Tribüne befteigt und jagt und betreibt, was 
ihm gerade einfommt; oder fein Blid fällt auf Leute, die beim Kriegs: 
weſen find ober beim Bankweſen, alsbald wirft er fih mit Eifer 
hierauf. Und jo ift in feinem Leben feine Orbnung, feine Not 
wendigfeit ; er jedoch nennt ein ſolches Leben füh und frei und glückſelig 
und lebt es bis ans Ende. — Vortrefflih, ſagte Glaukon, haft bu 
das Leben eines ‚freiheitliebenden: Mannes beichrieben.” 

In der That, ein vortrefflih nad dem Leben gezeichnetes Bild, 
zu dem es nicht ſchwer fein möchte, auch in unjerer Umgebung das 
Vorbild zu finden, Der „demokratiſche“, Freiheit und Sport liebende, 
in der Großftabt das Leben genießende Sohn des „oligarchifchen”, 
geldmachenden Vaters iſt ja augenſcheinlich eine rechte Zeitfigur. 
Fürft Bismard äußerte einmal im Reichstag, in Deutſchland gelte 
niemand für voll, der nicht einen rechtichaffenen Beruf habe, Ich 
fürchte, das Urteil drückt mehr die Auffaffung einer älteren Generation 
als die der gegenwärtigen aus; jedenfalls hat in der jüngften Zeit bie 
Anſchauung große Fortſchritte gemacht, welche den Beruf des Nentiers 
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durch ihre Arbeit erzeugen, er lebt als Parafit an dem Tiſch des 
Volkes, ohne einen Beitrag zur Beitreitung der Koften zu geben. 

Die Philofophen pflegten früher in den Geſellſchaftswiſſenſchaften 
mit dem ftillfchweigenden Vertrag zu operieren. J. Locke verjwcht 
darauf das Renteneinfommen der Landlords zu begründen, Nach— 
bem er das Eigentumsreht an einer Sache aus ber Arbeit abgeleitet, 
dadurch fie erworben ober gejchaffen worden, fragt er: wie es benn 
geichehen könne, daß jemand mehr Land befigt, als er ſelbſt bearbeiten 
kann? Er findet, gerechtfertigt könne die Sache nur durch die Zu— 
flimmung der Geſellſchaft werben; dieſe aber ſei, freilih nur fill 
ſchweigend, gegeben worden durch die Einführung einer Einrichtung, 
wodurch dem einzelnen die Nutzung von mehr Grund und Boden, 
ala er bearbeiten könne, ermöglicht werbe, nämlich durch die Ein— 
führung bes Geldes. Durch Umfegung in Geld werde eine indirekte 
Anhäufung und Aufbewahrung von Früchten über ben eigenen Bedarf 
hinaus möglich gemacht. Da nun Geld nur durd Konvention Wert 
babe, jo habe alfo die Geſellſchaft durch Annahme dieſer Einrichtung 
ihre ſtillſchweigende Zuftimmung zu den Folgen gegeben. 

Diefem (übrigens etwas jpinnewebenen) Vertrag, jo Könnte 
man nun fortfahren, hat aber die Geſellſchaft ebenjo ſtillſchweigend 
eine Klauſel angehängt: er folle nur gelten unter der Bedingung, 
daß der fo in Beſitz Gefegte für das Mehr, weldes er durch ftill 
ſchweigende Einräumung der Gefelljhaft erlange, eine irgendwelche 
Gegenleiftung übernehme. Ein Vertrag fegt Gegenleiftung voraus, 
ſonſt ift es Schenkung; und anzunehmen, daf die Gejellihaft irgend- 
wem Schenkungen habe machen wollen, liegt fein Grund vor, auch 
bat fie dazu fein Recht, wenigftens nicht, fofern zukünftige Generationen 
dadurch belaftet werden. Eine ſolche Gegenleiftung ift die Übernahme 
Öffentlicher Funktionen, z. B. die Führung und Vertretung des Volks 
nah außen im Frieden und im Kriege, oder die Rechtsverwaltung 
und Rechtsbildung, nicht minder bie priefterlihe Funktion, oder bie 
Verwaltung der geiftigen Gaben und Güter eines Volkes in Wiffen: 
Schaft und Kunft. Und aud die Anordnung und Leitung der wirt 
ſchaftlichen Produktion, ja jelbft die Beftimmung ber Konfumtion im 
Sinne jhöner Lebensgeftaltung, durch Vorgang und Anregung, burd) 
öffentliche Freigebigkeit und private Wohlthätigkeit, kann nod als 
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und Necht ber großen Familien waren. Selbit die wirtſchaftlichen 
Funktionen beginnen ſich vom Beſitz zu löfen: der Großgrundbeſitzer 
trennt durch Verpachtung die wirtihaftliche Lait der Werwaltung von 
dem Befig ab; in den großen Erwerbögefellichaften der Neuzeit nehmen 
bejoldete Angeftellte dem Kapitaliiten die Arbeit ab; der Beliger wirb 
zum Rentier. Es ift augenscheinlich, daß durch dieſe Entwidelung 
ber Dinge die teleologifche Notwendigkeit des Grund und Kapital 
befiges vermindert wird. Damit nimmt in entjpredhendem Maße auch 
die Feſtigkeit feines Beſtandes ab; Dinge, die nicht mehr in ben 
Lebensbedingungen der Gefjellfhaft ihre Wurzeln haben, fterben ab. 
Man jege den Fall, ein paar taufend Familien in Deutſchland brächten 
alle Rententitel in ihre Hände, jo daß alle anderen von bloßem Arbeits- 
einfommen lebten, jene dagegen gar nichts leijteten, außer der Ver— 
zehrung der Rente: es ift augenjcheinlich, da ihnen geſchehen würde, 
wie vor hundert Jahren dem franzöfiihen Adel geſchah. Stehen wir 
vor einem neuen großen Gerichtstag der Meltgejchichte? Sind bie 
Füße derer, die die Bourgeoifie hinaustragen, vor der Thür? Es ift, 
als ob eine böfe Ahnung die Geſellſchaft beſchlichen hätte. Sicher ift, 
daß eine Joziale Nevolution gegenwärtig weniger unerwartet käme, 
als im Jahre 1789, Vielleicht ift aber eben die Erwartung ein 
Zeichen, daß fie nicht jo nahe ift: das Weltgericht ber Geſchichte ſcheint 
immer unerwartet, wie ein Dieb in der Nacht, hereinzubrechen. Eins 
jedoch ift gewiß: wer Renten verzehrt ohne Gegenleiftung in irgend 
einer Geftalt, der arbeitet an dem Kommen des Gerichts. Das fiebente 
Gebot wird nirgends ungeftraft übertreten. Das Verbot des Stehlens 
ift aber nur die negative Formel zu der pofitiven: im Schweiß deines 
Angefichts ſollſt du dein Brot ejjen. 

3. Wir werfen noch einen Blid auf die andere Seite des wirt 
ſchaftlichen Lebens, die Verwendung. Die auf diefem Gebiet ein- 
heimiſche Tugend ift die Tüchtigkeit bes guten Haushalters; 
es ift die Fähigkeit, feinen Haushalt angemefjen einerjeits zu feinem 
Einkommen, andererfeits zu jeinen VBebürfniffen und Verpflichtungen, 
wie fie aus dem Eigenleben und aus der gefelljchaftlihen Stellung 
entipringen, zu geftalten. Dan kann auch diefe Tugend nach dem 
Ariftoteliihen Prinzip, als die Mitte zwiſchen zwei Fehlern oder 
Laſtern, dem Geiz nämlich und der Verſchwendung fonftruieren. 
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Iſt fo der Geiz, eine wie ſchimpfliche Erniedrigung des perfön: 
lichen Lebens er fein mag, in feinen Folgen nicht allfeitig verberblich, 
fo wirkt dagegen die Verſchwendung allerfeits zerftörend, ſowohl auf 
das eigene Leben als auf das Leben ber Gefamtheit. Die erfte Folge, 
wodurch Verſchwendung ſich rächt, ift die, daß zum Notwenbigen bie 
Mittel fehlen und daher am unrechten Orte geipart werben muß. 
Was die Frau für Pub und Eitelkeit verfhwendet, wird an Wohnung 
und Tiih eingebradt. Was für Gejellihaft und Sport, für Pferde 
und Hunde aufgeht, wird der Wirtfhaft am Betriebsfapital abge: 
brochen. Noch eher fehlt es zu den wirklichen Anftandsausgaben: 
die Leute werben fchlecht gehalten, am Arbeitslohn wird geknauſert, 
gemeinnügige Unternehmungen klopfen vergebens an, die Leiftungen 
für Gemeinde und Staat werden nah Möglichkeit bejchnitten und 
wibermillig geleiftet; bes noblesse oblige erinnert man fi immer 
zur Ungzeit. Und wie zum Sparen am unrechten Ort, fo treibt bie 
Verſchwendung auch zum Erwerben und Gewinnen am unrechten Drt, 
Der Grundherr feiert feine Pächter und Tagelöhner, der Fürft feine 
Unterthanen, der Arzt feine Patienten, der Rechtsanwalt feine Klienten, 
der Kavalier verlegt fi) aufs Hazardieren, der Kaufmann aufs Börfen- 
fpiel, der Gemerbtreibende aufs Fälſchen, der Beamte verkauft feine 
Gunft, oder er kriecht und ſchmeichelt um Zulage und Beförderung, 
ber Hofmann bettelt um Penfionen und Geſchenke, der Schriftfteller 
und Gelehrte buhlt um Lob und Gunft, der Künftler fchmeichelt dem 
Geſchmack des Gelbbeutels: es muß Geld gemacht werben, Gelb um 
jeben Preis, und ſei es um ben Preis von Freiheit und Ehre, Leben 
und Seele. In Geldſachen hört die Gemütlichkeit auf, fagte ein 
befannter Finanzmann; in Geldſachen hört bei den Meiften auch ber 
Stolz auf; mit den Trinkgeldern halten fie e8 umgekehrt, wie es nad) 
dem Sprichwort mit den Dieben gehalten wird; bier heißt es: bie 
großen nimmt man an, die Kleinen weift man mit Entrüftung zurüd. 
Geld hat feinen Gerud, die Marime ift weiter verbreitet, als man 
glauben follte, auch in den „refpektabelften” Kreifen kann man ihr 
begegnen. Wie unbedenklich viele reihe Leute darin find, bie öffent- 
lien Laften auf ben Heinen Mann abzuwälzen, hat kürzlich mit 
beihämenden Biffern die neue Veranlagung zur Eintommenfteuer 
gezeigt. 
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LZurusprobuftion, und es wird vermutlich nicht an ſolchen gefehlt 
haben, die fie tadelten; ſicher nicht im Mittelalter: die Religion bes 
dürfe nicht des weltlichen Prunfe, meinten die evangelifchen Brüder; 
und wie viel Not und Elend könnte nicht damit gelindert werben? 
Dennoch werden wir geneigt fein zu jagen, die Mittel jeien gut ver- 
wendet und ein höherer Zwed durch fie erreicht worden, als wenn 
fie zur Kleidung und Speifung von Armen verwendet worden wären. 
Hatten doch auch jo alle, ausgenommen die, welche ſich daran ärgerten, 
an jenen Werken Teil; aud) bildeten ſich die Künfte an den Aufgaben, 
die dann auch ben einzelnen Haus und Gerät wohnlich und zierlic 
machten, die Kleinjten nit ausgenommen. So wird es auch nicht 
zu tadeln fein, wenn ein großer Herr große und ſchöne Gebäude auf- 
führt und mit Schmud und Gerät ausftattet; und die Anlage eines 
Parks mag die höchſte Verwertung des Bodens aud im Sinne ber 
Gejamtheit jein. Und wer mollte jo engherzig fein, Sorge und Auf 
wand für fchöne und erfreuende Geſelligkeit im großen Stil überhaupt 
zu verwerfen? Es find manderlei Gaben, das Wort wird auch einem 
mürrifhen Puritanismus gegenüber Geltung behalten. 

4. File die Entwidelung der wirtfchaftlihen Tugenden ift, wie 
ſchon alte griechifche Zebensweisheit bezeugt, ein Mittelmaß von 
Glüdsgütern am günftigiten,; Wohlitand nennt es unjere Sprade 
mit bezeichnendem Ausdrud. In der mittleren Lebenslage gedeiht 
am leichteften Freude am Erwerb und Befis, tüchtige Arbeit und 
maßvolle, fchöne Verwendung. Übermaß und Untermaß find beide 
gefährlih. Der Reichtum wird gefährlich, indem er zu Miüßiggang, 
Hochmut, Prunk und Verjchwendung verführt. Maßloſigkeit aber 
bringt Freublofigkeit und Verderben. Gefährlich ift vor allem junger 
und nicht durd Arbeit erworbener Neihtum; Lotterie und Börfen- 
gewinn pflegt bald zu zergehen, nicht ohne daß er das Leben des 
glücklichen Gewinners vorher zerftört. Altangeftammter Reichtum ift 
minder gefährlid. Lange Gewöhnung der Familie in eine Lebens— 
lage erzeugt innere Widerſtandskräfte gegen die Verführung des Reich— 
tums: Pflicht: und Ehrgefühl werden in gewiſſem Maße mit vererbt; 
die Empfindung, zu Großem und Bedeutendem berufen zu fein, giebt 
Halt gegen das leere Machtgefühl, welches bei jungem Reichtum Leicht 
Schwindelanfäle verurfadt. 
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Mittelmäßigen Umftänden fehlt das Verführende nad) beiden 
Seiten. Sie befreien von der Knechtſchaft, welche die Gefährtin ber 
Armut ift; fie geben Die Freiheit der Berufswahl, aber fie verleiten 
nicht, fih von ber Berufsarbeit überhaupt zu befreien. Sie erziehen 
zur Sorge für den Befig, gegenüber der proletarifhen Sorglofigkeit 
ber Armut, zur Freude am Befi, gegenüber bem Übermut ber Über- 
fättigung, bie aus bem Überfluß kommt. Daß unjere Zeit in biejer 
Hinſicht feine günftigen Verhältniffe bietet, liegt auf der Hand. Der 
ungeheure Aufſchwung des Handels und der Induſtrie im 19. Jahr⸗ 
hundert, das damit entftandene Spekulations- und Börſenweſen hat 
an einzelnen Punkten plöglich ungeheure Reichtümer nicht jelten ohne 
alles Verbienft angehäuft, die nun vergebens nach vernünftiger Ber: 
wendung ſuchen; unfinnige Verſchwendung, gierige Gewinnfucht, raſende 
Jagd nah Spielgewinn hängen damit zuſammen. Die Kehrfeite ift 
die Maffenverarmung unb das proletariiche Elend. 


Sünftes Kapitel. 
Ans geiſtige Leben und die Bildung. 


1. Bildung ift die zu vollenbeter Entwidelung gelangte Geftalt 
bes inneren Menſchen. Sie erjcheint in der durch Unterricht und 
Übung erworbenen Fähigkeit zur lebendigen Teilnahme an dem 
geiftigen Leben zunächſt eines Volkes, zuhöchſt ber Menfchheit. 

In dem geiftigen Leben eines Volkes treten als bie beiben 
wefentlihen Seiten hervor da8 Erfennen und die Phantaſie— 
Thöpfung, Philofophie und Wiſſenſchaft, Kunft und 
Dihtung. Bildung bedeutet demnach für ben einzelnen die Ent- 
wickelung ber geiftigen Kräfte zur Fähigkeit, das Wahre zu erfennen 
und das Schöne aufzufaflen und zu empfinden. — Die ausführliche 
Behandlung dieſes Gebiets ift Gegenstand der Pädagogik. Ich gebe 
bier die Umriffe und handle zuerft vom Erkennen. 


auf 30 in Preußen. Der Diebitahl folgt, wie man fieht, dem Großgrundbefig, 
wie fein Schatten. Es ift fein glüclicher Umftand, daß die deutiche Reichshauptſtadt 
die Mafje des Zuzugs der unteren Bevölferungsichichten aus den öftlichen Provinzen 
empfangen hat und noch empfängt. 
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‚Hand find, auch hervorbringen. — So ift der Vorftand das allge 
mwaltige Werkzeug geworden, mit dem ber Menfch die Erbe fich 
bienftbar gemacht hat. Er hat die Tiere gezähmt oder vor fich her 
ausgerottet, er hat die Pflanzen gewählt und geformt, welde bie 
Erde befleiden, er hat bie Kräfte fih unterthan gemacht, daß fie 
jeinem Willen dienen. Wiffen iſt Macht. 

“Die Erkenntnis hat aber nod einen anderen, einen unmittel- 
baren Wert. Beim Tier fteht fie ganz im Dienjt des Bedürfniſſes, 
beim Menfhen wird fie frei, er gerinnt, jo könnte man jagen, ein 
aninterefjiertes Anterefje an ber Betradhtung. Das 
gilt ſchon von der finnlihen Anfhauung, das Auge hat Freude an 
ben Formen und Farben, das Ohr an den Tönen und ihrer rhyth— 
miſch⸗ melodiſchen Folge; daraus entfpringt Mufif und Malerei. Aus 
berfelben Freude an ber Betrachtung der Dinge entipringt bie 
Philoſophie. Philoſophie ift das rein betrachtende Erkennen. 
Das ift die urjprüngliche Bedeutung des Wortes bei den Griechen: 
bie ſokratiſche Schule, in der es zuerft zum Terminus gebildet worben 
iſt, ſetzt die Philofophie als rein theoretiihe Erkenntnis den tech— 
niſchen Kenntniffen entgegen, zu denen auch Sophiftif und Rhetorik 
gehören. In biefem allgemeinften Sinn ift nun Philofophie eine 
allgemein menfhlihe Funktion, Mythologie ift ihre primitivfte Form, 
fie entfteht überall als ein Verfuh, das Ganze der Dinge in eine 
Anſchauung zu faſſen und ben Sinn bes Als und befonders bes 
‚Lebens zu deuten.*) 

Dieſe Wertbeftimmung ber Erkenntnis überhaupt giebt uns nun 
einen Maßſtab in die Hand, die Bebeutung ber einzelnen Erfennt: 
niffe zu ſchäzen. Wir werden jagen: ein einzelnes Wiffen hat im 
dem Maße Wert, als es entweder unfere praftiihe Herrſchaft, ober 
unſere theoretiſche Einficht in die Natur der Dinge überhaupt zu ver 
mehren geeignet ift. Ein Wifjen, das weber in ber einen nod im 
ber anderen Hinficht Wert hätte, das weber für unjere Technik, nod) 
für unfere Philofophie etwas leiſtete, hätte überhaupt gar feinen Wert. 
Wenn heutzutage als oberſter Grundfag für bie wiſſenſchaftliche 


*) Eine ausführlihe Darlegung dieſer Dinge findet der Lefer in meiner 
Einleitung in die Philofophie, 4. A, 1896. 
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noch gilt auch hier, daß gar oft ein am Anfang jehr unſcheinbares 
Bruchſtück einer Erkenntnis fpäter eine ungeahnte Bedeutung erhielt. 
Die erften Verfuche in der Sprachvergleichung mochten aud mehr 
einer müßigen Spielerei als einer ernten Arbeit ähnlich fcheinen; und 
wie außerordentlich wichtig find fie für unfere hiſtoriſche Weltanfhauung 
geworben. Alfo es ift durchaus nicht notwendig, dab jede Forſchung 
ihre Nüglichfeit von vornherein nachweiſe; aber das Prinzip bleibt 
beftehen: ein Wiſſen hat Wert nur, injofern es entweder unjere 
praftifche Herrſchaft über die Dinge, oder unfere philoſophiſche Welt: 
erfenntnis mehrt und förbert. 

2. Dasfelbe Prinzip wird nun auch gelten, wo es fi um bie 
Beurteilung des Werts eines Wiffens für den einzelnen 
handelt. Kenntniffe haben auch für den einzelnen nicht abfoluten 
Wert, fie haben Wert, fofern fie ihm etwas leiften, jei es zur Erfüllung 
feiner praktiſchen Lebensaufgabe, ſei es zur philoſophiſchen Betrach— 
tung, oder mit anderen Worten, ſoſern fie ihn klüger oder weiſer 
machen. Kenntniſſe, bie feins von beiden leiften, die ihn weder zu 
feinem Beruf tüchtiger, noch zur Betrachtung geſchickter machen, haben 
für ihn gar feinen Wert. Nennen wir die Kenntniffe, auf denen die 
Berufstüchtigkeit beruht, Berufs oder Fach bil dung und diejenigen, 
worauf die Fähigkeit zur Betrahtung, zur Teilnahme an der Philo— 
ſophie, Litteratur und Kunft beruht, allgemeine Bildung, fo können 
wir demnach jagen: nur das Wiſſen ift dem einzelnen von Mert, 
was entweder feiner Berufsbildung dient ober feine allgemeine Bildung 
vertieft ober beides leiſtet. 

Und hierin hätten wir benn das Prinzip, aus dem für die ein— 
zelnen der Unterricht zu entwerfen wäre: das und fo viel ſoll jeder 
lernen, als ihm bienlich ift, einerjeits feinen befonberen Beruf aufs 
bejte zu erfüllen, andererfeits fich von dem Punkt aus, auf den ihn 
bas Leben geftellt hat, mit feinen Gedanken in der Welt zurecht zu 
finden, Daß die erfte Forderung, die Forderung ber Berufsbildung, 
für verjchiebene einen verſchiedenen Inhalt hat, liegt auf der Hand. 
Aber auch die andere Forderung hat nicht biefelbe Bedeutung für 
alle. In abftrakter Formel zwar ift für alle das Ziel das gleiche: 
allgemeine Bildung oder die Fähigkeit zur Teilnahme an dem freien 
Geiftesleben bes Volls; auch wird diefe zulegt überall auf denſelben 
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wiſſenſchaftlichen Fahbildung, die Vorausſetzung gewiſſer Berufs- 
leiftungen iſt. 

Für den einzelnen wird num die Schule die befte fein, die einer- 
feits feiner individuellen Begabung und Neigung, anbererfeits feiner 
fünftigen Lebensftellung und Berufsleiftung entſpricht. Auf feine 
Weiſe werden wir jagen, daß der ausgebehntere und weiter gehende 
Schulunterricht an ſich für jedermann wünſchenswert ift und nur aus 
Not mit bem minderen vorlieb genommen werben müſſe. Es giebt 
Zeute, die im Eifer für die Gleichheit gleiche Schulen und gleiche 
Bildung für alle zu fordern geneigt find, Wir werben fagen: es 
wäre fein Gewinn, wenn jemand, ber durch jeine Lebenslage zum 
Handarbeiter bejtimmt ift, auch bei vorhandener intelleftueller Be— 
gabung, einen umfafjenden wiſſenſchaftlichen Unterricht erhielte, vor— 
ausgejegt, daß man ihn nicht zugleich in einen Gelehrtenberuf ver: 
ſetzen Fönnte; ganz ebenfo wenig, als es ein Gewinn ift, wenn ber 
Sohn eines Bankier oder Geheimrats, trotz des MWiderjtrebens der 
Natur, dur das Gymnaſium und die Prüfungen gepeiticht wird, ein 
Fall, ver unglücklicherweiſe viel häufiger ift, als der erſte. Durchaus 
wird das Prinzip gelten: ein Wiffen, das der einzelne nicht nutzen 
fann, jei es aus einem Mangel jeiner Natur oder feiner äußeren 
Lage, ift für ihn gar nichts wert. 

Sa, man wird weiter gehen und jagen müffen: es ift für ihm 
ein Übel. Das liegt auf ber Hand bei bem Mangel an Begabung. 
Ein Zuviel von Kenntniffen für die Anlage macht nicht klüger, ſondern 
dümmer, Man muß nur zwiſchen Dummheit und Unwiſſenheit 
unterfheiben; Unwiſſenheit ift Mangel an Kenntniffen, Dummheit ift 
Mangel an Urteil, fie kann mit vielen Kenntniffen zuſammen beftehen, 
ja fie wird unter Umftänden dadurch erzeugt. Von dem Herjog von 
Wellington wird eine gute Anekvote erzählt. Er mwurbe von einem 
jungen Dann um ein Amt angegangen; nachdem er fi eine Weile 
mit ihm unterhalten hatte, lehnte er jein Gefuch mit den Worten ab: 

+ Sie haben für Ihren Verftand zu viel gelernt (you are overeducated 
for your intellect). Ich fürchte, wenn der Herzog von Wellington 
unjeren Prüfungen beiwohnte, würde er nicht jelten diejelbe Beobachtung 
maden. Indem vor die Ämter Prüfungen gefegt find, haben Kennt 
niffe, auf welde ber Natur der Sache nad) eine Staatsprüfung allein 
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fümmerung des Herzens. Wiffen blähet auf, jagt der Npoftel; es 
gilt vor allem von dem Wifjen, das jeinem Inhaber nicht zu einem 
wirklichen Gebrauch dient. Zur Aufzeigung werben überhaupt nicht 
brauchbare, fondern nutlofe Dinge gebraudt, Das Nützliche kommt 
in jeinem wirklichen Gebraud; zur Ruhe, dagegen drängt überflüjliger 
Prunk überall zur Aufzeigung. So geht es auch mit dem nuglofen 
Wien: es drängt den Inhaber, Damit Staat zu machen, um doch 
etwas von dem Befig zu haben. Die gebildete höhere Tochter oder 
deren Gouvernante läßt es nicht Ruhe, fie muß mit ihrem Franzöſiſch 
ans Licht, bamit die Leute es fehen und ihre Bildung preifen; ber 
Unterfetundaner, ber feufzend und fluchend jo lange über jeinen 
lateinifchen Erercitien gejeffen hat, bis er den Einjährigenihein endlich 
davonträgt, wird num nicht ſelten lebenslänglich vom Lateinhochmut 


Aber auch da, wo zwifchen Bildung und äußerer Lebenslage 
Zwieſpalt ftattfindet, wo Beruf und foziale Stellung die Verwertung 
ber Schulbildung hindern, ift der Inhaber in einer faljchen Pofition 
und feine Kenntnifje gereichen ihm nicht zum Segen. Er erhebt Anz 
Tprüche, die das Leben nicht befriedigt, er kommt nicht zur Freude an 
ber Arbeit, die ihm ber Beruf aufgiebt, er fühlt fih nit behaglich 
in feiner Umgebung. Der Iateinifche Bauer ift eine befannte Figur, 
man fteht ihm in feinem Kreife mit einer Miſchung von Scheu und 
Mißachtung gegenüber, und er fteht der Welt mit der mißmutigen 
Stimmung gegenüber, in ihr nicht an feinem rechten Ort zu fein. Einer 
berartigen Stimmung wird man heutzutage nicht felten begegnen ; bie durch 
Schulbildung Deklaffierten find heut überall anzutreffen, unter Männern 
wie unter Frauen; fie gleichen ſich alle darin, daß fie, was das Leber 
von ihnen fordert, unter ihrer MWirde finden und daher an habitueller 
Verjtimmung leiden. An unferen höheren Schulen find regelmäßig 
eine beftimmte Anzahl von fFreiftellen, fie werden in ben großen 
Städten vielfah an arme und begabte Knaben aus der Volksſchule 
vergeben. Ohne Zweifel in jehr löblicher Abſicht; ob fie aber in der 
Regel günftige Folgen für die Anaben hat, fteht wohl nicht aufer 
Bweifel. Schon in der Schule felbft werden fie fich nicht jelten beplaciert 
vorlommen; es fehlt an häuslicher Ruhe und Teilnahme, an ges 
legentlich notwendiger Nachhilfe, an Schulbüchern; viele unter ihnen 
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ſchend war, als gegenwärtig. Erflärlich genug; es hat nie eine Zeit 
gegeben, wo die Bildung in ber Schägung der Menſchen eine jo 
große Rolle ſpielte. Früher teilte man die Menſchen in Klerifer und 
Laien, in Gläubige und Ungläubige, in Adlige und Bürgerliche; jegt 
teilt man fie in Gebildete und Ungebildete, Will man einen jungen 
Dann empfehlen, jo jagt man von ihm, daß er eine feine und all- 
feitige Bildung befige; will man feine Geringſchätzung gegen eine 
Frau ausbrüden, jo faft man alles zufammen in bem Nusdrud: fie 
fei eine ganz ungebildete Perfon, worauf jederman weiß, wie er mit 
ihr daran it. Kein Wunder daher, daß alle Welt nah Bildung 
rennt, daß Vater und Mutter nichts brennender wünjhen, ala dem 
Sohn, der Tochter zur Bildung zu verhelfen: mit der Bildung können 
fie alles werden, ohne Bildung find fie nichts. Die Nachfrage nad 
Bildung ruft das Angebot von Bildungsmitteln und Bildungsanitalten 
hervor, deſſen rapides Wachstum für unfere Zeit jo harakteriftifch ift. 
SMuftrierte und nicht iluftrierte Lehrbücher der Bildung, der natur— 
wiſſenſchaftlichen und der hiftorifhen, große und kleine Bildungs- 
mörterbücher oder Konverfationslerifa, Inftitute aller Art zu Bildung 
höherer Töchter umd Söhne, Mitteljhulen und Gymmafien, huma- 
niſtiſche und realiftifche, ale diefe Unternehmungen haben jeit einent 
halben Jahrhundert in immer raſcherem Fortfchritt fich vermehrt und 
bennoch ber fteigenden Nachfrage nicht zu genügen vermocht: find doch 
bie Anftalten, in denen Bildung, männliche und weibliche, fabriziert 
wird, vielfach jo überfüllt, daß ſchon Jahre lang vorher ein Platz 
belegt wird. Kein Wunder denn freilich aud, daß in diefem Nennen 
und Sagen nicht wenige zu einer Bildung gelangen, die für ihre 
perſönlichen ober für ihre gejelljchaftlichen Verhältniſſe nicht paßt 
und fie unglücdlich macht. Das gebilbete Frauenzimmer ift ja längit 
bas Hauskreuz des 19. Jahrhunderts. Neuerdings kommt bazu ber 
gymnafiaftiih und akademiſch gebildete Mann, der fein Brot nicht 
verdienen fann, eben wegen der Bildung; über ihrer Erwerbung bat 
er bie Erlernung einer nährenden Kunſt verfäumt; und wenn er noch 
Kraft und Luft hätte, das Verſäumte nadzuholen, jo ließe es die 
Bildung nicht zu, denn der Gebrauch der Hände zur Arbeit hätte ben 
Verluft der Bildungsehre zur Folge, 

Ob ein Heilungsprogeß durch natürliche Reaktion eintreten wird ? 
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dem Einjährigenfchein oder worin immer. Ich würde fagen: Halb— 
bildung ift eben das, was im gemeinen Sprachgebraud; Bildung 
heißt, die Fremdwörter und das Gehörthaben und das Redenkönnen 
von allen Dingen. Halbbildung ift der Beſitz von allerlei Kennt: 
niffen, die nicht innerlich angeeignet und in lebendige Kraft umge— 
wandelt find. Darauf jcheint auch die Etymologie zu führen; Bil- 
dung bezeichnet urfprünglic den Prozeß der organifhen Geftaltung, 
einen Prozeß, bei dem fi Aufnahme und Aneignung von Stoffen 
durch das innewohnende Formprinzip vollzieht. Halbbildung wäre 
hiernach eine Bildung, die nicht zu Ende geführt ift; es hat Aufnahme 
von Stoffen ftattgefunden, aber fie find nicht affimiliert und in orga= 
niſche Kräfte verwandelt worden, fie liegen unverdaut im Gebädhtnis 
und bejchweren als Fremdförper das organiſche Leben, Halbbildung 
kann hiernach jo gut auf Gymnaſien und Mniverfitäten, als in Real- und 
höheren Töchterfchulen erworben werden. Und ebenjo kann umgekehrt 
eine volle und ganze Bildung auch bei einem einfahen Mann vor: 
handen fein, der nie über die Dorfihule hinausgekommen ift; hat er 
ein aus ſich felbft heraus entwideltes Innenleben, hat er, was immer 
durch Schule und Leben ihm an Anſchauungen und Erfahrungen zus 
geführt worden ift, innerlich verarbeitet und gleichſam in organiſche 
Subftanz und lebendige Kraft verwandelt, fo ift er ein wohl und 
rehtihaffen gebildeter Mann. Nicht die Mafje des Stoffe, ſondern 
die innere Form macht die Bildung. Stoff ohne innere Form ergiebt 
Halbbildung, Überbildung, Mißbildung oder wie man dieſe innere 
Verberbung nennen mag. 

3. Wie die Philofophie, jo hat auch die Kunft in der Freude 
on ber reinen Betrachtung menigitens Die eine ihrer Wurzeln. 
Wenn Spiel im Gegenfat zur Arbeit freie, nicht einem äußeren Zweck 
bienfibare Bethätigung von Kräften ift, wogegen bei aller Arbeit ein 
ihr äußerlier Erfolg, ein Produkt gewollt wird, jo fällt auch die 
Kunft, jo gut wie die Philofophie unter den Begriff des Spiels. 
Ale Beſchäftigung mit Werken der ſchönen Künfte ift jpielende oder 
zweckloſe Bethätigung finnlidhgeiftiger Kräfte. Wer ein Bildwerf, 
eine Malerei betrachtet, der will nicht etwas lernen, wie jemand, ber 
eine Zeihnung in einem phyſikaliſchen oder technologifdhen Lehrbuch 
ftudiert, er will nichts als die zwedlofe Bethätigung anſchauender und 
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Jede ftarke Gefühlserregung ift von dem Verlangen begleitet, ſich zu 
äußern und mitzuteilen. Liebesluſt und Liebesleid, Kampfmut und 
Trauer, Sehnfuht und Andaht ſuchen und finden in Dichtung und 
Gefang erleichternde Entladung. Durch die rhythmiſch-melodiſche 
Faſſung der Wörter und Töne wird das Gefühl ſelbſt zugleich ge- 
hoben und gefaßt. Und jo bringt in den großen Schöpfungen ber 
epiſchen und bramatifchen Poefie, nicht minder auch in ben Schöpfungen 
der bildenden Künfte und der Architektur ber Wille und die Lebens- 
ſtimmung eines Volles und einer Zeit fih zum Ausbrud und wird 
barin ſich felber gegenjländlih. In der gotifchen Kunſt erfcheint die 
Lebenzftimmung des himmelanftrebenden Supranaturalismus, der bie 
irdifch-finnliche Welt, die Leiblichkeit mit ihrer Luft und ihrer Schwere 
verfhmäht und von fi ftößt. In der Renaiffance bricht der kom— 
plementäre Gegenjat dieſer Lebensftimmung duch, Arditeftur und 
bildende Künfte, Koftüm und Hausrat, Dichtung und Mujik, alles 
drüdt aus, daß bie Zeit entſchloſſen ift, in jugendlicher Luft und 
aud wohl Ausgelafjenheit der Betrachtung und dem Genuß alles 
deffen, was reizt und gefällt, rückhaltlos fi hinzugeben: es iſt, als 
müßte man nachzuholen eilen, was in den voraufgegangenen Jahr— 
hunderten verjäumt war. 

Ihre höchſte Beſtimmung erreicht die Kunſt im der Geftaltung 
und Darftellung ber Idealwelt, in deren Hervorbringung bas geiftige 
Leben eines Volkes feine jchönfte Blüte treibt. Ihre vollendete Dar- 
ftellung erreiht die Idealwelt in einer überirdifchübermenfhliden 
Welt, in der das Vollfommene für den Glauben abjolute Wirklichkeit 
bat. So wirb die Kunft Organ ber Religion. Ihre höchſte Leiftung 
ift, daß fie dem innerften Verlangen eines Volkes, feine Gedanken 
von dem Volltommenen in konkreten Geftalten anzufchauen, Erfüllung 
verſchafft. So hat die bildende Kunſt dem griechiſchen Wolf feine 
Götter zu ſinnlicher Gegenwart bargeftellt, hohe Geftalten, in welden 
dem Griechen jeine Ideale menjchliher Bildung fihtbar vor das Auge 
traten. So bat die griehijche Poefie, im Epos und Drama, göttliche 
und menjhlihe Volltommenheiten, Mut, Treue, Hingebung, Seelen: 
größe, Bejonnenheit, Weisheit, Gottesfurdt, in lebendigen Bildern dem 
Volk vor die Seele geftellt. — Diefelbe notwendige Aufgabe, die Melt 
bes Glaubens in eine Welt des Schauens umzumanbeln, hat bie 
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wirft das Bemußtjein, daß im legten Grunde dennoch alle eines Sinnes 
find, das Gleiche als das Letzte und Höchſte anerkennen und verehren. 
Daher die Verbindung der Kunft mit der öffentlichen Feſtfeier. Im 
Feft will die innere Einheit der Volksgenoſſen zum Ausdruck gelangen; 
diefen Drang des Vollsgemüts Erfüllung zu verſchaffen, wird bie 
Kunft herbeigerufen. In den gleichartigen Empfindungen, mit welden 
fie alle Gemüter erfüllt, fommt die Einheit des rundes, kommt 
die Einheit der Wolksfeele fidh felber zum Bewußtſein. Was immer 
ſonſt die Genofjen zerjpalten mag, in dieſem Augenblid tritt es zurück 
und in reinftem Glück wird die Gleichheit der innerften Gefinnung 
empfunden. 

4. Iſt hierin Weſen und Wirkung der Kunft richtig bejtimmt, 
fo ift Damit gegeben, daß fie eine allgemein menſchliche Funktion ift. 
Kunft ift nicht etwas, das einigen Völkern und bei ihnen einigen 
Individuen eigentümlich wäre; fondern alle Völker haben, wie eine 
Sprade als Ausdrudsmittel ihrer Vorftellungsmwelt, jo eine Kunft als 
Ausprudsmittel ihrer Gefühlswelt, und wie alle Volksgenoſſen an ber 
Sprade, wenn auch nicht in gleihem Maße, Anteil haben, jo haben 
aud an der Kunft alle in irgend einem Maß Anteil. 

Wenn wir dieſen Begriff ber Kunſt, der doch ihre Wirklichkeit 
im Wölferleben überhaupt zu bezeichnen geeignet fcheint, mit ihrer 
gegenwärtigen Stellung in unferem Volksleben zufammenbalten, dann 
ift leicht zu jehen, daß bier eine volle Kongruenz nicht ftattfindet. 
Wird heutzutage von Kunſt gerebet, dann meint man nicht eben von 
einer Sache zu fprechen, die für alle fei oder der überhaupt eine 
wefentlihe Bedeutung für das Leben zufomme. Die Kunft wird 
wohl meift für eine Art Lurus angejehen, an dem natürlich) nur die 
wenigen Anteil haben fönnten, denen das Glüd mehr Freiheit und 
Muße gewährt habe; für die Maffe, für die Ungebilveten, fei die 
Arbeit und hin und wieder ein berber Genuß. Das ift die ftill- 
ſchweigends vorausgejegte und gelegentlich wohl auch ausgeiprodhene 
Meinung vieler Gebildeten. 

Man wird auch zugeftehen müſſen, daß diefe Meinung nicht all: 
zuweit bavon entfernt ift, die thatſächliche Stellung der Kunſt in 
unferem Leben auszubrüden. Was wir in Gallerien und Mufeen, 
in Kunftausftellungen und Salons an Bildwerfen und Gemälden aus— 
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ſchauung an die Empfindung; die Eindrudsfähigfeit für ihre Werke 
ſcheint mehr eine Sade der natürlichen Begabung als fpezififcher, 
durch Übung zu erwerbender Fertigkeit zu fein, wenngleich auch biefe 
Begabung durch Übung gebilbet und gefteigert wird. Wenn bie 
Kunft die Summe der Lebensempfindung eines Volfes ausbrüdt, jo 
wird fie ja jedem, der aus der Subftartz eines Volkes geboren umb 
genährt ift, Verftändliches zu fagen haben. Es kann nicht jeber 
bervorbringenber Künftler und auch nicht ſachverſtändiger Kunftrichter 
fein; aber als Genießender, jo follte man meinen, muß "jeder, wenn 
auch in verfchiedenem Maße, an der Kunft Anteil haben können, 

Dafür ſcheinen auch geſchichtliche Thatjachen zum Zeugnis an— 
geführt werden zu können. Die griechiſche Kunft auf dem Höhe 
punkt ihrer Entwidelung ftand, darüber ift ja allgemeine Überein— 
flimmung, hinter der Kunſt der Gegenwart feineswegs zurück, weder 
in Hinfiht auf den Gehalt, noch in Hinficht auf die Form. Den- 
nod war fie nicht bloß für einen Kleinen Kreis von Gebildeten da: 
Aſchylus und Sopholles haben ihre Dramen, Demofthenes hat jeine 
Neben nicht für Leute verfaßt, die das Abiturienteneramen binter 
ober vor ſich hatten, ſondern für die ganze Bürgerfhaft. Und ebenfo 
muß bie atheniſche Bürgerfhaft für den Wert der Werke der Baur 
hunft und der Maftif, mit denen die Stadt im fünften Jahrhundert 
geſchmückt wurde, Sinn und Verftändnis gehabt haben: fie fonnten 
ja nicht entftehen, ohne daß die Bürgerfchaft zuvor von ihrem Wert 
ſich überzeugt hatte. 

Und wenn man hier auf die Sklaven verweiſt, die den Bürgern 
Muße und Bildung ermöglicht hätten, jo erinnere id) an bie mittel: 
alterlihe Kunft. Auch fie befigt in hohem Maße Geftaltungs: 
kraft und Formfinn, Neichtum und Tiefe des Gehalts. Auch fie 
arbeitete nicht für eine Heine Schiht von Gebilveten, fondern für 
das ganze Voll. Die mittelalterliche Kunſt ftand im Dienft der Kirche; 
Baukunft und Bilonerei, Malerei und Muſik Hatten zur mwejentlichen 
Aufgabe, den Gottesdienft würdig und feierlich zu maden. Wie 
nun Kirche und Gottesdienft, Sakrament und Predigt für alle 
diejelben waren, jo waren es aud die Künfte, die für fie arbeiteten. 
Die zahllofen Gotteshäufer, mit denen bie mittelalterlichen Stäbte 
erfüllt find, wer hätte fie gebaut, wenn nicht der Sinn für ihren 
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Alfo nit in der Höhe, die unfere Kultur und Kunft erreicht 
bat, jcheint mir jenes unvollfommene Verhältnis der Kunft zu unferem 
wirklichen Leben feine Urfahe zu haben. Sie ift wohl vielmehr in 
einer eigentümlihen Unvollfommenbeit unjeres geiftigen Lebens zu 
ſuchen: es fehlt ihm die Volkstümlichkeit. 

Die Urfache hierfür if, daß unfere Litteratur und Kunft nicht 
wie bie griechiſche, in ftetiger Entwidelung aus dem Eigenleben unjeres 
Volkes hervorgewadien ift. Zweimal hat unfer Innenleben in jeiner 
Entwidelung eine große Unterbrehung erlitten, die erfte durch bie 
Belehrung zum Chriftentum, bie andere durch die Belehrung zur 
Antike: mit jener beginnt das Mittelalter, mit diefer die Neuzeit. 
Beide Male fand ein bewußtes Verwerfen des bisherigen Lebens, eine 
Art von geiftiger Neugeburt ftatt. Das erfte Mal war es Religion 
und Kultur des chriftlih gewordenen Altertums, die unfer Wolf 
aufnahm. Ohne Zweifel war bie Religion und die Kultur, welche 
die Kirche brachte, dem heimiſchen Lebensinhalt unermeßlich überlegen. 
Dennoch war die Bekehrung zugleih eine große Störung; ein Volk 
mechjelt die Religion nicht, wie man einen Nod wechſelt. Die 
Religion ift die Seele, bie innere Lebensforn eines Volkes, alles ift 
davon durchdrungen, feine Sprache, feine Dichtung, feine Sitten, feine 
Zebensordnungen, feine Fdeale. Es ift befannt, mit welcher Eiferfucht 
die neue Religion den alten Glauben, die altheiligen Bräude, bie 
alte Dichtung, die alten Ideale verfolgte und austilgte, 

Die neue Religion lebte fich in das Volf hinein; das Pfropfreis 
gebieh auf dem alten Stamm und trieb kräftige Zweige; das Ritter: 
tum, mit feiner wunderbaren Vereinigung von kriegeriſcher Tapferkeit 
und chriſtlicher Barmherzigkeit, die Mönchsorden, mit ihrer nicht minder 
wunderbaren Bereinigung von Kultur und Askeſe, die fcholaftifche 
Philoſophie, mit ihrer Vereinigung von kindlichem Glauben und männ: 
lichem Denken, die mittelalterliche Kunft, mit ihrer Vereinigung von 
übernatürlihem Gehalt und finnliher Form, Aber nun kam die 
zweite große Unterbrechung, die wir Renaiſſance zu nennen pflegen. 
Nicht weniger ſchroff, als das erſte Mal, ift auch hier das Abbreden 
ber bisherigen Entwidelung. Wie bei ber Belehrung zum Chriftentum 
bas vorige Leben als Heidentum und Greuel verworfen wurde, jo num 
das Mittelalter als ſchmutzige gotifhe Barbarei. Die Humaniften 
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nicht findet: die vollfommene Bildung des Menſchen, die Humanität, 
die jonjt nur im mehr oder minder verfrüppelter Form vorkommt. 
Der Kultus des Altertums ift für die Gelehrten wie eine Art zweiter 
Religion, eine vornehmere Religion, an der eben die Maffe feinen An- 
teil hat. In der zweiten Nenaiffance, mit der das 18, Jahrhundert 
bie durch bie große religiöfe Bewegung des 16. Jahrhunderts unter⸗ 
brochene erſte Nenaifjance wieder aufnahm, erreichte dieſer Kultus feinen 
Höhepunkt. Unſere Gymnafien find am Anfang diejes Jahrhunderts 
als Kultjtätten diefer „Religion der Gebildeten” neu gegründet worden, 
Homer ihr heiliges Bud. 

Was wir nun unjere National-Litteratur und Kunſt nennen, bas 
gehört wejentlih diefer Gruppe der klaſſiſch Gebildeten an. Es hat 
nit in unſerem Volksleben, jondern in der Gelehrtenſchule feine 
Wurzeln. Daher hat es überall gelehrten Charakter. Unfere jo: 
genannte klaſſiſche Litteratur bedient ſich zwar nicht mehr, wie bie 
neulateinifche und neugriehiiche Poefie des 16. Jahrhunderts, der alten 
Spraden, doch lehnt fie fich gern in Form und Inhalt an altklaffifche 
Muſter. Man kann es ja alle Tage mit großer Gelafjenheit aus- 
ſprechen hören: um unjere Klaſſiker zu verftehen, ſei die klaſſiſche 
Bildung, die das Gymnafium gebe, bie notwendige Vorbebingung. 
Der gute Zwed läßt vielleicht hin umd wieder die Sache übertreiben, 
aber wer wollte leugnen, daß etwas Wahres daran ift? 

Ebenjo haben die übrigen Künfte gelehrten Charakter. Man 
nehme, um von ber Skulptur nicht zu reden, die ja ein ganz erotijches 
Gewächs ift, jofern fie nicht Porträtjtatuen bildet, die Baukunft, Sie 
wächſt nicht aus bem Handwerk hervor, jondern wird auf Afademieen 
gelernt; fie hat nicht in unferen VBedürfniffen und unferen Lebens: 
bedingungen ihre Wurzel, fondern in gelehrter Überlieferung. Man 
wählt nad Willfür einen Stil, und nun wird die gegebene Form bem, 
was die Not verlangt und gewährt, fo gut es gehen will, angepaßt. 
So entjtehen jene jeltiamen Bildungen, die in unferen Straßen zu 
fehen find: Pfeiler aus Ziegelfteinen, die duch einen Blechmantel zu 
torinthiſchen Säulen gemacht werden; Konjolen aus Gips, die an ein 
Gefims von Holz als deffen vorgeblihe Träger angeleimt werden, 
bis fie abfallen; Gebäude, die wie griechiſche Tempel ausjehen wollen 
und zu dem Ende ſich mit Säulen umgeben, banı aber, ſich befinnend, 
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bie Furcht vor dem Vorwurf der Feigheit zum Standhalten gebradjt ; 
bas troßige und miberborftige Naturell wird durch bie Scheu vor 
Strafe und Schande unter Negel und Geſetz gebeugt. Und gar her— 
vorragende Leiftungen und große Thaten vermögen wir uns kaum 
zu denken ohne fräftigen Ehrtrieb. Der Ruhm, bie Ehre in der 
höchſten Steigerung und Ausbreitung, war die wirkſamſte Triebfraft 
in ben meiften Männern, welde die großen Wendungen in ber Ges 
ſchichte herbeiführten, in Alerander, Cäſar, Friedrich, Napoleon. Auch 
große geiftige und Fünftleriiche Leiftungen wären ſchwer zu benfen, 
wenn die Ausficht auf Auszeihnung, Ruhm und dauerndes Leben im 
Andenken ber Menjchen nicht wäre, Die Nuhmbegierde giebt zwar 
nicht den jchöpferifchen Trieb, aber ohne fie würde er nicht leicht zur 
Entwidelung gelangen. Selbft bei den großen Heiligen war bie 
Ausfiht auf Ruhm nicht ohne Wirkung: verfhmähten fie den Ruhm 
bei Menſchen, jo geihah es, um des höheren Ruhms bei Gott teilhaft 
zu werben. 

Die Gegenprobe wird gemacht, wo die Nücjicht auf Ehre und 
Schande völlig wegfällt. Wo es feine Furdt vor Schande mehr 
giebt, weil feine Ehre mehr zu verlieren ift, da thut fid) der Abgrund 
der Verworfenheit auf. An jeder Großjtabt giebt es eine jolde Gruppe 
von Ehrlofen; die berufsmäßigen Gauner und Proftituierten bilden 
ihre beiden zuſammengehörigen Hälften: es find diejenigen, die feine 
Ehre mehr zu verlieren und feine Hoffnung, fie wieberzugewinnen, 
haben. In dem Werk von Av&Lallemant über das deutſche Gaunertum 
(4 Bbe,, 1858 ff.) findet man ausführlich befchrieben, wie dieſe Ehr- 
loſen eine Art Gegengejellihaft mit eigener Sprache, eigenen Sitten 
und Gebräuchen, ja einer eigenen Ehre, der Gaunerehre, bilden; fo 
wenig iſt der Menſch imjtande, ganz auf Nuszeichnung und Ehre zu 
verzichten, Ihre Sprache ift ein Gemisch aus dem Auswurf aller 
Spraden, bejonders hat die Sprache des Volkes dazu beigejteuert, das 
feine Volksehre unter den Völkern eingebüßt bat, des jüdiſchen; ihre Sitte 
efelhafte Umfitte; die Gaumerehre das Maß der Schande, das jeder 
gleihfam ala Einjag mitbringt, je jhändlicher fein Name in ber 
ehrlichen Gejellihaft, deſto angefehener ift er in der Gegengeſellſchaft. 

3. Das rechte Verhalten des einzelnen zur Ehre, die Tugend, 
zu ber der Ehrtrieb erzogen wird, nennen wir Ehrliebe. Man fanır 
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ſchwankender, offenbar weil es fich hier einerfeits um allerperfönlichite 
Zeiftungen und Wirkungen handelt, andererfeits weil eine objektive 
Abſchätzung der Bedeutung diefer Art von Leiftungen unmöglich ift 
Der Rang eines Generals, der Beſitz eines Kaufmanns laſſen fich 
um jeden Preis feftitellen; wer aber will den poetischen Wert eines 
Gedichts, den Fünftlerifchen eines Gemäldes im Verhältnis zu anderen 
feftftellen? Die Illuſion findet hier wenig MWiderftand, und Illuſion 
ift die eigentliche Nahrung der Eitelfeit. Offenbar ift das ausgebreitete 
Borkonmen der Eitelfeit in der künftlerifchen und gelehrten Welt die 
Urfadhe, daß Neid, Mifgunft, Haß, Afterreden und mas ber 
Wirkungen gefränkter Eitelkeit mehr find, bei feiner Gattung von 
Menſchen, es fei denn bei den von ber Eitelkeit geplagten Weibern, 
jo häufig find, als bei dem genus irritabile vatum, dem erregbaren 
und zjornmütigen Geſchlecht der Dichter und Autoren, der Schaufpieler 
und Künftler. 

Und wenn du jchiltft und wenn du tobft, 

Ich will es geduldig Teiden. 


Dod wenn du meine Verje nicht lobſt, 
Dann laß ih mich von dir jheiben, 


Es brauden nicht Verſe zu fein; auch eine verfchiebene Anficht 
über das Alter zweier Handſchriften oder über die zweite Ehe ber 
Beiftlihen fann Grund zur Scheidung werden, wie man aus der Ges 
ichichte des Landpredigers von Wafefield weiß. 

Den Gegenfaß zur Eitelkeit bildet der Stolz. Will ber Eitle 
vor allem etwas gelten und vorftellen, dann, wenn möglich, auch 
etwas jein, fo will der Stolje vor allem etwas fein, dann, wenns 
fein kann, auch etwas gelten. Aber er bleibt wähleriſch in der An— 
erfennung, nad der er ftrebt; er verſchmäht es, Auszeichnung in 
geringen und gleichgültigen oder gar in läppiſchen und ſchändlichen 
Dingen, die eben durch die Tagesmode in den Mittelpunkt ber 
Aufmerkiamkeit des Jahrmarktpublikums geftellt werben, zu fuchen. 
Er verijhmäht den Beifall des Sahrmarktpublitums überhaupt, er 
fühlt fih dadurch befhämt und weicht ihm aus. Er ſucht das Urteil 
ber Beften, ihr Beifall allein erjcheint ihm  erftrebenswert und 
beglüdt ihn, wenn er ihm gu teil wird, Doc tröftet er ſich aud, 
wenn er ihn nicht findet; eines bleibt ihm: die Sadıe ſelbſt, ber er 
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anbererjeits die der andern befriedigen mag. Offenbar iſt es diefer 
Umftand, der bie nicht feltene Verwechſelung von Hochmut und Stolz 
erleichtert. Sehr gewöhnlich ift es übrigens, daß der Hochmut fi 
mit Servilismus verbindet. Derſelbe Mann, der diejenigen, melde 
er unter ſich erblidt, mit rohem Hochmut behandelt, beugt ſich 
triechend vor denen, die Macht haben. Er übt alle Künfte ber 
bevotejten Schmeichelet gegen ben zweifellos Bornehmeren, Reicheren, 
Mächtigeren, Einflufreiheren, um mit deffen Hilfe auf der Range 
leiter aufzufteigen; dafür hält er fich ſchadlos an denen, die er unter 
fi fieht, und mit befonderer Genugthuung giebt er feinem Gönner, 
fobald er ihm überholt bat, einen Fußtritt; fo zieht er das Kapital 
mit Zinfen wieder ein. 

Die Demut dagegen giebt jevem bie Ehre, die ihm zukommt; 
fie freut fich fremden Verdienftes und ift überall bereit, dem Tüch— 
tigen Anerkennung, dem Vortrefflihen Bewunderung, dem Guten 
Verehrung zu erweifen. Mit der rechten Demut, und baran fann 
man jie fiher erkennen, verbindet ſich der rechte Freimut. Der 
Demütig-Freimütige, wie er fi) beugt vor dem wahrhaft Ehr- 
würdigen, auch wenn es in Knechtsgeſtalt einhergeht, jo verweigert er 
dem bloß äußerlich Mächtigen, was dem Verehrungswürdigen alein 
gebührt. Es ift ihm ein Stolz, fich zu denen zu befennen, die um 
bes Rechts und der Wahrheit willen gefhänbet werben, und er achtet 
e3 für eine Ehre, mit ihnen Schmad und Verfolgung zu leiden. Ihm 
gilt jenes Wort des Richters am jünaften Tage: ich bin gefangen 
gemwejen, und ihr feid zu mir gefommen. 

Es find zwei wohlbelannte Typen: der knechtiſch Gefinnte, 
vol Hochmut und Niederträchtigfeit, und der frei Gejinnte, voll 
hohen Stolzes und voll Ehrfurcht und tiefer Demut. Uns Deutſchen 
fiellt der Freiherr v. Stein bas Bild eines Mannes der zweiten 
Art vor Augen. „Demütig vor Gott, hochherzig gegen Menſchen, 
ber Lüge und bes Unrechts Feind,” jo nennt ihn feine Grabſchrift. 
Und Luther jagt einmal von fich (in der Auslegung zum 51. Palm): 
„Wie ih mi vor Gott von Herzen bücke und bemütige, jo bin ich 
wider ben Teufel und die Welt jtolz, trogig und hoffärtig im Herrn, 
verachte alle ihre Gefahr, Lift und Gewalt.“ Auf den altdeuticen 
Baffionsbildern findet man oft die beiden Typen neben einander ab: 
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und Feſtigkeit der Durchführung begründet ift. Aber von ber über 
mütigen Überſchätzung des eigenen Könnens hält bie große Vorftellung 
zurüd, die er von feiner Aufgabe bat. Er thut ſchwer fich felber 
genug; es ift ihm Fein Troft, andere hinter ſich zu erbliden, er hält 
fich die großen umd ausgezeichneten Männer vor Augen. Bei ber 
Verteilung gemeinfamer Aufgaben ift er jtets bereit, die ſchwereren 
zu übernehmen, bei ber Verteilung von Ehren und Gütern dagegen 
nicht jo gar bebadht, daß ihm das Gleiche werde. Hat ihn das Leben 
auf einen Plat; geftellt, wo ihm große öffentlihe Aufgaben zufallen, 
fo haben wir den Typus des Hochſinnigen (ueyaksıvyos), deſſen, 
ber großer Dinge fich jelber wert achtet und ihrer wert iſt. 

Die rehte Schätzung bes eigenen Werts, der eigenen Kräfte und 
Zeiftungen, die Selbjterlenntnis gilt für eine befonders ſchwierige 
Aufgabe der fittlihen Selbftbildung. Seitdem zuerſt die delphiſche 
Inſchrift: Erkenne dich felbft! die Nufmerkfamkeit der Griechen erregte, 
ift über die Frage nah der Bedeutung und Möglichkeit der Selbft- 
erfenntnis vielfach verhandelt worden. Äußerungen griechiſcher Denker 
und Dichter hierüber findet man bei Schmidt, Ethik der Griechen II, 
394 ff. Ebendaſelbſt wird aud auf jenes Wort Goethes in ben 
Sprüden in Proja verwieſen, wodurd eigentlich die Frage erledigt 
wird: „Wie kann man fich ſelbſt kennen lernen? durch Betrachten 
niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche deine Pflicht zu thun, 
und du weißt glei, was an dir ift.” Es ift unmöglih, auf dem 
theoretiſchen Wege, durch Reflerion, eine Erkenntnis feiner jelbft als 
Objekts zu gewinnen; lebend, handelnd, leidend kommt man zu einem 
unmittelbaren Gefühl deſſen, was man von fid erwarten darf, jo daß 
man in ber Wahl jeiner Aufgaben, jeines Verhaltens bejtimmten 
Lagen oder Perjonen gegenüber ſich nicht vergreift, jondern mit 
fiheren Taft bas ſich Gemäße wählt und thut. Eine andere Selbjt- 
erfenntnis als dieje injtinktive giebt es überhaupt nicht, eine abſtrakt— 
piychologifche, auf Zergliederung und Bergleihung beruhende ift nicht 
möglich. Dies ift auch Schopenhauers Meinung; er macht darauf 
aufmerffam, daß man auch jeine leibliche Phyfiognomie nicht, wie 
bie eines anderen, trotz aller Spiegel, fich vorjtellen könne, weil man 
auf ſich nicht den „Blid der Entfremdung” zu werfen vermöge, 
der bie Bedingung der Objektivität der Anſchauung jei (Parerga IL, 
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Beicheidenheit it der matürlihe Habitus der Jugend. Sie hat 
über das Gute und Geziemende noch Fein jelbftändiges Urteil, ſondern 
wird durd) fremdes Urteil geleitet. Darum fteht ihr das Achtgeben 
und die Scheu vor dem Urteil anderer wohl an; die Blödigkeit (pudor) 
ift wie ein Flaum der jugendlichen, von den Händen der Melt noch 
umbetafteten Seele. Dreiftigfeit oder gar Frechheit dagegen it ein 
Anzeichen ber Unerziehbarkeit. Sie entjteht leicht infolge täppiſchen 
Ungefhids der Erzieher; fie wird beſonders durch Anleitung zur 
Schmeichelei und Aufzeigung gefördert, Die Anfangsfcene des König 

„Lear giebt ein großartig al fresco gemaltes Bild verfehrter Erziehung. 
Man ftelle fich, was hier mit einigen Strichen in eine Scene zufammen- 
gedrängt ift, als Abſchluß Jahre lang fortgejester Mißhandlung bes 
Kindergemüts durch die väterliche Eitelkeit vor, und man hat ein 
treues Gemälde eines Erziehungsverfahrens, das weder in den Häufern, 
nod in den Schulen und wo fonft erzogen wird, jelten ift. Wie oft 
mag der Unverftand des Alten an die Töchter jchon die Frage ges 
richtet haben: habt ihr mich lieb? und mie lieb? Aus den älteren 
hat er längit alle Liebe und Verehrung herausgefragt; fie verachten 
den alten Narren und jchmeichen ihm. Cordelia, die jüngfte, ift erft 
ſeit furzem aus ben Händen einer treuen Pflegerin, fo mag man 
annehmen, in feine Behandlung übergegangen; fie verfteht ſich noch 
nicht aufs Schmeicheln und erhält glücklicher Weife auch Feine Lektionen 
mehr in der Kunſt. 

Übrigens fteht Beſcheidenheit jedem Alter wohl an und befonders 
allen denen, die öffentlih auftreten. Wenn ber Schriftiteller bes 
vorigen Jahrhunderts fih an den „günftigen Leſer“ wendete, jo war 
das eine jchönere Sitte, ald die im Zeitalter der Romantik und 
fpefulativen Philofophie aufgefommene Gewohnheit, dem Leſer fon 
in der Vorrede und nachher bei jeder Gelegenheit, zwifchen ben Zeilen 
und in den Zeilen, zu verftehen zu geben, daß er ein jehr untergeord: 
netes Weſen ſei, bem es freilih kaum gelingen werde, alle die tiefen 
Gedanken, die ihm hier vorgelegt würden, zu ergründen. Wenn er 
dennoch fi an das Buch wagen wolle, fo möge er, falls es fo eins 
treffe, fich beſcheiden, es könnten ja nicht alle Philofophen fein; und 
ferner bebenfen, daß es ihm hier zuvor gefagt fei. Es ift merkwürdig 
genug, daß das beutjche Publikum durch diefen Ton wirklich fich ein— 
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man jehe ſich die Porträts auf unjeren fogennnaten Kunſt ausſtellungen 
an, jeber der Dargeftellten jcheint dem Betrachter auf irgend eine Weife 
feine Geringſchätzung erkennen geben zu wollen: bie Hand in ber 
Hoſentaſche, das matte, faum erhobene, unintereffierte Auge, der Kneifer 
in ber ausgeftredten linken, der Eigarrenftummel, von dem eben bie 
Aſche abgeftoßen wird, fie alle fagen: was ih mir aus dem Pad, 
das fi drängt mich zu ſehen, made! Und num gar bas jchneidige 
Frauenzimmer, das bem Betrachter ben Rücken zumendet und nur 
einen Viertelsblid gönnt, oder ihn von ihrem großen Hund firieren läßt! 

7. Das Duell. Dan kann das Duell erklären als die inner 
halb der bevorzugten Gefellichaftsklaffen herfümmliche und von ihnen 
Tanktionierte Selbithilfe gegen Chrenkräntungen; feine Form ift ein 
mit bejtimmten Regeln umgebener Kampf mit tödlichen Waffen. 

In feiner gegenwärtigen Form ift das Duell erft jeit dem 
16. Jahrhundert aufgefommen, im 17. und 18. Jahrhundert allgemein 
durchgedrumgen. Der Boden, auf dem es gewachſen ift, ift das Hof: 
und Kavalierweien, das jeit dem 16. Jahrhundert zugleic mit bem 
mobernen Staat und den ftehenden Armeen entjtand und im Verlauf 
des 17. und 18, Zahrhunderts ein abjolutes Übergewicht über bie 
ftäbtifch-bürgerliche Gejelihaft erlangte. Übrigens fand das Duell 
Anlehnung an älteren Sitten und Rechtsgewohnheiten; das mittel: 
alterliche Recht kannte den Zweikampf als Mittel der Nechtsenticheidung ; 
und das Fehderecht Hatte als Überveft der Selbfthilfe den Verfuchen 
zu jeiner Unterbrüdung vor allem in Deutihland bis in den Beginn 
der Neuzeit hinein fiegreich widerſtanden. 

Ton der Staatsgewalt ift das Duell ungleich und vielfach wider: 
ſpruchsvoll behandelt worden; vom Gejeg regelmäßig mit Strafe 
bebroht, wurbe es thatjächlih von den Machthabern vielfach geduldet, 
wohl aud) geradezu begünftigt und gefordert. So iſt es in Deutſchland 
bis auf diefen Tag. In jüngjter Zeit ſcheint das Duellweſen bier 
fogar einen merflihen Aufſchwung zu nehmen. Es hängt das ohne 
Bweifel mit der eben angedeuteten Wendung im Empfinden ber oberen 
Gefelljhaftsklaffen zufammen: die „Schneidigkeit“ ift zur erften Tugend 
des Mannes geworben, d. h. des „gebilbeten” Mannes, der Wert 
barauf legt, zur bevorzugten Geſellſchaft gezählt zu werden. Durch 
den Nejerveoffizier wird die favaliermäßige Anfiht von Ehre und 
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der Zweilampf in primitiver Form überall: zwei Schulfnaben, die ſich 
zu nahe kommen, fordern ſich auf die Straße, zwei Bauernburſchen 
ober zwei Matrojen, die im Tanziaal fih ins Gehege fommen, gehen 
vor die Thür, um den Handel abzumachen. Überall wird aud) Landes— 
und Drisfitte irgend welche Formen bilden, innerhalb deren jolde 
Dinge mit Anftand erledigt werben fünnen; überall wird einerjeits 
die heimtücifche Rache, andererjeits die Klage als minder ehrenvoll 
angejehen, als den Gegner in ehrlihem Kampf ftellen. Man weiß, 
wie in der Schule über einen Kameraden geurteilt wird, ber jeben 
Handel mit einem Bankgenoſſen vor den Lehrer bringt. Es ift das— 
felbe Gefühl, das den Bauernburfhen abhält, wegen einer ſchnöden 
Bemerkung zum Richter zu laufen; er weiß aud, er kann damit 
gar nichts erreichen: vielleicht empfinge ihn gar vor Gericht ein 
ſpöttiſches Geficht, und jedenfalls würde den Rüdkehrenden das Hohn- 
gelächter der Genoffen aufnehmen. 

Es find im allgemeinen diejelben Antriebe, aus denen das eigent- 
lihe Duell, der geregelte MWaffengang im Zweifampf, hervorgeht. 
Ein Angriff auf die perfünliche Ehre des Mannes kann eigentlih nur 
durch ben Mann felbft pariert oder repariert werben, nicht durch das 
Dazwifchentreten des Nichters. Am wenigften kann das ba geſchehen, 
wo es fih um eine Anzweiflung feiner Wehr: und Mannhaftigkeit 
jelbft handelt. Und in jede perjönliche Beleidigung fpielt dies Moment 
mit hinein. Dazu kommt, daß das Gericht die Angriffe auf bie per 
ſönliche Ehre ſchwer feftzuftellen und ihrer wirklichen Bedeutung nad) zu 
ſchäten vermag. Es giebt taufend Formen, jemand an der Ehre zu 
verlegen, für bie das Geſetz feine Formel, der Richter feinen Beweis 
finden fann; eine ganz harmlos ausjehende Bemerkung, eine Frage, 
ein Blid, eine Miene kann tödliches Gift enthalten. Und wenn bie 
Beleidigung auch Eonftatiert wird, fo bleibt die Strafe hinter der 
Schwere der Verletung meiſt weit zurüd: Geldjtrafe bis 600 Mark 
und Haft ober Gefängnis bis zu einem Jahr, das ift bie höchſte 
Strafe, die das Neichsftrafgefegbuc kennt, wogegen Diebjtahl immer 
mit Gefängnis, Körperverlegung mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren 
beftraft wird. Kein Zweifel, daß eine Beleidigung viel härter treffen 
fann, als der Verluft eines Gliedes; kein Zweifel auch, daß oft viel mehr 
und viel raffiniertere Bosheit in einer Beleidigung verübt wird, als mit 
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Hin verwerflid; unverträglih mit Religion, Recht und Moral, jei es 
als ein barbarifcher Überreft der Zeit bes Fauftrechts zu betrachten und 
müſſe mit allen Mitteln je eher je lieber ausgerottet werben. 

Eine unbefangene Erwägung wird faum jo raſch mit der Sache 
fertig und faum zu einem fo apodiktifchen und allgemeinen Urteil kommen. 

Gewiß, mit der Neligion ift bas Duell nicht verträglich, 
wenigſtens nicht mit ber chriftlichen; das Chriftentum verwirft bie 
Nahe unter allen Umftänden. Auch mit dem Recht ift es nicht ver 
träglih; es giebt fein Necht und kann keins geben, das dieſe Form 
der Selbſthilfe ala eine erlaubte anerkennen könnte. Und aud vom 
Standpunkt der Moral wird man raſch mit dem Verwerfungsurteil 
zuftande kommen, wenn man mir einige bejonders unfinnige ober 
häßliche Fälle herausgreift: im ber That, was ift abjurber, als bie 
Forderung, dab ein ernithafter und tüchtiger Mann, der von einem 
nichtönußigen und betrunfenen Raufbold angerempelt wird, fi nun 
aud noch als Zielſcheibe für feine Piftole Hinftelle oder auf dieſen 
ſchieße, zu dem Zwecke, feine verlegte Ehre zu retten? Was ift 
wibriger, als zu jehen, wie ein Mann, der feine Ehre mehr zu ver: 
lieren bat, ein Spieler, Betrüger, Dieb und Ehebrecher, fih in feiner 
‚äußeren Stellung eine Zeit lang dadurch zu erhalten weiß, daß er 
durch die Treffficherheit feiner Piftole die Zweifel der Stanbesgenoffen 
im Baum hält? 

Aber damit ift die Sache doch noch nicht erledigt. Gewiß ift 
manches Duell ein Frevel gegen göttliches und menſchliches Recht; 
aber abusus non tollit usum. Gewiß ift jedes Duell ein Übel. Aber 
das ifl auch die Strafe; das ift auch das Brennen und Schneiden in 
der Medizin, Wie, wenn unter Umftänden auch das Duell zu ben 
notwendigen Ülbeln gehörte, von denen man das Eleinere wählt? Ich 
bin jehr ferne davon, das Duell abjolut verteidigen ober gar ala 
foziale Pflicht des Herrenftandes demonftrieren zu wollen; ich bin 
überzeugt, daß von zehn Duellen mindeftens neun vermeidlich und 
alfo verwerflid, und vielleicht mehr als fünf frivol, Läppifch oder 
ſchändlich ſind. Aber ich kann mich doch nicht entſchließen zu jagen: 
alfo iſt das Duell eine Handlung, zu der ein rechtſchaffener Mann fi 
unter feinen Umftänden entihliegen wird und darf. ch meine, die 
Berhältnifje können jo liegen, daß aud ein durchaus gewilfenhafter 
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des Fortſchritts uns zu freuen, wenn ber Totjchlag sans fagon an bie 
Stelle des Duells träte. 

Sch deute noch auf einen Punkt hin. Das Duell hat heutzutage 
bei uns feinen eigentlichen Sig im DOffizierforps, Ohne Zweifel hat 
die Heeresverwaltung es in der Hand, es hier zu unterbrüden; ver= 
mutlih wäre nicht einmal die Dienftentlaffung in jedem Fall dazır 
notwendig, bie Durchführung ber gejeglihen Strafe, verbunden mit 
der entſchiedenen Mißbilligung, jenachdem aud der Zurüdjegung im 
Avancement für den oder die Schuldigen, dürfte fich als ausreichend 
erweifen. Soll fie von ihrer Gewalt rüdjihtslos Gebrauch machen? 
Ich hätte doc nicht den Mut, es zu fordern ober zu raten. Gewiß 
ſoll fie nicht zum Duell aufmuntern; vielmehr wird fie es überall als ein 
unerfreulihes Vorkommnis betrachten; zunehmende Häufigkeit bes 
Duells müßte als ein ehr ernftes Anzeichen innerer Krankheitszuſtände 
betrachtet werden, und ein Offizier, der öfter in die Lage käme, fich 
zu ſchießen, würde den Verdacht erweden, daß er nit die Eigen- 
ichaften bejigt, die dieſes Mittel, die eigene Ehre und Würde zu 
wahren, überflüfjig machen. Dennod würde id jagen: man kann 
das Duell nicht ſchlechthin und nicht um jeden Preis unterbrüden. 
Ein empfindlides Ehrgefühl, ich meine hier nicht das abſolute ſittliche 
Ehrgefühl, fondern das Gefühl für den Wert der Schätzung und 
Geltung unter den Kameraden, ift eine Lebensbebingung für das 
DOffizierforps; fie äußert fih als Empfindlichkeit für Verlegungen ber 
eigenen Ehre und anbererfeits als Scheu, der Ehre anderer zu nahe 
zu treten, Die Möglichkeit des Duelle ift doch mwohl eins der 
Mittel, ein reizbares Ehrgefühl zu erhalten. Dan unterfchäge nit 
die Schwierigkeit, unter taufenden von friſchen, wohl aud über: 
mütigen jungen Männern, die ſich täglich in regem Verkehr berühren, 
ven Verfehrston vor Ausartungen zu bewahren. Auch für das Ver— 
hältnis von lntergebenen und Vorgejegten ijt die Sache wohl nicht 
ganz ohne Bebeutung. Im Dienft und in Bezug auf den Dienft 
findet notwendig ftrengfte Unterordnung ftatt; damit ift eine Gefahr 
verbunden, die Gefahr der Entartung auf ber einen Seite in bes: 
potifche Launenhaftigkeit, auf der anderen Seite in fchmeichlerijche 
Unterwürfigfeit. Die Möglichfeit des Duells hält beiden Teilen gegen: 
wärtig, daß zwiſchen ihnen doch nicht bloß das Verhältnis der Übers 
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die natitrlich feine Armeeverwaltung dulden kann. Die Vorausſetzung 
aber für die Wirkjamkeit der Strafe ift jelbftverjtändlich, daß fie eine 
ernfthafte und empfindliche ift, jonft wirkt fie als Hohn auf das Geſetz, 
mie der alte Carcer auf der Univerfität. Man wird doch wohl jagen 
dürfen, daß das bisher geübte Verfahren im ganzen und großen ſich 
nicht jchlecht bewährt hat. Und es ift wohl auch feine Urſache zu der 
Beforanis, dab in der Folge der gute Geift des deutſchen Offizierforps 
gelegentliher Neigung zur Ausfchreitung nit follte Herr werden, auch 
in den der Gefahr vielleicht mehr ausgejegten Kreiſen der Nejerveoffiziere. 

Alſo das ſcheint mir die gebotene Politif mit Bezug auf das 
Duell: es jo viel als möglih eindämmen, aber nicht es mit allen 
Mitteln rückſichtslos unterbrüden. Mit Vorfiht verwendet, wie das 
Gift in der Medizin, kann es beitragen, das Gefühl für perjönliche 
Ehre und Würde in der Armee und den oberen Gejellichaftsklafien 
überhaupt lebendig zu erhalten. Artet es aus, bemädhtigt fi feiner 
Nenommierfucht und Kaſtenhochmut, dann wirb es notwendig jein, 
die Zügel ſchärfer anzuziehen. Die Staatsgewalt wird unter keinen 
Umſtänden dem Mikverftändnis Raum geben, als ob fie darin nichts 
als einen harmloſen Sport jehe, ben ſich die privilegierten Klaſſen 
ungeftraft geftatten bürfen, oder gar die Vorfiellung auffommen laſſen, 
dab man durch Auszeichnung auf diefem Gebiet in ihren Augen wohl: 
gefällige Aufmerkfamkeit gewinnen könne. Wefentlich wird auch das 
fein, daß dieſe Dinge innerhalb des engften Kreijes erledigt werden. 
Ein guter Kamin, jagt das Sprichwort, verzehrt feinen Rauch ſelbſt. 
Kommen dieſe Händel in die Öffentlichkeit, fo erhalten fie einerfeits 
Nenommierwert; anbererjeits wird das Rechtsbewußtſein der Maſſe 
dadurch verlegt und aufgelodert: warum wird den Herren nad): 
geiehen, was, wenn wir es in unferer Weife thun, als Rörperverlegung, 
Landfriebensbruch oder was ſonſt mit ſchweren und beſchimpfenden 
Strafen belegt wird? Übrigens würde id) fagen, wäre es billig, 
ehrlich ausgefochtene Händel in jedem Stande ähnlich anzufehen und 
nad ähnlihen Grundfägen zu beurteilen, wie das Duell. 

Sodann aber wird es notwendig fein, aud in ber rechtlichen 
Beurteilung bes Duells mehr zu inbivibualifieren. Das Strafgejek 
generalifiert zu jehr, wenn 28 alle Duellanten mit Strafe von gleicher 
Dvalität, nämlih mit Feitungshaft, bedroht. Es müßte nad ber 
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Völkern ein Jahrhunbert jo ernfter äußerer und innerer Kämpfe bevor, 
dab der Geſellſchaftsklaſſe, die jetzt noch das Duell als jtolzen Vorzug 
heat, Luft und Trieb zu diefem inneren Kleinkrieg vergeht. — 

Wie der einzelne im gegebenen Fall zu ber Frage bes Duells ſich 
verhalten joll, das kann ihm natürlich eine Moralphilofophie, die 
nicht Fategorifhe Imperative hat, nicht jagen‘; es läßt fih aus ben 
fonfreten Umftänben bes Falls und ber gefamten Lebenslage entſcheiden. 
Daß aud für einen Mann, der ganz unb gar nicht in Klafjenvor: 
urteilen gefangen oder von blindem Rachetrieb beherrfcht ift, Umftände 
eintreten können, die ihn beftimmen, ein Duell für unvermeidlich an— 
zufehen, ift, wie gejagt, meine Überzeugung; ich hätte nicht den Mut, 
in jedem Fall eine ſolche Entſchließung verwerflich zu nennen, ober 
ben Mann ber moraliſchen Feigheit zu zeihen, ba er einem Vorurteil 
nicht Widerftand zu leiften vermöge. Andererjeits würde ich natürlich 
noch viel weniger darum jemand Mut oder Ehre abiprechen, daß er 
ein Duell ablehnt. Denn den Aberglauben, daß die wirklihe Ehre 
eines Mannes durch eine Beleidigung verloren gehen oder durch ein 
Duell wieberhergeftellt werben könnte, teile ich freilich gar nicht. Die 
eigentliche, innere Ehre kann überhaupt nicht durch Leiden, ſondern 
nur durch Thun oder Nichtthun vernichtet werden; hierüber werben 
Ehriftentum und Philofophie fogleich einig fein, und ebenjo darüber, 
daß durch Erſchießen und Erjchoffenwerden diefe verlorene Ehre nicht 
hergeftellt werden Eann, Was durch Angriffe von außen verlegt und 
verloren werden kann, das ift allein die Geltung in bem reife ber 
Genofjen ; und es fteht bei jedem, aus feinem Gewiſſen heraus darüber 
zu entſcheiden, wie viel ihm biefe Ehre wert ift. Es giebt Leute, bie 
die Ausftoßung aus der Kafte oder auch nur das Sceelfehen und 
Wiſpern als ein jo großes Unglüd empfinden, daß fie meinen, es 
nicht überleben zu können, Andere ſchätzen den Wert des gejellihaft: 
lichen Anfehens oder ber Kavaliersehre weniger hoc) ein. Yon Sokrates 
wird erzählt, daß er bei gegebenem Anlaf einfach jagte: ein Efel 
ſchlug nah mir aus, und ruhig weiter ging. Was man von dem 
‚einzelnen auf alle Fälle fordern darf, das ift, daf er nicht blindlings 
fein Gewiffen dem „Ehrenkoder“ unterordne, jenem anonymen Koder, 
von bem niemand weiß, wer ihn erlajfen hat, und der doch von manchen 
‚für zehnmal heiliger gehalten wird als der Koder vom Sinai. Und 
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zungen bie gebildeten Klajfen ftärker beteiligt zu fein ſcheinen. 
Für Italien giebt Morjelli (S. 228) folgende Daten, Obenan fteht 
die Gruppe Wiffenihaft und Litteratur mit 618 Fällen auf bie 
Million der männlichen Angehörigen diefer Gruppe beredinet, es folgt 
Landesverteidigung mit 404, Unterriht und Erziehung mit 355, 
öffentliche Verwaltung mit 324, Handel mit 277, Rechtspflege mit 
218, Gejunbheitspflege mit 201, dagegen Inbuftrie mit 80, Urs 
produktion mit 27. Für Frankreich werden folgende Ziffern angegeben. 
Auf die Million Einwohner kommen Selbftmörder: bei perjönlichen 
Dienftleiftungen 83, beim Handel und Transportwefen 98, bei ber 
Urprobuftion 111, bei ber Induſtrie 159, bei den fogenannten liberalen 
Profeffionen 510, Andere kommen zu anderen Ziffern und anderer 
Neihenbildung, doch widerfpreden fie nicht der Regel, daß im ganzen 
ber Selbftmord in den einfachſten Lebensverhältniffen am ſeltenſten 
ift, daß er mit der Komplikation der Verhältniffe häufiger wird, — 
Die Urſache hiervon wird niemand in ber höheren Bildung als 
folcher ſuchen; fie liegt in einer Reihe von Begleiteriheinungen. 
Solde find: Entfernung von den urjprüngliden und natürliden 
Lebensbebingungen und Arbeitsformen; einjeitige Anftrengung bes 
Gehirns, bejonders auch durch verfrühte geiftige Arbeit; erſchöpfende 
und raffinierte Formen des Genießens; heftige Begierden und atemlojes 
Rennen nah Glüd und Erfolg, verbunden mit großen Enttäufchungen 
und Kataftrophen. Alles dies kommt in den großen Gentven bes 
modernen Lebens zufammen, und bier macht es fi) wieber am meiften 
in den oberen Schichten der Bevölkerung fühlbar. 

2. Wie ift der Selbitmorb moralifch zu beurteilen? 

Die natürlihe Empfindung fteht ihm mit Grauen gegen= 
über. Das Grauen vor dem Tode überhaupt wird durch die will 
fürlihe Herbeiführung in jeder Form, Ermordung, Hinrichtung, ges 
fteigert; am wibernatürlichften und grauenhafteiten ericheint es, wenn 
jemand ſelbſt die Hand wider fein Leben erhebt. Die Kirche folgte 
ber gemeinen Empfindung, wenn fie ven Selbitmörder als einen Ver— 
worfenen anfah und ihn auch des Grabes bei ben Gläubigen nicht 
teilhaftig werben lafjen mochte. Auch bei den Griechen wurden dem 
Selbftmörber die Grabesehren entzogen; die Handlung erihien als 
eine Verlegung ber Scheu, mit welcher der antike Menſch gewalt— 
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findigen, als tieffinnigen Reben einzugehen, womit ber Metaphyſiker 
zeige, daß ber freiwillige Tod dem Leben als Erjdeinung, aber nicht 
dem Willen ala Ding an ſich ein Ende made. 

3. Dennoch, bin ich num nicht der Meinung, daß das ungünftige 
Urteil über den Selbftmorb überhaupt grundlos jei. Der Selbitmord 
ftellt fi, wenn man nicht die Ausnahmen, fondern die Regel ins 
Auge faht, als der Vollzug eines Verbammungsurteils dar, das der 
Selbftmörber ſelbſt über jein eigenes Leben ſpricht; es ift in der Regel 
das unfchöne Ende eines unſchönen Lebens. Der Tod ift der Sünde 
Sold, das Wort des Apoftels gilt ficherlich der Negel nach von dem 
Tode dur eigene Hand. Es giebt Ausnahmen, vielleicht zahlreiche 
Ausnahmen; aber fie heben die Regel nicht auf. An ihr hat ſich das 
Volksurteil gebildet: der Selbſtmord ift der naturgemäße Abſchluß 
eines verlorenen Lebens. 

Aud) Hier kann man die Statiftil herbeiziehen. So ſchwierig es 
ift, auf die Frage nad den Urjachen des Selbfimordes beftimmte 
Antworten zu erhalten, jo läht das vorhandene Material doch gewiſſe 
Thatfahen in großen Umeiffen deutlich erkennen. Auf der Tabelle 
bei Morjelli (S. 254) erjcheint als das häufigſte Motiv Geiftes- 
krankheit, etwa ein Drittel aller Fälle, deren Motiv überhaupt angegeben 
wird, umfaſſend. Es folgen fürperliche Krankheiten, Zebensüberdruß, 
Lafter (Trunkſucht und Ausfhmweifung), Kummer (befonders Familien— 
zerwürfnifje), Not und Verlufte, Gewiſſensbiſſe, Furt vor Schande 
und Strafe. Die Ziffern find für die verſchiedenen Länder verfchieben, 
fie gleichen fih ungefähr dahin aus, daß auf jedes Motiv ein Zehntel 
ber Fälle kommt. Der kleine Reit von etwa einem Zwanzigſtel 
fommt auf bie leidenjchaftlihen Erregungen, Liebe, Eiferfucht, Zorn. 
Man fieht, der Selbſtmord ift in ber Negel das Ende eines geiftig, 
förperlih, moraliſch, wirtſchaftlich, ſozial zerrütteten Lebens. Laſter 
ſind nur in einem verhältnismäßig kleinen Teil der Fälle als direkte 
Urſache angegeben; wenn man die anderen Motive analyſierte, würde 
man ohne Zweifel in ihnen ſehr häufig als primäre Urſache ungünſtige 
Neigungen und Lebensgewohnheiten finden, ſei es im Eigenleben, ſei 
es im Leben der Eltern und Voreltern. Vor allem würde ſich der 
Alkohol als der eigentliche Verwüſter der Lebenskräfte herausſtellen: 
er zerſtört das Gehirn und begründet die erbliche Neigung zu Geiſtes— 
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bie allgemeine Grundform der jozialen Tugenden, können wir Woh [= 
wollen nennen und fie erflären als diejenige Willensrihtung und 
Verhaltungsmweife, welche die Wohlfahrt der Umgebung zu fördern 
tendiert, indem fie Störungen fernhält und günftige Lebensbedingungen 
herbeiführt. 

Im MWohlwollen tritt das Mit-leiden gegen das Wohl-thun 
zurüd. Der Wohlmollende und Wohlthätige handelt im Sinne der 
Verhütung oder Entfernung fremden Leids, ohne daß es hierzu alles 
mal bes Mitleidens bedarf. Ja, eine gewiſſe Widerjtandsfähigteit 
des Willens dagegen gehört jo gut zur Tugend des Wohlwollens, wie 
zur Tapferkeit MWiderftandsfähigkeit gegen idiopathifchen Schmerz, zur 
Mäßigung Widerftandsfähigkeit gegen die Reizungen der Sinnlichkeit. 
Bon einem Arzt wird nicht verlangt, daß er alle Schmerzen, beren 
Zeuge er ift, ober bie er vielleicht ſelbſt verurſacht, mit-leidet. Im 
Gegenteil, eine gewiffe Abhärtung gegen das Mitsleiden ift für ihn 
eine Bedingung mwohlthätigen Wirkens: durch das Mitsleiven würde 
die Klarheit des Urteils, die Sicherheit der operierenden Hand Schaden 
feiben. Es ift befannt, daß Ärzte nicht gern ihre nächiten Ans 
gehörigen behandeln, eben weil hier das Mit-leiden die Kunſt beein 
trächtigt. — Und nicht nur für die ſichere Ausübung der Kunft ift 
die Freiheit vom Mitsleiven notwendig, fie wirkt aud unmittelbar 
mwohlthätig. Der Arzt tritt in die Krankenjtube, mit geſchäftsmäßiger 
Ruhe ſtellt er feine Unterfuhung an und trifft die nötigen Anord— 
nungen, er bemitleidet nicht, er jammert nicht; und gerade dieſe Ruhe 
übt den mwohlthätigiten Einfluß: es teilt fi davon den Angehörigen 
und dem Kranken etwas mit; man hat die Empfindung, es jei eine 
Kraft gegenwärtig, über die das Übel nichts vermöge. Und num vers 
gleihe man, wie der Bejuh von Angehörigen und Freunden wirkt, 
durch ben Anblid des Kranken erfchredt und vom Mitsleiden ergriffen, 
brechen fie in Weinen und Klagen aus und vermehren das Leid durch 
Mitleid und Unruhe, 

Dasjelbe gilt in anderen Verhältnifjen. Eine zärtlihe Mutter 
empfindet doppelt die Schmerzen, die ihr Kind leidet. Es ift gefallen 
und hat fich weh gethan; fie fließt über von Mitleid. Die Wirfung 
it, daß das Kind nun erft recht den Schmerz fühlt, es beginnt erft 
zu weinen, da es bemitleibet wird, num kommt es auch ſich ſelbſt bes 
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eigene Thun für die Kreife der andern bat, ausgebilbet. Wo bie 
entſprechenden Erfahrungen gar nicht ober nicht in ausreichenden 
Maße gemacht werden, da bleibt leicht ein Neft jener urfprünglicen 
Nücdfihtslofigkeit zurüd, Einzige Kinder find in Gefahr, rüd- 
ſichtslos, eigenfinnig, rechthaberiſch zu bleiben: fie entbehren der 
Lektionen in der Gerechtigkeit, welde Geſchwiſter einander jo wirfungs- 
voll erteilen. Noch größer ift die Gefahr für ſolche, die als bevorzugte 
Lieblinge aufwachſen, welde ſtets den andern gegenüber recht haben. 
Am ſchwerſten lernen Kinder von Fürften und großen Herren Gerechtig— 
feit; nicht felten ift ihnen nod im Alter anzumerken, daß ihnen in 
der Jugend die Erfahrungen vorenthalten worden find, wodurch in ele— 
mentarer Form die Gerechtigkeit gelernt wird: ihren Übergriffen uno üblen 
Launen trat fein Widerftand entgegen, und jo merkten fie nicht, daß 
es außer dem eigenen nod andere Willen gäbe, 

Die eigentliche Probe auf die Gerechtigkeit der Gefinnung wird 
im Verhalten gegen Feinde und Gegner, perfönliche oder allgemeine, 
gemacht. Die natürliche Neigung geht dahin, gegen Feinde alles er- 
laubt zu finden, Feinde darf man geringihäten, verächtlich machen, 
baffen und mißhandeln. Und beinahe noch jchwerer ift es, gegen all 
gemeine Feinde, Parteigegner u. f. m. gerecht zu jein, als gegen per: 
fönliche Feinde, Die Ungerechtigkeit hat hier den guten Schein ber 
Prinzipientrene, der Zuverläffigkeit gegen Genofjen und Freunde; bie 
gute Sache verlangt, daß man fi rüdhaltlos zu ihr befennt und 
dies dadurch beweiſt, daß man den Gegnern jeven möglichen Schaden 
und Abbruch thut. Der Verſuch, unbefangen zu urteilen und auch 
das Gute auf der andern Seite anzuerfennen, wirb von den Eifrigen 
als Anfang des Abfalls angejchrieen. So iſt das Parteimejen der 
Todfeind der Gerechtigkeit; man wird es auf jedem Gebiet betätigt 
finden, bei dem politifhen, kirchlichen, jozialen Parteiwejen, wie bei 
dem litterarifchen oder wiljenichaftlichen. Daher der feiner empfinbenbe 
Mann zum Parteimejen nirgends taugt und es flieht wie die Peſt. 

Das wäre die eine Seite ber Gerechtigkeit: gerecht ift, wer jeine 
Handlungen durch bie Rückſicht auf die Verträglichkeit ihrer Folgen 
mit ben Intereffen anderer einſchränkt; ungerecht, wer diefe Rückſicht 
überhaupt nicht nimmt oder ihr mit Bewußtfein entgegen handelt. 

Die andere, aktive Seite der Gerechtigkeit ift das Nichtdulden, 
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im übrigen an Kräften ihm glei ift, ift im Kampf ums Dafein 
genau um fo viel ihm überlegen, als es weniger von inneren Reibungen 
beimgefucht wird, oder als jeine Veranftaltungen, den inneren Frieden 
zu erhalten, vollfommmer und wirkſamer find. Das ift die teleolo- 
giſche Notwendigkeit, durch welche alle Völker zur Ausbildung eines 
Rechtsſyſtems und der Mittel zu feiner technifhen Durdführung ge 
führt worden find, durch welche fie auch beftändig zu deſſen Vervoll- 
fommmung angehalten werden. Die Gegenwirkung gegen alle übrigen 
Vergehungen und Lafter überlafjen fie der Sitte, der Erziehung, ber 
Seelforge, der Einfiht des einzelnen: im Unrecht verfolgen fie ben 
direkten Angriff auf die Bedingungen ihrer eigenen Eriftenz. 

Die Geſchichte des pofitiven Rechts wird überall nad) dieſem Schema 
geichrieben werben können: das Recht ift die dem jebesmaligen Stande 
ber Gejellihaft, ihrer Einficht und ihres guten Willens, entſprechende 
Form der Gegenwehr gegen friedenftörendes und gemeinjhaftauflöfendes 
Unrecht. Blutrache erjcheint als die Urform der Bekämpfung des 
Einbruchs; die Sippe reagiert gegen Verlegung als einheitliher Körper, 
indem jie bie Sippe bes Einbrechers ebenjo als einheitlichen, für bie 
Thaten jedes Gliedes verantwortlichen Körper betrachtet. Allmählich 
wird biefe Rechtsform durch die höhere Form des Stammes und 
Volksrechts abgelöft; bie Fehde der Gefchlechter, die ſich aus der Blut- 
rache entwidelt, ift gegen das Lebensinterefje des Volke, fie ſchwächt 
gegen den äußeren Feind und ftört den friedlichen Verkehr im Innern. 
Sp wird fie zuerft durch das Syitem der „Bußen“ reguliert, in 
bem ber Beamte ala Vertreter des Königs, des Bewahrers bes Volfs- 
friebens, mitwirkt, und zulegt wird Selbfthilfe und Selbftrache ganz 
abgeſtellt. 

4. Damit iſt zugleich der Grund des Rechts der Geſamtheit, 
die einzelnen durch Zwang und Strafe zu rechtmäßigem Verhalten 
zu nötigen, gegeben. Sie hat ein Necht zu zwingen und zu trafen, 
weil fie ein Recht hat, fich jelbft zu erhalten. Und biefes Necht ift 
zugleich Pflicht, weil für die Gejamtheit Selbiterhaltung die erfte 
und beinahe auch bie einzige Pflicht ift. 

Die Begründung des Strafrechts ift Gegenftand langer Kontro— 
verje. Es ftehen ſich hier, wie in der ganzen praktifchen Philoſophie, 
bie beiden Auffafjungsweifen gegenüber, welche wir als die teleologifche 
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Verbrecher beitraft? wird auch diefer zunächit antworten: nun natürs 
lich, weil es recht ift, und er Strafe verdient hat, was ift hier über: 
haupt fraglih? So fagen aud Kant und Hegel: hier ift ja gar nichts 
fraglih; Strafe ift gefordert dur Fategoriihen Imperativ; Strafe 
ift logiſch notwendige Folge bes Unrechts! 

Es würde vergeblihe Mühe fein, Philoſophen, die in ihre Formel 
verliebt find, ausreden zu wollen, daß in ihr die Antwort auf alle 
Fragen ber Welt und bes Lebens gegeben jei. Aber ben gefunden 
Menihenverftand könnte man vielleicht dahin bringen, zu finden, daß 
die Angelegenheit mit jener Antwort doch nody nicht erledigt ſei. 
Alfo der Verbrecher wird geftraft, weil er Strafe verdient hat. Vor: 
trefflich und zweifellos ift es fo. Aber würde es auch Strafe geben, 
wenn jolche jchlechterbings gar Feine Wirkungen in ber Welt hätte 
und der Natur der Sache nad nicht haben könnte? Würden Diebe 
in Gefängniffen und Zuchthäufern untergebradjt werden, wenn weder 
fie ſelber dadurch am Stehlen verhindert würden, weder zur Zeit 
ihres Aufenthalts im Gefängnis noch nachher, und wenn ebenjo wenig 
irgend ein anderer dadurch im mindeften vom Stehlen abgehalten 
mürbe? Das ift doch wohl nicht wahrſcheinlich; ſchwerlich würde die 
Geſellſchaft ſich entichliegen, Zuchthäuſer und Gefängniffe zu bauen, 
wenn fie gewiß wüßte, daß das Dafein ſolcher Anftalten ohne allen 
und jeden Einfluß auf die Zahl der jährlihen Diebftähle und Ein— 
brüche wäre. Der Beftohlene felbft möchte auch dann noch die Ber 
ftrafung wünſchen, vorausgefegt, daß er den Aufenthalt im Zucht 
haus als ein Übel anjähe; wäre das nicht der Fall, jo würde aud) er 
fein Intereſſe mehr daran haben, die bloße „Manifeftation und Auf- 
hebung bes Unrechts“ würde feinem Zorn feine Befriedigung ver 
ſchaffen. 

Es ſcheint alſo bei jener rückwärts gewendeten Betrachtung der 
Strafe doch nicht fein Bewenden haben zu können. Es wird geſtraft, 
weil ein Verbrechen begangen ift (quia peccatum est); gewiß, aber 
biejes „weil“ giebt nicht eigentlih den Grund, jondern nur bie 
Veranlaſſung der Strafe an. Der Grund liegt in der Wirkung, 
und bie Wirkung Liegt nicht in der Vergangenheit, fondern in der 
Zukunft: Strafe ift ein Übel, das durch die Staatsgewalt dem Ver— 
brecher zugefügt wird, damit in Zukunft Verbrechen nicht begangen 
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Abſchredendes, unter Umftänden wird fogar die zeitweilige Unterkunft 
geſucht; für den zufälligen Verbrecher aber, der durch Not, Gelegen- 
beit, Verführung, Rechtsunkunde zur Übertreting fam, werben die 
Gefängniffe nicht jelten zur Schule des Verbrechens. Er verliert hier 
im Verkehr mit alten und gelernten Verbredern die Scheu vor 
Sitte und Net, er macht Bekanntichaften, die ſich draußen wieder 
an ihn hängen und den Weg zu jedem Laſter weijen, er erleibet Eine 
buße an Selbftachtung, an bürgerlicher Ehre, an Erwerbs: und Ans 
ftellungsfähigteit. So ift feine Widerftandsfähigkeit gegen das Ber: 
brechen von allen Seiten gemindert, die Entwidelung zum Gewohnheits— 
verbrecher eingeleitet. 

Indem die teleologifche Betrachtungsweiſe, wie fie für das ganze 
Gebiet der Rechtswiſſenſchaft v. Jhering in feinem Werf über ben 
Zweck im Net, für das Strafredt im bejonderen Fr. v. Liszt in 
feinem Lehrbuch des Strafredhts (3. A. 1888) anbahnt, die Auf: 
merkjamfeit einerfeits auf die Urjachen bes Verbrechens, andererjeits 
auf die Wirkſamkeit der Strafe lenkt, wird fie hoffentlich zu einer 
erfolgreiheren Bekämpfung des Verbrechertums führen. Denn bar 
über bürfte nachgerade alle Welt einig fein, daß unfer Syitem ber 
Strafrechtspflege feineswegs allen gerechten Anforderungen entſpricht. 
Ein Syſtem, das es taufenden von berufsmäßigen Verbrechern möglich 
macht, zehn= und zwanzigmal dasjelbe Verbrechen zu begehen, um fie 
bann jedesmal mit Hilfe eines Heeres von Polizeibeamten einzufangen, 
durch einen langwierigen Prozeß mit enblofen Verhandlungen und 
Koften zu überführen und endlich auf ein paar Monate oder Jahre 
einzufperren, nad PVerbüßung der Haft aber wieder zur Aufnahme 
ihrer Berufsthätigkeit und zur Fortpflanzung der Art auf ein paar 
Monate zu entlafjen: ein folches Syſtem wird ſich als zweckmäßige 
Einrihtung zum Schub der Gejellfchaft gegen Verbreden kaum bes 
zeichnen lafjen.*) Und ebenſo ift ſchwer begreijlich, daß unjere Straf: 


) In dem Feuilleton einer Berliner Zeitung war einmal folgendes zu lefen: 
„Man kann jept tm die Weihnachtszeit auf den Straßen mandmal ein erheiterndes 
Schaufpiel ſehen: die Langfinger find jept jleifig am Wert, ihre Opfer, die vor dem 
Zäben ſtehen bleiben, zu bejchleichen. Uber regelmähig kann man nicht weit davon 
einen Mann des Geſetzes jehen, der ein ſcharfes Auge auf ihn hat und ihn, jobald 
er bie Hände in die fremde Taſche tert, am Kragen faht." Die Meinung des 
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jemand jollte eingewilligt haben, es unter Umftänden fih nehmen zu 
laſſen. Und Schleiermader meint, was ſich der einzelne nicht jelber 
als Buße auferlegen dürfe, das bürfe auch die Geſellſchaft ihm nicht 
auferlegen (Chriftl. Sittenlehre S. 248), Kant fertigt Beccarias 
Näfonnement ald Sophifterei und Nechtsverdrehung ab, hervorgegangen 
aus teilmehmender Empfinbelei einer affektierten Humanität. In ber 
That, eher könnte man mit Juftus Möfer fragen, ob der Staat ein 
Necht habe, einen berufsmäßigen Naubmörder am Leben zu laffen, 
eritens mit Rückſicht auf die Verwandten der Ermordeten, benen er 
bie Rache aus ber Hand genommen hat, zweitens mit Rückſicht auf 
biejenigen, die für die Erhaltung des Gefangenen zu jorgen genötigt 
werden; drittens mit Rückſicht auf die ferneren möglichen Opfer des 
verbrecherifchen Triebes. Daß dem Nechtsgefühl des Volkes allein 
genügt wird, wenn ein Mann, ber 3. B. die Wegführung, Beraubung 
und Ermordung von Stellung juchenden Dienſtmädchen geihäftsmäßig 
betrieben hat, abgethan und dadurch für immer unſchädlich gemacht 
wird, darüber wird niemand im Zweifel fein; ihm würde bie Auf— 
bewahrung und Iebenslänglihe Ernährung eines ſolchen Ungeheuers 
auf öffentliche Koften einfah als unfinniger Unfug erfcheinen. Ich 
geftehe, daß es mir immer als ein Anzeichen der großen Entfremdung 
ber liberalen Partei vom wirklichen Bolksleben erfchienen ift, da fie 
die Abſchaffung der Todesitrafe für ein wichtiges politisches Ziel halten 
konnte. Und ich geftehe ferner: ich halte es nicht für unmöglich, daß 
die Zukunft von dem Eliminationsverfahren wieder einen ausgebehnteren 
Gebrauch mahen wird. Daf die modernen Völker, nachdem fie viele 
Jahrhunderte lang untauglide Individuen mit jo unnachſichtigem 
Ernft ausgemerzt haben, ein paar Menjcenalter ohne dieſe Gegen- 
wirkung ausfommen fonnten, ift noch fein Beweis dafür, daß es auf 
bie Dauer möglid if. Daß die Scheu vor dem Verbrechen, die durch 
fo viele Bluturteile dem Volksbewußtſein tief eingeprägt war, heute 
geringer ift, als vor hundert Jahren, daran ift wohl nicht zu zweifeln. 

Ich bemerfe no, daß der Zwang nicht etwas dem Strafrecht 
Eigentümliches ift; er fommt eben ſowohl im Eivilreht vor, beſonders 
in der Form, daß bie Erfüllung vertragsmäßiger Verpflichtungen 
erzwungen wird. Auch bier ift der Grund des Zwanges ſichtlich eim 
teleologiiher. Zwei Perfonen fchließen einen Vertrag über eine 
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Biertelftunde früher des Weges kommend, die Räuber noh am Werf 
gefunden und alsbald gejehen hätte, daß er ihr Opfer nur retten 
könne, wenn er jene anfalle und erjchlage? Ich geitehe, daß ich nicht 
weiß, wie im Sinne des Evangeliums biefe Frage zu beantworten ift; 
Mofes, ber den Ägypter erwürgte, gab darauf durch jein Beifpiel eine 
unzweideutige Antwort ; giebt das Neue Teftament diefelbe? Es ſcheint 
nicht: Petri Erlebnis mit dem Knecht Malchus feheint in eine andere 
Richtung zu weiten, in die Richtung, die durd das Wort bezeichnet 
ift; widerſtehet nicht dem Böfen, weder dem, das euch jelbjt, noch dem, 
das anderen angethan wird. So weiſt auch das Leben ber alten 
Chriftengemeinden zwar viele Beifpiele heldenmütigen Leidens, aber 
faum Beifpiele ritterlihen Kampfes gegen die Unterbrüder und Ver— 
folger der Unſchuld auf. Erſt das mittelalterliche Chriftentum hat 
biefen Typus ausgebildet. 

Gegenwärtig wird es faum jemand zweifelhaft fein, daß es Pflicht 
fein kann, durch Widerftand unb Kampf dem Unrecht, das anderen 
zugefügt wird, zu wehren. Wie aber fteht es mit dem Unrecht, das 
mir jelber zugefügt wird; ift es Pflicht, ihm Widerftand zu Teiften, 
je nachdem auch mit Gewalt? Ober ift die Verteidigung bes eigenen 
Rechts bloß Sade ber Neigung, nicht Forderung der Gerechtigkeit ? 
Die Moral des Evangeliums kommt dieſer Meinung entgegen; fie 
fordert nirgends auf, das eigene Recht durchzuſetzen, oft dagegen mahnt 
fie, nicht zu rechten, nicht zu richten, nicht Rache zu nehmen, jondern 
die Schuld zu vergeben und bie Feinde zu lieben. 

Es hat vielleicht feine Zeit gegeben, wo die Gemeinde, die ſich 
nad Ehrifti Namen nannte, ſich ſtreng an dieſes Gebot gehalten hat. 
Immer werben Chriften, wenigſtens in äußerften Fällen, wenn auch 
mit einiger Scheu, das Recht zu ihrem Schub und zur Strafe der 
Ülbelthat angerufen haben. Beruft doch ſchon Paulus gegen Gewalt 
und Unreht fih auf fein römifches Bürgerrecht. Vollends ſeitdem 
es chriſtliche Staaten giebt, hindert das evangeliiche Gebot der Feindes- 
liebe und Vergebung niemand, Recht zu nehmen und durch Klage Bes 
ftrafung herbeizuführen. — Hit es bloß menſchliche Schwäche, die 
einem ber ftärfiten Triebe, dem Rachetrieb, nicht zu widerſtehen 
vermag? ober gilt jenes Gebot nicht, wenigjtens nicht ohne Ein— 
ſchränkung? 
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nahem Zufammenmwohnen ja nicht lange ausbleiben. Was würde bie 
Wirkung fein? Daß er fih für die Folge in acht nähme? Vielleicht. 
Aber ein Nebenerfolg würde nicht ausbleiben; die erlittene Vergeltung 
mwürbe in ihm einen Stadel zurüdlaffen, er würbe ſich ala benach— 
teiligt vorlommen: um folder Kleinigkeit willen, um eines Wortes 
willen! Er würde fi) vorbehalten, bei Gelegenheit die Sache heim: 
zuzahlen, und dadurch zugleich zu zeigen, daß er ſich nicht vor mir 
fürchte. Es kommt die Stunde, wo er mir einen Poſſen fpielen, oder 
umgekehrt mir eine Gefälligkeit erweifen, einen Schaden abwenden 
fanıt. Er benugt die Gelegenheit, mir höhniſch mein damaliges Ber: 
halten ins Gedächtnis zu rufen. Und nun it wieder die Neihe an 
mir; ich habe bamals nur mein gutes Necht vertr‘““ ; was er mir 
jegt anthut, das ift eine wohlbedachte Kränkung, die ſoll ihm nicht 
vergefjen fein. Und jo geht num die Rache Zug um Zug hinüber 
und berüber, mit jeden Mal fich fteigernd, jedesmal tiefer die Feind: 
ſchaft eingrabend. Der „Kampf ums Recht“ hat in diefem Fall nicht 
den Frieden gebracht, wie er follte, jondern den giftigften, verberb- 
lichſten Krieg, in dem beide fi aufreiben. Wie anders hätte es 
fommen mögen, wenn bie erjte Rache unterblieben, went mit voller, 
freier Vergebung bem erften Unrecht begegnet worden wäre! Vielleicht 
wäre dasfelbe fränfende Wort, an das der Rachekrieg fich hing, der 
Ausgangspunkt dauernder Freundichaft geworden. Es bietet ſich Ge— 
legenheit, die Kränkung zu erwibern; du thuſt es nicht, ſondern bift 
unbefangen und freundlich, dienftwillig und zuvorfommend, Er ift 
überrafht und verwirrt; er fühlt es wie feurige Kohlen auf feinem 
Haupt und nimmt fih vor, die Erinnerung an jenes erfte Vor— 
fommmis auszulöfhen. Die erite Kränkung und Vergebung werben 
die Grumbfteine zu einem feften Vertrauensverhältnis; die Vergebung 
von ber einen und die Annahme von der anderen Seite find bie 
Gewähr des gegenfeitigen guten Willens. So ift, mit bem Worte 
des Apoftels, das Böfe mit Gutem überwunden. Es giebt 
feine größere und jchönere Kunft; Jeſus vergißt fie nicht in dem 
Seligpreifungen: felig find die Friedfertigen, oder wie es eigentlich 
beißt, bie Friedemacher. 

Spinoza giebt die pſychologiſche Formel dazu: „der Haß wird 
durch Erwiderung des Haffes vermehrt, er kann dagegen durch Liebe 
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punkte im allgemeinen anbeuten, von denen bie Erwägung im 
einzelnen Fal fich leiten laffen mag. Bon diefer Art find etwa bie 
folgenden: 

1) Vergebung ift um fo möglicher, je mehr das Vergehen bloß 
gegen dieſe beftimmte Perſon gerichtet ift; Strafe ift um fo 
notwendiger, je weniger das Vergehen gegen bie beftimmte Perſon, 
je mehr es gegen Sitte und Rechtsordnung überhaupt fih 
richtet. Diebftahl 3. B. richtet fi nicht gegen die Perfon bes eins 
zelnen, fondern gegen den Eigentümer als ſolchen, aljo gegen die 
Eigentumsorbnung; ihm zu vergeben ift demnach weniger möglich, als 
bie Ehrenfränfung, die nur gegen mich fich richtet und nicht eine all- 
gemeine Tendenz zu derartigen Vergehungen anzeigt. Anders liegt 
die Sache bei der Beleidigung des Beamten mit Bezug auf feinen 
Beruf, weshalb bier auch Vergeltung mehr angezeigt it. Das Straf 
recht Fennt dieſe Erwägung auch, fie fommt im der Unterjcheidung von 
Delikten, die ex officio und die nur auf Antrag verfolgt werben, zur 
Erſcheinung. 

MEs iſt eine Thatſache, daß wir durch Reue verſöhnlich ge— 
ftimmt und zur Vergebuug geneigt gemacht werden, Mit Recht. Neue 
ift ein Zeichen, daß die Verlegung nicht ber dauernden Willensrichtung 
des Verlegenden entipricht, daß fie aus Irrtum, Verfehen, Übereilung, 
Reichtfertigfeit entiprang. Wird die Neue nicht beachtet, fondern troß- 
dem mit Race oder Strafe reagiert, dann wird leicht ein Umſchlag 
eintreten; die Neue wird aufgehoben, durch die Vergeltung ift bie 
Sache ausgeglichen, ja jehr leicht entfteht die Empfindung, mehr ala 
ausgeglichen, und ber Beitrafte hat jetzt ftatt einer Schuld eine 
Forderung, die er dann bei Gelegenheit einzieht. Allerdings kann 
‚auch bei unzweifelhafter Neue eine Strafe angemeffen fein; jo z. B. 
in der Erziehung: die Strafe kann die Probe der Neue fein, echte 
Neue kann fie geradezu als Sühne felbft begehren, freilid um ba= 
mit dann zugleich Vergebung zu erlangen. Und ift die Reue nicht 
tief, jo kann die Strafe nötig fein, um das Gedächtnis des Willens 
zu ſtärken: die Strafe ift dann Erinnerung, Abmonition. — Wo da- 
gegen Neue nicht vorhanden ift, wo bewußter und hartnädiger Wille, 
wo freche Bosheit das Unrecht thut und ſich deſſen rühmt und freut, 
da ift die Strafe notwendig, um den böfen Willen zu ſchrecken und 
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beften fehren kann, wer immer die Sache von ber ſchlimmen Seite 
nimmt, wer fih an allem, was nicht eben ift, reibt, der kann nicht 
mit Menfchen leben, der wird mwohlthun, fich nad Möglichkeit der Be— 
rührung mit Menfchen zu entziehen. Schopenhauer wählte ohne Zweifel 
für ſich das Rechte, indem er ſich auf ſich zurüdzog und das Ein- 
gehen enger perſönlicher Beziehungen, der Ehe, der Freundſchaft, ber 
Kollegialität, durchaus vermied; allein mit ſich jelber lebend, genoß 
er eines leiblichen Friedens, wie er ihn jonft unmöglich hätte be— 
wahren können. Rechthaberiſch, mißtrauifh und rachſüchtig, wie er 
war, hätte er fich und jeiner Umgebung das Leben aufs Graufamfie 
verbittert. 

Wo dagegen Fein dauerndes Verhältnis befteht, ſondern nur ge 
legentlihe Berührung ftattfindet, wie z. B. beim Handelsverfehr, da 
wird das Beitehen auf jeinem Recht viel unbevenkliher fein. Das 
Überfehen und Hingehenlafjen des Unrechts würde hier leicht miß— 
deutet werben; es möchte als Zeichen von Unkunde ober von Be— 
quemlichfeit oder von Furcht und Feigheit aufgefaßt werben und wirkte 
dann als Aufforderung zu wiederholter und umfaffenderer Spekulation. 
Es iſt offenbar, daß durch die Großthuerei, welche ſich ſchämt, im 
Handel und Wandel, namentlich in Kleinen Dingen, auf dem Recht 
zu beftehen, die Neigung zu Prellereien großgezogen wird, bie man 
an allen Orten findet, mo große Herren und reiche Leute ihr Geld 
zu verftreuen pflegen. — Ähnlich kann die Sache im gejelligen 
Verkehr liegen. Die naſeweiſe Unverfhämtheit, den frechen Über: 
mut, der fi der Verhöhnung ber guten Sitte als Großthat rühmt, 
mit Kraft und Schärfe zur Rede zu ftellen, ift unter Umftänden 
fo gut verbienftlih als Gauner und Schurken der verdienten Strafe 
auzuführen. 

Doch wird man es auch nicht als allgemein verbindliche Pflicht 
bezeichnen dürfen, Kränkungen von diefer Art auf jeden Fall zur 
Rechenſchaft zu ziehen. Offenbar ift es nicht bloß geftattet, ſondern 
geboten, auch fein eigenes Intereſſe hierbei zu Rate zu ziehen. Das 
Verhalten jenes Engländers in dem obigen Beifpiel mag aus einem 
löblihen Habitus entipringen; daß es in jedem einzelnen Fall ver 
nünftig und pflihtmäßig ſei, it damit nicht ausgemadt. Jemand 
reift in Rußland; er wird von einem hohen ober geringen Angeftellten 
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Thätigkeit. Hieraus entfteht eine Kollifion der Interefjen und der Thätige 
feiten, die zum beftändigen Krieg aller gegen alle führt. Die Rechts— 
ordnung ift das Mittel, woburd dem vorgebeugt wird; fie befchränft 
die Thätigfeit oder die Freiheit eines jeden auf ein beftimmtes Gebiet 
ein, und zugleich ſchützt fie ihm hierin gegen alle Übergriffe von feiten 
der übrigen. Ober mit Hobbes: bie Rechtsordnung befteht darin, 
daß einerfeits jeder fein Necht auf alles (jus in omnia) aufgiebt, 
anbererjeits bafür ein begrenztes und gejchügtes Gebiet zurücerhält. 
Nah weldem Prinzip nun find die Teilungslinien zwiſchen den wider: 
flreitenden Anſprüchen und Intereffen zu ziehen? 

Als das nähfte und natürlihe Prinzip jcheint fid) das ber 
Gleichheit zit bieten: Einer ift Einer, die Intereſſen des einen find 
fo viel wert wie bie jedes anderen. Es tft das Prinzip, mit welchem 
das Naturrecht des 17. und 18. Jahrhunderts gegen das hiſtoriſche 
und pofitive Recht zu Felde zog. Von der Borausfegung der natür: 
lihen Gleihheit der Individuen ausgehend, forderte es gleiches Recht 
für alle. Die Folgerung wird richtig fein, wenn die Norausjegung 
richtig iſt: Gleichheit der natürlichen Anlagen und Kräfte fordert 
Gleichheit der Nechte auf Ausbildung und Bethätigung und die hierzu 
notwendigen äußeren Mittel, 

Das pofitive Recht hat fich allerdings nirgends zu dieſem Prinzip 
ber abjoluten Gleichheit des Nechts aller Individuen bekannt; und 
auch die Vertreter des Naturrechts haben jchließlih immer gewiſſe 
Einſchränkungen als jelbftverftänblich gelten laſſen. Nirgends befteht 
zwiſchen Ermwachienen und Kindern Gleichheit des Rechts, und nirgends 
wird fie gefordert: Kinder werden zwar als Träger von Rechten 
3. B. von Eigentumsrechten anerkannt, aber die Ausübung wird ihnen 
vorenthalten, und ebenjo ift ihre perfönliche Freiheit ben einfchneidendften 
Beihränfungen unterworfen. Nicht minder zeigt das pofitive Necht 
überall Unterſchiede des Nechts zwiſchen den Gefchlechtern: die Frauen 
erfcheinen in der Ausübung mander Rechte verkürzt, wenigſtens bie 
verheirateten, und andere find ihnen faft ganz entzogen, wie bie 
öffentlichen Nechte. Bon einigen ber neueften Vertreter bes Natur: 
rechts wird nun allerdings die Aufhebung der Rechtsunterſchiede 
zwiſchen ben Gejchledhtern gefordert; es wird für die Frauen volle 
Rechtsgleichheit im Privatrecht und im öffentlihen Recht in Anſpruch 
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gleichheit hier Ducchgedrungen? Doch wohl darum, weil die Unterfchiebe 
der Kraft und Leiftungsfähigfeit und dem entiprechend der Thätigkeits⸗ 
iphären und Pflichten mehr und mehr verſchwunden find: die Stände 
ſelbſt löften fih auf und mit ihnen die ftändifchen Rechtsunterſchiede. 
& giebt auch jest natürliche Unterſchiede zwiſchen Männern, 
Unterſchiede der geiftigen und moralifhen Begabung und Bildung, 
der Neigungen und Fertigkeiten, aber fie find nicht mehr in Ständen 
inforporiert, wie fie es in früherer Zeit wirklich in erheblichem Maß 
waren. 

Das Prinzip, dem die Entwidelung des pofitiven Rechts im 
ganzen und großen zu folgen ſcheint, wäre aljo dies: die Rechte: 
fphären für bie verſchiedenen Glieder der Rechtsgemeinſchaft werben 
angemefjen zu ben ihrer Natur und Leiftungsfähigleit entiprechenden 
Thätigleitsfphären abgeftedt. So weit im ganzen und großen natür: 
lie Gleichheit ftattfindet, erftredt fi auch die Rechtsgleichheit; den 
großen und wefentlichen, in der Natur der Dinge begründeten Unter: 
ſchieden entſprechen auch Verfchievenheiten des Rechts. 

Vielleicht Tann auch das Naturreht dies Prinzip fi aneignen. 
Das an fih Wünfchenswerte wäre, daß jedes Individuum in ab» 
foluter Freiheit und mit unbegrenzter Verfügung über alle Mittel alle 
Zebensbethätigungen übte, die zur vollften und reichften Entwidelung 
feiner Naturanlagen in einem vollendeten Zeben führten und gehörten. 
Dies Ideal ber perfönlichen Lebensentwidelung wäre zugleih Die 
ideale Pflihterfüllung gegen die Gefamtheit: je reicher und allfeitiger 
die Individuen ihren Lebensinhalt entfalten, befto reicher das Ge: 
famtleben. Da nun aber das Zufammenleben vieler dieſe abfolute 
Freiheit und dies unbegrenzte Recht unmöglih macht und Einjchrän- 
tung der Freiheit eines jeden bis zur Verträglichkeit mit ber Freiheit 
aller übrigen forbert, fo wird die Beſchränkung aus dem Geſichts⸗ 
punkt der Gejamtwohlfahrt fo zu beftimmen fein, daß dabei Das größt- 
mögliche Maß von Kraftentwidelung und Lebensbethätigung in ber 
Gefamtheit herausfomme. Dies wird gefchehen, wenn die Rechts: 
Iphären im Verhältnis zu den Kräften und Anlagen abgeftedt werben. 
Und folder Verteilung würde aud vom Gefihtspunft der einzelnen, 
wie es fcheint, nicht widerſprochen werben können: ber Billigkeit ent- 
ſpricht die Verhältnismäßigfeit. Ober, wenn man die Thätigkeit der 
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Auffaffung und Neigung des Nichters unbegrenzten Spielraum zu 
Irrtum und Parteilichfeit. Rechtsficherheit beruht auf Geſetzmäßigkeit. 
Die Nehtsordnung gleicht hierin der Naturorbnung; eine Natur 
ohne Gejegmäßigkeit, in der alle Ereigniffe ohne jeglihe Regel, etwa 
aus einer abjoluten Willtür erfolgten, wäre unerkennbar, und praktifche 
Anpaffung an ihre Wirkfamfeit unmöglich. Die Gejegmäßigfeit des 
Naturlaufes ift für uns als handelnde und erfennende Weſen teleo- 
logifch notwendig; aus demfelben Grunde ift die Gejegmäßigfeit des 
Rechts notwendig. 

Aber eben diefe Naturgejegmäßigkeit wird nun in einzelnen Fällen 
für unfere Zwecke verhängnisvoll. Ale unfere Bewegungen haben 
die Ausnahmslofigfeit bes Gejeges der Schwere zur Vorausſetzung, 
und ihre Sicherheit beruht darauf, daß unfer Leib wie alle Dinge 
ihm jederzeit folgt; unter Umftänden aber wird Verlegung und Tod 
dadurch herbeigeführt, Ganz ebenjo liegt die Sache bei der Rechts— 
ordnung: fie dient in ber Negel zur Erhaltung und Durchſehzung deſſen, 
was von Natur recht ift, aber es kommen Fälle vor, wo bie ihr not- 
wendige Form mechanischer Wirkfamkeit zur Folge hat, daß das moralifche 
Recht durch das pofitive Necht gefränft und gebrochen wird. Die 
Rechtsfälle erſcheinen in einer unendlichen Mannigfaltigkeit individueller 
Geftaltung, das Recht hat nur begrifflich-fhematifche Löjungen. Der 
Übergang vom unmündigen Kind zum miünbigen Mann geſchieht in 
Wirklichkeit durch kontinuierliche Entwidelung, und zwar verfdieden 
bei verſchiedenen Individualitäten; das Recht beftimmt mit ftarrer Formel: 
die Mündigkeit tritt mit dem vollendeten 21, Lebensjahr ein. Am 
Tag vorher mögen noch die Vormünder gegen ben Willen des Mitnbels 
bie einfchneidendften und verberblichiten Verfügungen über deſſen Rechte 
treffen, fie haben Rechtskraft und werben durd das Recht aufrecht 
erhalten. Das Necht ſchützt ben geichloffenen Vertrag, der in ber Form 
des Nechts über ein rechtlich zuläffiges Geſchäft geſchloſſen ift, ohne 
Nücjicht darauf, ob er durd) feinen Inhalt der Gerechtigkeit entfpricht 
ober noch entipricht. Es mag durch unvorherjehbare Umftände eine 
folde Veränderung der Dinge herbeigeführt worden fein, daß die Er— 
füllung des Vertrags jetzt das Lebensglüd bes einen Kontrahenten zer— 
ftört, vielleicht ohne dem anderen einen erheblichen Vorteil zu bringen: 
das Necht fragt nicht darnach. Es verfügt ſchonungslos die Ermiffion 








andere nur dadurch abwenden, dab er das anvertraute Gut angreift, 
fo mag die Sache jo liegen, daß er es ohne moralische Bedenken thun 
tann. Er ift dann vielleiht vor dem Necht ſchuldig und firafbar, 
aber vor bem Gericht des Gewiſſens und ber Moral ohne Tabel. 

Es iſt bemerkenswert, dab das Necht ſelbſt auf gewiſſe Weiſe 
die Möglichkeit derartiger Fälle anerkennt, indem es nämlid traf 
baren Handlungen Straflofigkeit einräumt, „wenn die Handlung in 
einem unverſchuldeten, auf andere Weife nicht zu bejeitigenden Not= 
ftande zur Rettung aus einer gegenwärtigen Gefahr für Leib oder 
Leben bes Thäters ober eines Angehörigen begangen worden ift“ 
(Reichsftrafgefegbuh $ 54). Es bleibt demnach ftraflos, wenn jemand, 
ber jonjt verhungern müßte, Früchte, die einem anderen gehören, ſich 
aneignet und verzehrt, oder wenn er in Gefahr zu erfrieren, den Zaun 
des Nachbars verbrennt. Offenbar will das Neht dadurch, daß es 
fich jelbft die Spitze abbricht, dem Konflikt mit der Moral ober der 
Idee ber Gerechtigkeit ausweiden; mit Net: es erjchütterte den 
Glauben an feine eigene Gerechtigkeit und Notwendigkeit, wenn es 
folche Fälle einfach nach der Formel behandeln wollte: wer eine frembe 
Sache ſich rechtswidrig aneignet, wird wegen Diebjtahls mit Gefängnis 
beftraft. 

Berner (Strafrecht $ 57) findet die im Reichsſtrafgeſetzbuch ge- 
gebene Faſſung des Begriffs Notitand zu eng. Mit Recht. Wenn 
jemand in dringender Gefahr, fein ganzes Vermögen zu verlieren, in 
das Recht eines anderen einen geringen Übergriff macht, indem er 
3. B., um fein Haus gegen Feuers: oder Wafjernot zu jhügen, bes 
Nahbars Zaun einreift oder gegen ben Willen bes Eigentümers ein 
Haus oder Grumdftücd betritt, jo ift es offenbar eigentlich nicht mög— 
lich, ihn wegen Sachbeſchädigung oder Hausfriedensbrucd zu beftrafen; 
ober wenn jemand, um einen ihm gänzlich Unbekannten aus augen: 
cheinlicher Lebensgefahr zu retten, einen wiberwilligen Dritten zu 
einer wenig wichtigen Handlung oder Unterlafjung durch Drohung oder 
Gewalt nötigt, jo ift es moralifch nicht möglich, ihn megen eines 
Vergehens gegen bie freiheit zu verurteilen. Berner hält es für 
zwedmäßig, eine Definition bes Begriffs Notftand überhaupt nicht 
zu geben und aljo bie Sache ganz in das fubjektive Ermeffen bes 
Richters zu ftellen. Auch hierin wird er Necht haben. Sollte bie 
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dem Spiel ftehenden Intereffen, da gehen bie großen den Eleinen vor, 
ohne Nüdjiht auf das formelle Recht. Da die Korrektur nur in 
ertremen Fällen eintritt und eintreten darf, jo it damit gegeben, daß 
in vielen Fällen die Durchführung des Rechts zu Enticheidungen führen 
muß, die ber Idee der Gerechtigkeit nicht entjprechen. 

9. Das ift die eine Inkongruenz von Necht und Moral: es 
kann moralifch möglich fein zu thun, was juriftifch nicht möglich ift. 
Viel häufiger und wichtiger ift ber andere Fall: es kann juriſtiſch 
möglich jein, was moraliih unmöglich ift; jemand kann auf dem 
Wege Nechtens die ärgſten Verlegungen der moralifchen Pflicht der 
Gerechtigleit begehen. 

Das poſitive Recht definiert, fo kann man jagen, nur einen Teil 
bes wirklichen Rechts. Die mehanifhe Natur der Rechtsorbnung 
macht dieſe Beihränfung notwendig. Eine Rechtsordnung, welche 
die volle Berwirklihung der Idee der Gerechtigkeit in den Handlun— 
gen der Menjchen erzwingen wollte, müßte, wie leicht zu fehen iſt, 
zur unerträgliciten Unficherheit und Tyrannei führen. Daher bes 
ſchränkt ſich die Rechtsordnung auf die Erzwingung jenes Mindeſt— 
maßes von Nehtmäßigkeit in den Handlungen, ohne welches menſch— 
liches Gemeinichaftsleben überhaupt nicht möglich ift. Sie läßt eben 
damit einen weiten Spielraum für Kränkung und ungerechte Durch: 
feßung eigener Intereffen auf Koſten fremder; fie ergwingt nit bie 
Zahlung eines gerechten Arbeitslohnes, fondern nur des verabrebeten, 
fie verfolgt nicht die Lieferung minberwertiger Ware an fich, ſondern 
nur den Betrug; fie nötigt nicht, jedem die ihm gebührende Ehre zu 
geben, jondern ftraft nur Beleidvungen. Eine ſchematiſche Überficht 
über die Nechtsgebiete wird an allen Punkten diejes Zurüdbleiben 
der Forderungen des Rechts hinter den Forderungen der Moral ſicht— 
bar machen. 

Die Nechtögebiete entiprehen, wie wir fahen, den großen Gebieten 
ber Lebensbethätiguug oder der nterefjenkreife, zu deren Schub bie 
Rechtsordnung befteht, Die erſte umd engite Intereſſenſphäre war 
Leib und Leben. Einbrud in diejen Kreis wird begangen durch 
Tötung, Verftümmelung, Körperverlegung, überhaupt durch Schä— 
bigung an Xeben und Gefundheit. Der Schub gegen derartige Ein- 
brüche bildet einen wichtigen Teil alles Rechts; in den älteften Rechts: 
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zur Außerung meiner Mißachtung giebt, Liegt auf der Hand; freilich 
ebenfo, daß ich nicht verpflichtet bin, alles ohne Widerſpruch geichehen 
zu laffen: es kann im höchſten Maße gerechtfertigt fein, unverhohlene 
Verachtung zu äußern. Eine Formel, nad) der eine fihere Entfchei- 
dung in jedem Fall möglic wäre, kann es au hier nicht geben. Es 
ift Sache des Takts, das Richtige angeſichts des Fonfreten Falles und 
feiner Umftände zu finden. 


Sehntes Kapitel. 
Aie Nächſtenliebe. 


1. Neben der Gerechtigkeit als der negativen Seite des Wohl⸗ 
wollens fteht die Nächftenliebe als die zugehörige pofitive Seite. Man 
Tann fie erklären als bie Willensrihtung und Verhaltungsmweife, die 
fremder Not fih annimmt und fremde Wohlfahrt durch thätige Teil: 
nahme zu förbern beftrebt ift. — Es ift das große Gebot bes Chriften- 
tums. In dem lebten Gericht wird über den Wert der Menfchen von 
hieraus entſchieden: Ich bin hungrig gewefen, fo wird der Herr jagen 
zu denen zu feiner Rechten, und ihr habt mich geipeijet, ih bin 
durftig gewefen, und ihr habt mich getränket, ich bin ein Frembling 
geweſen, und ihr habt mich beherberget, ich Lin nadt geweſen, und ihr 
habt mich bekleidet, ich bin frank geweſen, und ihr habt mich bejucht, 
ih bin gefangen gemwefen, und ihr feib zu mir gefommen. Noch 
dreimal wird in ftereotypen Formeln die Aufzählung diefer Werke der 
Barmberzigkeit wiederHolt, eine in ihrer großartigen Einfachheit gewaltige 
Predigt. 

Einfah und faßlich erſcheint das Gebot, fo daß über feinen 
Sinn fein Zweifel ftattfinden fann. Und dennoch, wenn man ge- 
nauer zufieht, liegt die Sache nicht fo einfah. Es begegnet mir ein 
Hungernder, was foll ih thun? — Ihm geben, wenn du haft. — 
Gut. Es Tommen ihrer zehn und Hundert, fol ich jedem geben? 
geben, bis ich felbft nichts mehr habe? Und fol ich nicht warten, 
bis fie fommen, ſondern fie aufjuhen? Ih höre, mein Nachbar liegt 
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trank und im Elend; ich fuche ihn auf, helfe ihm und tröfte ihn, fo 
gut ih vermag. Soll ich weiter gehen? fol ih Kranfe und Elende 
überall erfragen? ich bin gewiß, daß ihrer in dieſer Stadt jederzeit 
Hunderte find, denen Hilfe und Zuſpruch not thäte; fol ich ftets von 
einem zum andern unterwegs fein? Und was fol inzwiſchen aus meinen 
Angelegenheiten werben? Sol ich fie ruhig liegen laffen, um immer 
nad anderen zu ſehen? Es giebt hunderte von Familien im Lande, 
denen durch Rat und That geholfen werben Fünnte, daß ihr Leben 
in fihere Bahn käme: foll ih immer und überall da fein, mid er- 
fundigend und ratend und helfend? Sit das ber Inhalt des Gebots 
der Nächitenliebe ? 

Es ift leicht zu fehen, daß in diefem Falle für mich und meine 
Angelegenheiten niemals Zeit und Kraft übrig wäre. Damit aber 
böbe das Gebot ſich jelbft auf. Wäre es Pflicht, immer und überall 
zuerſt der fremden Angelegenheiten fi anzunehmen, ehe man ben 
eigenen ſich widmete, fo würde die volllommene Erfüllung bes Gebots 
durch alle zu einer vollfommenen Verwirrung aller menſchlichen Dinge, 
zu einem unfinnigen Austauſch der Lebensaufgaben führen. Wenn 
jeber, nad dem Gebot Sefu an den reichen Jüngling, fein Gut ver- 
faufen und den Erlös den Armen geben wollte, fo würde ja die Folge 
ein beftändiger Kreislauf der Güter fein, oder vielmehr, es würde 
dann niemand mehr geben, der faufen und nehmen wollte: das Gebot, 
als allgemeines geſetzt, hebt ſich felbft auf. Es jeßt voraus, daß es 
andere giebt, die, unbefümmert um bas Gebot, faufen und nehmen 
wollen. 

Es muß aljo jenes Gebot, um als ein allgemein geltendes 
Moralgefeg möglih zu fein, gewiſſe Beſchränkungen oder nähere Be- 
flimmungen in fih aufnehmen. Vielleicht laſſen ſich diefe aus folgenden 
Geſichtspunkten entwerfen. 

1) Die Pflicht, fremder Wohlfahrt fi anzunehmen, wird zunächſt 
begrenzt durch die Pflichten, die aus dem Eigenleben erwachſen. 
Die erfte Aufgabe für einen jeden ift die, die Anlagen und Kräfte, 
welche ihm verliehen find, in einem reichen, ſchönen und guten Leben 
zu entwideln und zu bethätigen. Das Eigenleben ift der Ader, 
der in bejonderem Auftrag einem jeden zum Anbau angemiefen ift; 
hierfür ift er auch bejonders befähigt, indem jeine Neigung und 
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flimmung ber allgemeinen Pflicht der Nächitenliebe: es ift die Durch 
die befonderen Pflihten gegen beſondere Nächſte. Seder- 
mann fteht in Verhältniffen zu Perſonen, die befondere Anſprüche 
an fein Wohlwollen und feine hülfreiche Teilnahme haben, zu Kindern 
und Eltern, zu Verwandten und Freunden, zu Dienftboten und 
Arbeitern, zu Nachbarn und Hausgenofien. Diefen wird, was er 
an Kraft und Mitteln befist, in erfter Linie gehören. Wenn 
jemand fein Vermögen an Frembe und Bettler oder an allerlei 
Wohlthätigkeitsunternehmungen mweggäbe und ließe feine Hausgenoſſen 
darben, oder wenn eine Mutter in fieben Wohlthätigleitsvereinen 
den Vorſitz führte und ließe ihre Kinder verwahrlofen, jo würden 
wir darüber nicht glimpfli urteilen. Wir würden fagen: erft bie 
Schuldigkeit, dann das Verbienft, erſt den befonderen Pflichten gerecht 
werden und dann nad weiteren Aufgaben ausfehen. Durch jene 
bejonderen Verhältniffe wird die Nächſtenliebe wie in ein feftes Bett 
gefaßt, in dem fie als dauernder Strom, die Ufer befruchtend, fließt. 
Was den Seinen gut ift, jo würden wir auch bier wieder fagen, 
das weiß jeder mit einiger Sicherheit, wie Fremden zu helfen fei, ift 
viel fehwerer zu fehen und oft ganz unmöglid. — Und ferner wäre 
bier der Gemeinfhaften zu gedenken, denen ber einzelne angehört. 
Auch Gemeinde und Volk Haben mwohlbegründete Anfprühe an Thätig- 
keit und Leiftung, auch fie bieten in den dauernden Organijationen 
für notwendige und wohlthätige Zwecke der thätigen Teilnahme an 
fremder Wohlfahrt ein fiheres Bett. 

x Die Pflihtformel der Nächftenliebe: nimm dich der Wohlfahrt 
anderer an, wäre demnach burch folgende Beitimmungen zu umgrenzen 
und zu ergänzen: fo weit e8 gejchehen kann, ohne deine eigenen Lebens⸗ 
aufgaben zu vernadhläffigen, ohne befondere Pflichten, Die aus befonderen 
Berhältniffen zu einzelnen und zu den Gemeinfchaften hervorgehen, 
zu verlegen, endlich ohne ber Selbitändigfeit des fremden Lebens zu 
nahe zu treten. 

2. Der gemeine Sprachgebrauch verfteht unter Wohlthätigkeit vor 
allem das fogenannte Almofengeben, und das gemeine Urteil ift 
wohl auch heute noch einigermaßen geneigt, Almoſengeben ſchlechthin 
als verbienftlih anzufehen; deshalb hierüber noch eine Bemerkung. 

Die Moralphilofophie wird diefem Urteil nur in fehr beſchränktem 
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dort bleibt fie nicht ſtehen, ſie durchdringt auch den Himmel, eilt 
dur die Scharen der Engel und ben Chor ber Erzengel und alle 
oberen Mächte und ftellt fih vor den Thron bes Königs felbft. 
Lerne dies aus ber heil. Schrift, die da jagt: Cornelius, bein Gebet 
und beine Almofen find Hinaufgefommen vor das Angeficht Gottes. 
Diejes will fagen: haft du au viele Sünden, aber Almofen zur 
Fürjprade, fo fürchte dich nicht; es fordert die Schuld und trägt 
feine Handfchrift in Händen.“ Und ein andermal vergleicht er Almofen- 
geben dem Preis auf dem Jahrmarkt: „hier erfauft man die Geredtig- 
keit billig, um ein Stüd Brot, ein ärmliches Kleid, einen Becher 
falten Waſſers. So lange ber Markt währt, laßt uns das Heil durch 
Almojen Taufen.“ Es liegt auf der Hand, daß hier nicht mehr von 
frember Wohlfahrt, fondern von eigenem Vorteil die Rede iſt, ob 
von biesfeitigem oder jenfeitigem, macht feinen weſentlichen Unterfchieb. 
Und daß fremde Wohlfahrt durch derartige Wohlthätigfeit, die ſich 
eigene Straflofigfeit oder Belohnung zu kaufen aus iſt, nicht ges 
winnen kann, daran wird fein Zweifel fein. — Übrigens bin ich fern 
davon zu denken, daß die chriſtlich-kirchliche Barmherzigkeit durchweg 
diefen Charakter rechnender Spekulation gehabt habe; mifchte fich auch 
leicht der Gedanke der Vergeltung hinein, fo wird er doc nicht oft 
das allein wirkſame Motiv geblieben fein; und vielleicht hat er, als 
erziehliches Moment wirfend, im ganzen doch mehr gut gemadt als 
im einzelnen verdorben. 

Eine befonders unerfreulihe Form des Almofengebens hat fi 
neuerdings ausgebildet: der Wohlthätigfeitsfport. Unglüd, Not 
und Elend wird zum Vorwand genommen, um Vergnügungen aller 
Art zu veranftalten, Konzerte, Theateraufführungen, Bälle, Bazare, 
bei denen vornehme und fchöne Damen mit reihen und vornehmen 
Herren handeln, fpielen, tändeln, alles um der Armut zu helfen; es 
wird mohlthätig geraucht, gefrühftüct, gejpielt, getanzt, e& werben 
neumodiſche Bettelorden gegründet, mit Oberen, Orden und Nuszeich- 
nungen, alles um der Armut zu helfen, wobei benn zugleich etwas 
für das eigene gute Herz und ein weniges, wie billig, auch für bie 
Sinne abfällt, nad dem Rezept aus dem zweiten Teil des Fauft: 

Hoc iſt der Doppelgewinn zu ſchätzen: 
Barmherzig fein und ſich zugleich ergetzen. 


10. Kap. Die Nächftenliebe. 173 


Ich geftehe, daß diefe Verbindung von Amüfement und „Wohl: 
thätigfeit” mir als ein überaus betrübtes Zeichen der Zeit erjcheint; 
das Spiel mit ber Not zeigt, bis zu welchem Grade in gemiljen 
Geſellſchaftskreiſen die Unempfindlichfeit gegen den Ernft und bie 
Not des Lebens geftiegen if. Auch von der Vereinsthätigkeit, bie 
fih auf das Sammeln von Almofen verlegt, wird manches hierher 
gehören. Da thut fih ein Komitee zur Speifung ober Kleidung 
armer Kinder auf; die Damen X. 9. 3. haben ein warmes Herz, 
und es ift Doch auch interefjant, in einem Komitee zu fein, Situngen 
zu balten und feinen Namen in der Zeitung zu lefen. Es wird ein 
Aufruf erlaflen, Boten werden in Dienjt genommen und mit Sammel- 
büchern verjehen, denn zur Wohlthätigkeit braucht man viel Geld. 
Und nun geht die Wohlthätigfeit an. Drei Sammler arbeiten täglich 
vier Stunden, denn die Herrichaften, bei denen man anklopft, ftehen 
ſpät auf, und bei Tiſche laffen fie fich auch nicht gern ftören. Am 
Ende des Jahres wird abgerechnet: fünftaufend Mark find von drei⸗ 
taufend Unterzeihnern glücklich zuſammengebracht worden, davon 
gehen ab für die Boten, für Drud des Berichts und der Annoncen 
dreitaufend, bleiben zur Mohlthätigfeit immer noch zweitaufend Marf 
übrig. — Für die Angebettelten find die Sammler nachgerade zu 
einer Landplage geworden. Ob den armen Kindern die Sade zu 
gute fommt? Ich habe wenig Glauben. Die Teilnahme des einzelnen 
dem einzelnen gegenüber, die hilft wirklich; und bie fyftematifierte 
Hülfe der Gemeinde kann wenigftens den Hußerften wehren. Dagegen 
fürchte ih, daß folde auf andere fpefulierende Sammelmwohlthätigkeit, 
ebenfo wie der Wohlthätigkeitsfport, nirgends Segen hinbringt, fondern 
nur begehrliche Bettelhaftigkeit groß zieht. Zu ihrer Entichuldigung 
mag dienen, daß die Großftadt die perjönlichen Beziehungen zwiſchen 
Neich und Arm zertrennt; nun möchte man doch, zur Beichwichtigung bes 
Gewiſſens, etwas für Notleidende thun, und fo hilft man fich in Diefer Weife. 

Übrigens ift natürlich gar nicht meine Meinung, daß Vereins: 
bildung zum Zweck organifierter Hülfe für Notleivende an fi nicht 
gut und zwedmäßig fei. Ohne Zweifel ift der Verein, der Freiheit 
mit Ordnung und Dauer verbindet, eine ganz geeignete Form für 
wohlthätige Wirkſamkeit. Und ohne Zweifel giebt es vortreffliche und 
jegensreich wirkende Vereine. Aud die Heranziehung größerer Kreife 
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oder niedriges Motiv untergefchoben, fein Wohlergehen auf fhlechte 
Mittel, fein Übelergehen auf eigene Schuld zurüdgeführt. Er ift frei- 
finnig, gewiß erhält ex jübijches Geld, er wählt fonfervativ, natürlich 
will er fich bei den Vorgefegten empfehlen. Er hat Erfolge im Ge: 
ſchäft, er wird reih; gewiß ift er ein Betrüger, der auf frummen 
Wegen ben Gewinn ſucht. Er hat litterarifchen Erfolg; alle, die e& 
nicht haben, find gleich darüber einig, daß er ihn der Spekulation 
auf die Urteilslofigkeit verdankt; ja freilich, wenn wir fo den ſchlechten 
Neigungen des Publitums, der Denkfaulheit und Oberflächlichkeit bes 
Leſers ſchmeicheln wollten, das könnten wir aud, wenn wir nicht zu 
vornehm dazu wären. Ein Mädchen macht eine gute Partie, alle, 
bie nach demjelben Glüd ftrebten, wiffen fich gleich zu erzählen, wie 
fie dem Manne entgegengefommen ift, mit welden Mitteln fie ihn zu 
fangen gewußt hat. — In der Regel ift es ber Neid, der das Urteil 
über den lieben Nächſten fällt und mit Luchsaugen Gründe dafür zu 
erjpähen weiß. Doch genügt auch die pure reine Vosheit, ber bie 
Fleden auf der Ehre des Nächten unter allen Anbliden der Welt 
weitaus die erfreulichiten find. 

Es ift diefe nieberträchtige Neigung der menfhlichen Natur, ber 
das Evangelium fo entſchieden den Krieg erllärt. Auch wenn es fi 
fo verhielte, wie ihr denkt, fo habt ihr doch nicht die Aufgabe, über 
euren Nächften zu Gericht zu figen: er ift nicht euch ſchuldig, fondern 
Gott; und bei dem jeid ihr nicht minder in Schuld. Alfo, richtet 
nicht, jo werdet ihr nicht gerichtet, verbammet nicht, fo werdet ihr 
nit verdbammet. 

Das Gegenteil der Lieblofigfeit ift Die Liebe, wie fie Paulus be- 
ſchreibt: fie ift langmütig und gütig, nicht neidiſch und großthuerifch 
und aufgeblafen, fie ftellet fi nicht ungebärdig, fie fucht nicht das 
Ihre, fie läßt fi) nicht erbittern, fie rechnet nicht das Böfe nach, fie 
bat feine Freude an der Ungerechtigkeit, jondern fie freut fih mit ber 
Wahrheit, fie decket alles zu, fie glaubt alles, fie hofft alles, fie er: 
trägt alles. 

Man bat das 13. Kapitel des erjten Korintherbriefs das hohe 
Lieb der Liebe genannt; vielleicht nennt man es wahrer die einfältigite 
Beſchreibung der Liebe in der fchlichteften Form, ber Heinen, alltäg: 
lichen, hausbadenen Nächſtenliebe, jener Liebe, die gar nicht von fich 
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Weg im Zuchthaus endigte. Not und Verbitterung über die Hülf: 
lofigteit, jo meint ein erfahrener Beamter der Strafverwaltung, führe 
die Hälfte aller Verbrecher ins Zuchthaus.) „Yon ber Wiege an 
hat ihnen die Sonne des Lebens nicht gelächelt, nur beffen rauhe 
Seite ift ihnen zugefehrt geweſen; dieſes unverbienten Loſes find fie 
fi bewußt geweien, fo lange fie denken können; fie, die Leibeigenen 
ber Not und ber Verwahrlofung, bliden mit Neid auf ihre unver— 
dient glüdlideren Nebenmenjhen. Und zu dem Neide gefellt ſich ber 
Haß ob deren Fühllofigkeit und Stolz, der jehr natürliche Haß dafür, 
daß jene mit Hochmut auf fie herabbliden, als wäre der beiderjeitige 
Platz die Folge eigenen Verdienftes oder eigener Verfchuldung.” Den 
auf der „Sonnenfeite des Lebens” in Pflege und Liebe gewachſenen 
Menſchenkindern ift es leicht gemacht, an bie ewige Liebe zu glauben, 
wie aber follen jene Kinder der Naht zum Glauben, zur Hoffnung, 
zur Liebe fommen? — Es giebt nur ein Mittel: die barmberzige 
Liebe; Härte hilft nicht, fie führt nur immer tiefer in Verfinfterung 
und Verhärtung hinein. Freilich, auch die Liebe vermag nicht mit Zärtlich⸗ 
feit und Weichheit, fondern nur mit ber feiten Hand der Zucht zu heilen. 

Thätiges Wohlmwollen bereichert und erhebt aber auch das Leben 
deſſen, ber es übt, Geben armet nicht, ſagt ein alter Spruch; ſicher⸗ 
fih, es macht reich, wenn nicht an äußeren, jo doch an+ inneren 
Gütern. Es giebt Feine reinere, ſchönere und dauerndere Freude als 
bie, welche durch Wohlthun erworben wird. Die ärmjte Fleine Ge- 
fälligfeit oder Handreichung, die du ganz frei von ſelbſtiſchen Ab— 
fihten dem fremden Menfchen, der dir auf der Strafe begegnet, er: 
weiſeſt, hat die Kraft, in der Erinnerung dauernd zu erfreuen. Und 
die Freude ift um jo inniger und bauernder, je mehr jene Hand: 
reihung auf Koften deiner jinnlichefelbftiihen Neigungen geichab. 
Die Durchſetzung der ſelbſtiſchen Neigungen dagegen auf Koſten 
fremder Wünſche und Zwecke Hinterläßt allemal einen bitteren Nach— 
geſchmack, um fo bitterer, je größer die Einbufe an frember Mohl- 
fahrt war, um welde fie gefauft wurde. Es ift daher nicht mit 


*) 9. dv, BValentini, das Verbrechertum im Preuß. Staate (1869), ein Bud), 
das viele nachd enkliche Thatſachen enthält. 
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fuchen mit jenem Wort: fie mögen mich hafjen, wenn fie mid nur 
fürchten; es kommt ber Tag, wo troß ber Furt ber Haß jeinen 
Weg findet. . 

Alſo: Wohlwollen ſchafft Friede und Freude, Selbſtſucht Ichafft 
Feindſchaft und Unfeligkeit, Liebe ift Leben, Selbſtſucht ift Tob. 


5. Mit einem Wort erwähne ich hier noch ber Dankbarkeit. 
Dank ift die Empfindung, die in dem gefunden Gemüt durch Wohl- 
wollen und Wohlthat erregt wird; ber dauernde Habitus iſt die An- 
bänglichfeit oder Pietät. Die in ber Natur der Dinge begründete 
Wirkung der Dankbarkeit if, daß fie das Wohlwollen ermutigt, 
während Undank es entmutigt; es ift gleihfam die Erflärung, daß 
Hülfe und gute Meinung verloren if, verloren nämli für den, der 
fie empfing, wie könnte er fonft umhin, durch Freude und Dank fie 
anzuerkennen? Verloren auch für den, der fie erwies; häufige Ent- 
täufhung durch Undank vermag aus einem Menfhenfreunde einen 
Menſchenfeind zu machen. 


Die Klage über die Undankbarkeit ber Menſchen iſt ein ge 
wöhnliches Kapitel der peflimiftiihen Beredſamkeit; und man wird 
zugeben müſſen, daß die menschliche Natur im allgemeinen ein befjeres 
Gedächtnis für Kränkung als für Wohlthat hat. Die pſychologiſche Er: 
Härung liegt darin, daß Dankbarkeit dem Selbftgefühl nicht ſchmeichelt, 
wie Rache thut. Dankbarkeit ſcheint Unterordnung auszubrüden; 
Nahe dagegen ift eben darum fo füß, weil fie mit einer Steigerung 
bes GSelbftgefühls verbunden ift: war ich unterlegen, ala er mid) 
kränkte oder nieberwarf, fo habe ih ihm nun gezeigt, was id) ver- 
mag. Wenn Dank diefelbe Wirkung hat, wenn fie durch Vergeltung 
fi) bethätigen Tann, dann ift vielleicht eher auf fie zu rechnen, als 
wenn fie nur dur Devotion bewiefen werden kann. Doch wird das 
klare Hervortreten dieſes Verhältniffes durch die gehe uchel te Dank⸗ 
barkeit verhindert, welche zwar in Worten, aber nicht zu Thaten be⸗ 
reit iſt. Von dieſer geheuchelten Dankbarkeit gilt das Wort Laroche⸗ 
foucaulds, daß Dankbarkeit meiſt nichts anderes ſei, als die Erklärung 
der Bereitwilligkeit, weitere Wohlthaten in Empfang zu nehmen. 


Übrigens könnte zu einiger Entſchuldigung ber Menſchennatur 
gegen den Vorwurf der Undankbarkeit auch dies angeführt werben, 
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aus vielen Fäden gefponnen. Es findet fi; darin zunächſt Anhäng- 
lichkeit und Pietät gegen einzelne Perjonen; fie geht von ben ein- 
zelnen auf die Gejamtheit über, als deren Glieder und Vertreter 
fich jene darftellen. Durch Eltern und Voreltern, durch Geſchwiſter 
und Gejpielen, duch Freunde und Nachbarn find wir mit ber 
Heimat und den heimischen Menſchen in Dankbarkeit und Liebe ver— 
fnüpft. Die Erinnerungen an Freude und Leid, an Spiel und 
Traum der Kindheit, an Hoffen und Sehnen der Jugend find ver— 
ſchlungen mit ber heimifchen Erbe und dem heimischen Himmel; die 
heimiſche Art ift vom heimiſchen Land nicht abtrennbar. So ilt das 
Herz mit taufend Fäden an die Heimat geknüpft; je ferner fie ift 
in Raum und Zeit, befto näher ift fie dem Herzen, deſto ftärker geht 
der Zug der Gebanfen dahin. — Durd die Heimat find mir mit 
dem Volt und Vaterland verbunden; Einheit des geiftigen Lebens, 
mie fie in ber Sprade unmittelbar erjcheint, Einheit des gejchicht- 
lihen Erlebens, Einheit der Verehrung gegen die Helden und Führer 
bes Volkes in Kampf und Sieg, wie im frieblihen Werk, verbindet 
die Volksgenoſſen zu gleihem Empfinden, Denken und Glauben. 
Das Volksleben ift der Boden, in dem das Eigenleben wächſt, aus 
ihm jaugt es, was es an Leben und Kraft, an geiftiger und fittlicher 
Tüchtigkeit befigt. Darum ift es Durch unzerreißbare Bande ber 
Dankbarkeit, ver Verehrung, der Liebe und Anhänglichkeit mit ihm 
verknüpft. Dazu fommt der Stolz: gemeinfame Ehre verbindet ben ein- 
zelnen mit ber Heimat und mit dem Wolf; fie bleibt auch da noch wirkſam, 
wo das Band ber Liebe zertrennt ift. Der Verbannte, der mit Groll und 
Geringfhäbung die Heimat verläßt, in der Fremde wird er inne, daß 
er innerlich von ihr nicht los Fan; am Fremden kommt ihm ber Wert 
des Heimifchen, das auch er als unverlierbare Ausftattung mitnahm, 
zum Bewußtfein. Die Achtung vor dem eigenen Volkstum kehrt zurück 
und lodert den Boden für neue Empfindungen der Anhänglichkeit und 
Liebe. — Durd) Heimat und Volk endlich ift der einzelne mit der Menſch⸗ 
heit verbunden. Indem das Volk mit feinem geſchichtlichen Leben die 
großen geiftigen Güter ber Menfchheit aufnimmt und auf eigentümliche 
Art ih ameignet, empfängt jeder Bolfsgenofje teil an dem Leben 
der Menjchheit, und mit banfbarer Freude erfennt er jeine Zugehörigkeit 
zu bem großen Ganzen bes Geifter- und Gottesreiches auf Erben an. 
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eine Funktion. Ein Volk ift ein Weſen, das man lieben kann, ben 
Staat kann man jehägen, achten, ſtolz auf ihn fein, aber man kann 
ihn nicht Lieben. 

Diefe einjeitige Hervorhebung des Verhältniffes zum Staat hängt 
übrigens offenbar mit der gegenwärtigen Zeitlage zulammen, Das 
Leben der europäiſchen Völker fteht in dem Zeichen der Nationalitätsibee, 
d. h. der Beitrebungen zur Herftellung nationaler Staaten; jeit drei 
Menjchenaltern ift fie der Gegenftand der leidenſchaftlichſten Beſtrebungen 
geweien. Mir liegt völlig fern, den Wert diefer Beftrebungen leugnen 
oder verkleinern zu wollen, der Staat ift die natürliche Daſeinsform 
einer Nation, ohne Staat ift fie in Gefahr, auch ihre Nationalität zu 
verlieren, und infofern darf auch fein einzelner gegen ben Staat über: 
haupt gleichgültig fein. Aber die einfeitige Auffaffung von dem Ber: 
hältnis des einzelnen zum Volke bahnt gewiffen Entartungen den Weg, 
die früheren Zeiten frember waren. Wie der Patriotismus jegt gern 
als Aushängefhild vom Parteifanatismus gebraucht wird, jo wird er 
aud zum Dedmantel für den Nationalfanatismus; Nationalhochmut 
und Fremdenha führen feinen Namen und bejchimpfen jeden, ber 
nicht einitimmt, Wo es ſich um franzöfiihen oder tihechiichen Patrio- 
tismus handelt, wird es uns nicht ſchwer, die Sade in ihrer Dürftige 
feit und Unſchönheit zu erkennen; fie ift aber an Deulſchen nicht ſchöner. 
Wenn der Patriotismus in dieſer Richtung fich weiter entwidelt, dann 
wird er zu einer franfhaften Entartung, von der dem Leben ber 
europäiſchen Völker jchwere Gefahren drohen. Nichten fich die Anftinkte 
biefer Völker, die durch Gejhichte und Weltlage auf das Zuſammen— 
leben angewiefen find, immer mehr auf Hab und Vernichtung, dann 
werben fie, nad) dem Worte bes Apoftels, mit einander verzehrt werben. 
Und man fage nicht, für das einzelne Volk fei es eine Notwendigkeit, 
angeſichts feindfeliger Nachbarn, derartige „patriotiſche“ Gefühle groß— 
zuziehen. Ober find etwa Nationalhochmut mit Hab und Mißachtung 
gegen die Nahbarvölfer, wenn denn nicht Tugenden, jo doch nütliche 
Eigenschaften im Kampf ums Dafein? Ich denke nicht; Hab treibt, 
Hänbel zulfuchen, und Hochmut verbiendet, Verblendung aber kommt 
vor dem) Fall, das gilt von den Völlern fo gut wie von den Indi— 
viduen. Wer nun nicht der Anficht ift, dab in Haß und Feindichaft 
mit jeiner Umgebung zu leben für ein Volt wünſchenswert ift, der 
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deutſch denken und fühlen? wie follte er nicht mit Liebe und Treue 
‚an feinem Volt und deſſen Weſen bangen? wie follte er nicht ftolz 
auf feine Tüchtigkeit und jeine Thaten fein? — Was dagegen nicht 
von jelbft entfteht, das ift Achtung und Gerechtigkeit gegen das Fremde. 
Im Gegenteil, natürlid; ift Geringihägung und Haß. Fremde Art 
ertragen und verftehen, ift Bildung. Es ift eine jhöne Aufgabe für 
die höheren Schulen, zu diefer Bildung zu führen, Die Maſſe des 
Volks fieht über die Grenzen des eigenen Volfstums faum hinaus, 
zu einer intenfiven Berührung mit dem Fremden kommt es vorzugs— 
weiſe nur im Krieg. Das Gymnaſium, in feiner alten, wie in jeiner 
neuen Form, macht die Erlernung fremder Sprachen zu einem Haupt: 
beftandteil bes Unterrichts; die fünftigen Leiter und Führer des Volks 
follen dadurch befähigt werden, die weltgefhichtlichen Beziehungen des 
eigenen Volks zu verfiehen und feſtzuhalten. Die Vorausſetzung diejes 
Unterrichts ift, daß das geiftige Leben unjeres Volkes nicht ein ver: 
‚einzeltes ift und als vereinzeltes nicht gedeihen kann; daß unſer Volk 
ein Glied der europäiſchen Völferfamilie ijt, das andere, gleichwertige 
Glieder neben ſich hat, durch deren Leben das eigene Ergänzung und 
Bereiherung findet. Das lebte Ziel eines humaniftiichen Unterrichts 
wäre: verjtändnisvolle Teilnahme an bem geiftigen Leben des eigenen 
Volfes, vertieft und bereichert durch das Verſtändnis des menſchheitlichen 
Lebens in feiner gefchichtlichen Einheit. Das wäre humaniftifdhe 
Bildung im höchſten Sinne des Wortes; volkstümliche Empfindung 
und menfchheitliches Verftändnis hätten in ihr ſich vereinigt und durch— 
drungen. 

Wenn dur die Ausbreitung humaniftiiher Bildung in dieſem 
Sinne zunächſt in den leitenden Streifen der europäiſchen Völker bie 
feindjeligen Empfindungen geſchwächt würden, wenn baburd dem 
„ervigen Frieden“, den das 18. Jahrhundert fommen ſah, und der dem 
19, Jahrhundert in jo unendliche Ferne entwichen jcheint, Die Wege 
ein wenig geebnet würden, jo wäre das ein nicht geringer Geminn. 
Die europäifchen Völker werben fih do an den Gebanfen gewöhnen 
müfjen, daß es für fie alle, da fie einmal von der Vorjehung beftimmt 
find, neben und miteinander zu leben, auf die Dauer zwedmäßig 
wäre, ihre Mifhelligfeiten auf anderem Wege als dem des Krieges 
beizulegen. So viel brüderliches Gefühl ift übrigens doch ſchon in 
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Elftes Kapitel. 
Ale Mahrhaftigkeit. 


1. Die Wahrhaftigkeit Tann man als eine Form des Wohl: 
wollens anjehen, es ift das Wohlwollen, wie ed in ber Gedanken: 
mitteilung fi offenbart. 

Wie am Wohlmwollen überhaupt, jo kann man aud an ber 
Wahrhaftigkeit zwei Seiten unterfheiben, eine negative und eine 
pojitive: die erfte, ber Gerechtigkeit entſprechende, wird durch bie 
Pflichtformel ausgevrüdt: du follft nit lügen; die andere, der 
Nächftenliebe entſprechende, wird durch die Pflicätformel ausgebrüdt: 
diene bem Nächſten mit der Wahrheit. 

Wir handeln zunächſt von der negativen Seite. 

Zügen, fo pflegt man zu erflären, heißt mit Wiſſen und Willen 
die Unmwahrheit jagen, um andere zu täufchen. Vielleicht ift es nicht 
überflüffig, die Erklärung etwas genauer zu faſſen: gelegentlich ſucht 
die Lüge Dedung hinter formellen Ausflüchten. Zunächſt ift natürlich 
zum Lügen das Neden, fei es mündlich ober fchriftlich, nicht notwendig. 
Man kann auch ohne Worte lügen, mit Handlungen und Gebärben, 
oder auch mit Schweigen. Es wird in deiner Gegenwart von einem 
Abweienden Übles gerebet; du weißt, daß es nicht wahr ift, haft aber 
nicht den Mut zu wiberfpreden, es könnte dir Mißfallen und üble 
Nachrede zuziehen; du ſchweigſt oder lächelit mit Verſtändnis. Das 
ift Lüge. Ober du wünfcheft, daß von einem Dritten eine ungünftige 
Nachrede ſich verbreite, magft aber die Sache nicht verantworten und 
beginnft: Haben Sie ſchon gehört, was man fi von N. N. erzählt? 
Wie die Klatſchſchweſtern, fo pflegen bie Zeitungen in biefer Form 
zu lügen: es beißt, in fonft wohl unterrichteten Kreifen verlautet... 
Natürlich, was verlautet nicht alles! — Ein anderer Kunftgriff der 
Züge ift bie Zweideutigkeit. Aus ber griechiſchen Praxis teilt 2. 
Schmidt (Ethik d. Gr. II,5) ein paar Beifpiele mit. Die Lokrer ſchloſſen 
mit den Sikulern ein Bündnis und ſchwuren ihm treu zu bleiben, fo 
lange fie diefelbe Erbe beträten und bie Köpfe auf ihren Schultern 
trügen; vorher aber hatten fie Erde in die Schuhe gethan und Knob⸗ 
lauchköpfe unter den Gewändern auf bie Schultern gelegt. 

Ein anderes beliebtes, von Politikern und Hiftorifern zur Kunft 
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in ben Wirkungen ſuchen, welche die Lüge ihrer Natur nah auf 
menſchliche Zebensgeftaltung ausübt. Sie find nicht ſchwer zu finden. 
Unmittelbar ſchädigt die Lüge den Belogenen, jofern die falfchen Vor- 
ftellungen zu falſchen Handlungen führen. In der Regel liegt hierin 
ber Zweck der Lüge: der Betrüger, der Schmeichler, der Verleumbder 
will durch Täuſchung fih auf Koften des anderen einen Vorteil ver: 
ſchaffen. So dient die Züge der Ungerechtigkeit als Mittel und hat 
darum an dem Urteil über dieſe teil. Außerdem bat aber die Lüge 
als ſolche nod eine ſpezifiſche Wirkung; es ift bie, daß fie, foviel 
an ihr ift, Glauben und Vertrauen unter Menſchen zer 
ftörtund damit menſchliche Lebensgemeinichaft, die Grund— 
lage alles eigentlih menſchlichen, alles geiftigegefhichtlihen Lebens, 
untergräbt. Und darauf beruht ihre beſondere Verwerflichkeit. Man 
fann die Wirkung der Lüge durch die der Falfdmünzerei erläus 
tern. Der Falſchmünzer ſchädigt nicht bloß den einzelnen, dem er 
die falſche Münze anhängt, oder bei dem fie angehalten wird, er 
ſchädigt zugleich bie Gefamtheit, indem das Vertrauen zur Münze 
überhaupt untergraben wird; durch das Vorhandenfein faljcher Münzen 
werben auch bie echten verdächtig. Würden die falihen Münzen jo 
häufig, daß man jede Münze vor ihrer Annahme prüfen müßte, jo 
wäre das gleichbedeutend mit der’ Vernichtung der Minze als folder 
überhaupt, denn ihre Beftimmung ift, dem einzelnen die Prüfung 
des Wertes abzunehmen. Ähnlich wirkt die Lüge; fie fälicht gleich— 
ſam das Umlaufsmittel des geiftigen Verkehrs; die falſche Rede macht 
auch die wahre verdächtig, und das Ende wäre allgemeines Mißtrauen 
und Vereinzelung. Unmittelbar macht fich dieſe Wirkung bei ben 
Nächftbeteiligten geltend. Wer belogen ift, wirb zunädit gegen ben 
Lügner, und wenn er von vielen basjelbe erfahren hat, gegen alle 
Menſchen mißtrauiſch und ſchließt fich gegen fie ab. Nicht anders 
geht es dem Lügner felbft, er wird ifoliert. Zunächſt durd) das Miß— 
trauen anderer, bie er täufcht; und biefe Wirkung kann ſchwerlich 
ausbleiben: die Lüge mag einmal durchſchlüpfen; gemohnheitsmäßiges 
Lügen kann nicht verborgen bleiben, ſchon darum nicht, weil die Lügen 
es an ſich haben, ſich unter einander zu wiberfprechen, während dem 
Wahren die innere Zufammenftimmung eigentümlich ift. Verliert ber 
Lügner das Vertrauen von jeiten anderer, jo verliert er aud) das 
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obwohl die Welſche und Griechiſche Unart einreifjet, fo ift dennoch 
gleihmwohl das übrig bei uns, daß Fein ernfter gräulicher Scheltwort 
jemand reden ober hören Tann, denn fo er Einen Lügner ſchilt oder 
geſcholten wird.“ 

Für die Beurteilung ber Lüge kommt noch ein erſchwerender 
Umftand Hinzu: fie ift ein Anzeichen von Feigheit. Sie befchleicht 
ihr Opfer, ftatt e8 im offenen Kampf zu bewältigen. Ein tapferer 
Mann lügt nit. In dem Vorwurf der Lüge ift ber Vorwurf ber 
Zeigheit immer eingefchloffen, deshalb trifft er ben Mann härter, als 
faft jeder andere Vorwurf. Du lügft, das heißt zugleih: du bift 
‚ein feiger Schurke. 

3. Alles, mas die Lüge verächtlih und nieberträdhtig macht, 
vereinigt fi in der Verleumdung; man könnte fie rebnerifch er- 
klären als ben meudjlerifchen Mordanfall auf das ideelle Selbft eines 
anderen. Im Othello hat Shakefpeare mit furdtbarer Treue und 
Grauſamkeit die Naturgeſchichte ber Verleumbung gejchrieben: Jago 
erwürgt die unfhuldige Gattin mit den Händen bes Gatten. Hätte 
er ala Seeräuber Desdemona mit eigener Hand getötet und beraubt, 
.er wäre ein ehrliher Mann neben dem jetigen Sage. Daß biejer 
nicht einmal von dem menſchlichen Richter zur Rechenſchaft gezogen 
werben fann — was hat er benn gethan? er hat in guter Meinung 
ben Othello auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, bie feiner Ehre 
drohen; wer täufchte fich denn nicht einmal? — das madt die Sache 
nur noch ſchlimmer. 

Man wolle übrigens nicht vergeſſen, daß zur Verleumdung allemal 
zwei gehören. Wie zum Dieb der Hehler, ſo gehört zum Verleumder 
einer, der die Rede annimmt und in Umlauf ſetzt. Und wie ohne 
Hehlerei der Diebſtahl nicht im großen betrieben werden könnte, ſo 
könnte das Geſchäft der Verleumdung nicht getrieben werden, wenn 
nicht die Zahl derer, die ſich an ihr freuten und ſie hegten und 
pflegten, ſo groß wäre. In einem Brief aus der Zeit ſeiner Ver⸗ 
bannung (1811) ſpricht einmal dee Freiherr von Stein mit Bitter- 
feit über biefe nieberträchtige Neigung der menſchlichen Natur. „SIR 
man als das Opſer ber Verleumbung einmal bezeichnet, dann kommt 
es nicht auf das verflofiene Leben, behaupteten Charakter, Wahr: 
ſcheinlichkeit der Beſchuldigung an, fondern nur darauf, ob die an- 
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fei die Wahrheit. — Meineid ift überall und fiets als eine der 
allergrößten Schänblichkeiten, als ein Anzeichen äußerfter Verworfen⸗ 
beit und Niebertradht angefehen worden. Gegen Gewalt Tann man 
ſich ſchützen durch Gewalt, der Lift begegnet man mit Lift, das find 
Mittel des Kriegs, auf welde, nachdem die Sache ausgefochten, ein 
ehrlicher Friede folgen mag. Aber Meineid jchneidet die Möglichkeit 
ber Wiederkehr des Friedens für immer ab. Gegen Meineid giebt es 
feine Wehr und Waffe; hülflos und mit einem Gefühl des Grauens 
wendet fi der Menſch, wenn er dur Meineid betrogen worden 
ift, zu den Göttern, daß fie fo ungeheuren Frevel ftrafen. L. Schmibt 
(Ethik der Griechen IL, 3 ff.) macht darauf aufmerkſam, daß die Ilias, 
entgegen den fonft in ihr herrſchenden Anfchauungen, die Strafen des 
Meineibes nit mit dem Tode beichloffen fein läßt; Eidestreue wird 
von den Griechen überall als der notwendigfte und gewiſſermaßen 
elementarfte Beftanbteil der Rechtſchaffenheit, Meineid als der ſchwerſte 
Frevel angefehen. 

Die Notwendigkeit, unter Umftänden Ausfagen vor Gericht ab: 
folute Beweiskraft beizulegen, erhält noch gegenwärtig den Eid in 
der Geridhtspraris. Daß er in dem Maße, als die Wirkſamkeit 
ber transcendenten Sanktion zurüdgetreten ifl, an Zuverläſſigkeit 
verloren bat und nun zu einer furchtbar gefährlichen Waffe der 
äußerften Gemifjenlofigfeit geworben ift, darüber laſſen gelegentliche 
Gerihtsverhandlungen gegen organifierte Meineidbanden keinen Zweifel. 
Vermutlich führen ſolche Erfahrungen dahin, das Rechtsmittel des 
Eides als Überlebjel aus der Handhabung des Rechts auszufcheiben. 
Sebenfalls fordern fie zur äußerften Vorfiht in feiner Handhabung 
auf; namentlih wird die Zulaffung zweifelhafter Subjekte zur Eides- 
leiftung mit entiprechenden rechtlihen Folgen enger einzugrenzen 
fein. Und ob der Zwang zur Eibesleiftung geredhtfertigt werben 
fann?*) 


*) Ein fundiger Veurteiler, v. Balentini, dad Verbredertum in Preußen, 
©. 112, ſpricht die Überzeugung aus, daß die Handhabung des Eides durd) die 
Gerichte, feine Benutzung als „technifchen Mequifits“, einen erheblichen Teil ber 
Meineide verfhulde. Im der That, wenn in einer einzigen Schöffengerihtsfigung 
vierzig, fünfzig Eide geſchworen werden, großenteild in lächerlichen Bagatellſachen, 
fo kann dabei der Eid ſchwerlich den Charakter einer befonderen Heiligkeit behalten, 
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Täufhung der Einbrecher Tann Fein Vertrauensverhältnis untergraben, 
weil ſchlechterdings keines befteht, weber ein befonderes, noch das 
allgemein menfchlie. Sofern und folange jene ihrem Beruf nad 
gehen, ftehen fie außerhalb jedes Vertrauensverhältniffes und haben 
damit auf die Aufrichtigfeit von feiten anderer verzichtet; fie werden 
fie au) nit erwarten. 

Etwas Ähnliches liegt im Kriege vor. Den Feind über bie 
eigene Abficht, Aufftellung und Zahl zu täufhen, hat niemals einem 
Soldaten Gewiſſensbedenken gemadt. Kriegslift gehört mit zur Kriegs⸗ 
kunſt; ein Krieg mit offenen Karten wäre ja ein Unfinn. Man jagt, 
im Pferdehandel betrügt auch der ehrlichſte Mann; es ift eben Spiel: 
regel: felber die Augen aufmaden. Die etymologiſche Verwandt: 
ſchaft, in der täuſchen mit tauſchen fteht, fcheint anzubeuten, daß 
biefe Regel auch Tonft im Handel Geltung hat. Nun, ebenfo gehört 
Täufhung zu den Spielregeln des Strieges: jeder übt fie und erwartet 
es auch von dem Feinde. Die Regel gilt aber nur, jo weit das 
Spiel in Betraht kommt. Wenn im Krieg der einzelne mit dem 
einzelnen nicht als Feind, fondern ale Menſch in Verkehr tritt, dann 
tritt die allgemeine Regel für den menſchlichen Verkehr wieder in ihr 
Recht. Dasfelbe gilt, wenn durch Übereinkunft das Kriegsipiel auf 
Zeit fuspendiert wird: den Waffenftillftand brechen, den Parlamentär 
in einen Hinterhalt loden, ift ſchimpflich und entehrend. 

Eigentümlich liegt die Sache in der Diplomatie. In gewiſſem 
Mage fcheint auch hier die Spielregel des Krieges zu gelten: ſelber 
die Augen aufmahen! Niemand fpielt mit offenen Karten, und jeders 
manı wird es mindeftens für erlaubt halten, unter Umſtänden eine 
bei dem Mitſpieler vorhandene Täuſchung beftehen zu laffen, vielleicht 
aud ein wenig ihre Erhaltung und ihr Wachstum zu begünftigen. 
Die Sahe hängt offenbar damit zufammen, daß im Verkehr zwifchen 
Staaten die ſtillſchweigende Vorausfegung gilt: jeder Staat wird in 
feinem Verhalten lediglich und unbedingt durch die Rückſicht auf bie 
eigenen Lebensinterefjen beftimmt, er wird diefe, foweit er es mit 
Sicherheit thun kann, auch auf Koſten der anderen durchſetzen. Es 
giebt zwilhen Staaten feinen Nechtezuftand, der jedem Sicherheit 
gegen Übergriffe bietet, es giebt feine Macht, welche zwifchen ihnen 
Ichlichten oder den Friedensbreder zur Verantwortung ziehen könnte. 








202 III. Bud. Tugend- und Pflichtenlehre. 


überhaupt nichts davon erfahren, wozu? Ausweichend antworten 
Tann ſchlimmer fein als die Wahrheit jagen. — Auch hier befteht 
ein Vertrauensverhältnie, und die Täufhung ift nicht gefahrlos ; 
wenn fie e8 nun doch erfahren, von anderer Seite, ohne Schonung, 
dann kann nicht nur die Beunruhigung größer jein, jondern auch 
das Vertrauen einen Stoß erleiden. Und doch mag fi jemand 
dazu entſchließen, die Diffimulierung durch abfihtlihe Täuſchung zu 
unterftüßen. 

Der ift nad) jener „rigoriftifchen” Moral etwa auch jchon das 
Diffimulieren abfolut unzuläffig®? Daß es unter den Begriff der 
Täuſchung fält, ift ja offenbar: wenn jemand, das Herz voll Sorge 
und Bitterfeit, im Kreife der Seinen ruhig und heiter erjcheint, daß 
niemand etwas merkt, jo hat er fie ja auf das Volllommenfte getäuſcht. 
Iſt auch das nicht geitattet? Darf er nicht fröhlich ausjehen, wenn er 
innerlid befümmert, ruhig, wenn ex beforgt ift? ft aud das Weg- 
mwerfung der Menſchenwürde? Jene Moralphilofophen hätten fi doch 
die Konfequenz ihrer Behauptung beutlih machen follen. Oder kann 
man benn nur mit der Zunge und nicht mit den Augen und Mienen 
täufhen? Oder foll man wirklich alles, was man empfindet, jederzeit 
im Gefiht zur Schau fielen? Dann fol man wohl aud, wenn man 
zu feinem Geburtstage von einem Freunde, der eine unglüdliche Liebe 
zur Kunft bat, mit einem Bilde überrafcht wird, mit Worten und 
Mienen fagen: Lieber Freund, dein Wille ift gewiß gut, aber lieber wäre 
mir, du verfhonteft mi? Oder jol man etwa, wenn er nun doch 
eine Äußerung über fein Gefchent erwartet, fagen: ih Tann bir 
leider nichts jagen, denn fagte ich die Wahrheit, fo würdeſt du dich 
ärgern, fagte ich aber nicht die Wahrheit, jo wäre das gegen das 
Sittengefeg? Natürlich, es kann Pflicht fein, dem Freunde, wenn er 
durch feine Liebhaberei ſich bloßftellt oder zur Verſäumnis feiner Pflichten 
verführen läßt, Klar und beftimmt zu jagen: laß ab, es wird nichts, 
und du ſchadeſt bir damit. Es kann die gutmütige Anerkennung 
fragwürdiger Leiftungen zur nieberträchtigen Schmeichelei werben. 
Aber das alles wird niemanden, der nicht paragraphentoll geworben 
ift, daran irre machen, daß es unter Umftänden angemeffen und 
recht fein Tann, einem anderen, ftatt ihm Dinge zu jagen, die ihm 
zu hören weder angenehm noch dienlich ift, zu jagen, was ihm un- 
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beide gleichzeitig auf den Geift und treiben ihn, nach dem Gejeg vom 
Porallelogramm der Kräfte, in mittlerer Richtung. Man blide in 
die Kommentare zu den Evangelien oder in die Leben Jeſu: der Trieb, 
von ber alten herkömmlichen Auffaffung und Erklärung zu retten, 
was zu retten ift, andererfeits der kritiſchen Forſchung fo viel einzu⸗ 
räumen, daß man für einen aufgeflärten und mit der Zeit fortfchrei- 
tenden Mann gelten könne, beftimmt ihren Inhalt. Oder man benfe 
an die Bemühungen, die Anſchauungen der modernen Geologie in die 
Geneſis hinein zu interpretieren; vermutlich wird man in kurzem auch 
den Darwinismus darin entdeden. 

Es ift nicht durchaus notwendig, daß der Verbiegung des intellef- 
tuellen Charakters eine Verbiegung des Willens entipredhe; es ift 
möglich, daß Ehrlichkeit und Grabheit des Herzens mit jenen diago⸗ 
nalen Beftrebungen des Berftandes zufammenbeftehen; die innere 
Scheu, von dem Glauben der Kirche ſich zu entfernen, ift nicht not: 
wendig von Menſchenfurcht und Strebſamkeit begleitet. Doch ift 
nicht zu verfennen, daß der Mangel an theoretiiher Wahrheitsliebe, 
die Neigung zur Anbequemung jehr Häufig mit jehr weltlichen Nüd- 
fihten und Abfichten zufammenhängt. Als Kepler nach dem Zufammen: 
bruch des Kaifertums Rudolphs in Prag feiner Stellung und feines 
Einkommens verluftig ging, eröffneten fih ihm Ausſichten auf eine 
Profeffur an der heimifchen Univerfität Tübingen. Die Stellung war 
ihm in jeder Hinfiht erwünſcht; er hielt es aber als ehrliher Mann 
für notwendig, dem Herzog vorher zu eröffnen, daß er in der Abend: 
mahlslehre nicht ganz korrekte Anfichten habe, indem er von ber 
Ubiquität des Leibes Chriſti fich nicht habe überzeugen Fönnen. Die Folge 
war, daß man Kepler gehen ließ. Sein Biograph Reuſchle fügt 
der Mitteilung der Thatſache die Bemerkung hinzu, daß Kepler eben 
zu jener Art von ehrlichen Leuten gehört habe, die Hamlet als Aus: 
erwählte aus zehntaufend bezeichne. In der That, daß Kepler hierin den 
Typus des modernen Gelehrten darftelle, wird niemand behaupten. Eher 
möchte Leibniz ſich dazu eignen, ein Mann, dem es nie an einer Gedanken⸗ 
bildung fehlte, die wejentliche Gleichartigkeit feines Denkens mit der eines 
anderen darzuthun, mochte biefer andere nun ein atheiſtiſcher Philofoph 
oder ein kirchlich Glänbiger, ein Proteftant oder ein Sefuit, ein Anhänger 
der Neichgeinheit oder der Fürftenfouvenänität in Deutfchland fein. 
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führt zur Schmeichelei und Lüge gegen den Mitbeteiligten, den man 
über die Gefahr zu täufchen fucht, daß fich gegen ihn dasſelbe Gericht 
wenden werbe, fobald er den Rüden fehrt. Es vernichtet bie Auf: 
richtigkeit gegen ſich ſelbſt; wer allezeit auf die Splitter im Auge des 
Nächten achtgiebt, der kann zulegt die Balken im eigenen nicht mehr 
- gewahr werden. Darum gilt: vom Schlimmen nur reden, wo das 
Gute dadurch gefördert wird; und im übrigen: alles zum beiten 
fehren.*) 

7. Bu einer etwas eingehenderen Betrachtung fordert die andere 
‚Seite der Sache, der öffentliche Dienft ander Wahrheit, auf. 

Die Erkenntnis der Wahrheit im großen, wie fie in der Philofophie 
und Wiſſenſchaft erſcheint, ift nicht eine Funktion des Einzelgeiftes 
als folden; das Volk oder zulegt die Menjchheit ift ihr Träger, der 
einzelne bat daran teil als Glied eines Volles. Das Kleine Brud- 
ftüd, das er befigt, bat er als Erbe der Vergangenheit: er denkt 
mit den logischen und metaphyſiſchen Kategorien, welche im Lauf ber 
Sahrtaufende der Volfsgeift gebildet und in den grammatifchen Formen 
. verförpert hat; er fieht die Dinge mit ben Vorftellungen und Ber 
griffen, die ihm feine Zeit zur Verfügung ftelt; er arbeitet an der 
Löſung der Fragen, welche fie ihm aufgiebt. Andererſeits ift freilich 
nicht minder wahr, daß der Gejamtgeift die Funktion der Erkenntnis 
nur durch Einzelgeifter als feine Organe übt. 


*) In Wadernagels Edelfieinen deutſcher Dichtung und Weisheit im XIIL. 
Jahrh. findet fich eine Predigt des Bruders David von Augsburg, bie hierüber 
einen beherzigenswerten Rat giebt: Ziuch din gemuäte von allem, das dich niht 
angtt. Läz einen jeglichen sin dinc ahten unde sinen siten halten unde schaf 
dä mit gote din dinc. Swes aber dü maht gebezzert werden, des nim alleine 
war; das ander läz hin gön. Bekümber din herze niht mit urteile, wan dü 
niht wizzen kanst, umbbe welhe Sache oder in welhem sinne daz geschiht, 
dar dü urteilst; wan als wir üzen ofte missesehen einez für daz ander, alsö 
misseräten wir ofte ein guotez für ein boesex, als der schelhe, der zwei siht 
für einez und ist daran betrogen. Maht duz aber niht zuguote kören, den- 
noch bekümber dich niht d& mite. Ex ist vil unverrihtunge in der kristenheit, 
der dü aller niht verrihten maht, Lid einez mit dem andern. Des dü niht 
trüwest gebezzern, d& tiebe din gedult an. Swä aber von dinem swigen iht 
ungevelliges wahsen möhte, daz von diner rede mac gebezzert werden, dä 
sprich zuo, senfteclichen, ernstliche, äne strit, daz dü dich dä mite unschul- 
digest, das dus iht teilbaftic sist, des man dich anspreche. 
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weſens oft nicht mehr der Fall ift — fondern vor allem ideell 
intereffiert: wer die Notwendigkeit oder den Wert biefer Einrichtungen 
beftreitet, der entzieht jenen die ideelle Grundlage ihrer Eriftenz, er 
Scheint, indem er eine Umformung der Orbnungen verlangt, damit 
ihre Leiftungen und ihr Leben für vergeblich zu erklärten. Ein Schul» 
meifter des 18. Jahrhunderts, der in der Anleitung zum lateinifchen 
Stil mit Ehren grau geworden war, mußte in den Reformbeftrebungen 
der Neuerer, die dieſe Dinge als überwundenen Standpunft verwarfen 
und dafür andere einführen wollten, Mathematit und Naturwiffen- 
ſchaft, Deutſch und Franzöfiich, ein Aufgeben des dur Erfahrung 
Bewährten, durch Überlieferung Ehrwürbigen erbliden: was er und 
fein Vater und Großvater gelernt und als Meifterftüd menſchlicher 
Bildung und gelehrter Erudition geübt und gejchägt hatten, das ſollte 
jest beifeite gefegt werden? Und an die Stelle follten Dinge treten, 
die er nicht befaß und nicht begehrte, ſehr entbehrlihe Dinge ohne 
Zweifel, denn war er nicht ohne fie gelehrt und gebilbet, angefehen 
und glüdlih geweſen? Unmöglid; nur fträfliher Leichtiinn und 
Unkenntnis des wahren Werts der Dinge kann auf fo verfehrte Ge: 
danken führen. Ebenſo wird fi ber Geiftlihe gegen Beftrebungen 
zur Veränderung der Kirhenordnung oder des Belenntniffes, der 
General gegen Angriffe auf die Heeresverfaffung oder den Gamaſchen⸗ 
Inopf, der Geheimrat gegen Veränderungen in ber Staatsverfafjung 
und Verwaltungspraris verhalten. Sie alle werden geneigt fein, in 
den geforderten Veränderungen minbeftens fehr unnötige Neuerungen, 
gewöhnlih aber den Anfang einer ſchädlichen und grundftürzenden 
Revolution zu erbliden: follten fie wirklich eingeführt werben, jo fei 
zu erwarten, daß das Verberben bes Landes, die Vernichtung des 
Heeres, ber Untergang ber Religion die Folge fein werde. So weis: 
fagen die gelehrten Schulhäupter feit 300 Jahren jedesmal, wenn 
an ihren Schulzopf gerührt wird, die Rückkehr der Barbarei des 
Mittelalters. — Um all diefem Unglück ſchon von ferne her vor: 
zubeugen, ift nad) der Anſicht aller Autoritäten das befte und ficherfte 
und darum ratlamfte Mittel, der zügellofen Kritik, zu der jugendlich 
unerfahrene oder böswillige Köpfe leider immer geneigt find, mit 
ſcharfen Mitteln entgegen zu treten. 

Der Widerftand der Autoritäten findet in ber inftinftiven Ab⸗ 
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gegen die Natur der Dinge in diefem Stück wohl fein Widerſpruch 
zu beforgen. Leſſings Wort von dem Beſitz und dem Ermerb der 
Wahrheit ift befannt. Und gewiß hätte er nicht gewollt, daß der 
Erwerb auf andere Weife, ald durch Kampf geſchehen könne. Nicht 
alle, die den Kampf um die Wahrheit geführt haben, waren jo fampf: 
frohe Naturen wie Leſſing; dennoch darf man wohl zmweifeln, ob irgend 
einer unter ihnen die Naturordnung, wenn es in feiner Macht ge: 
ftanden häite, zu ändern fich hätte entjchließen mögen. Das jei die 
bejondere Ehre der Wahrheitszeugen, möchte ihm, wenn ber Verſucher 
an ihn herangetreten wäre, eine innere Stimme zugeflüftert haben, 
von der Gegenwart geläftert und verfolgt zu werden. Würden jtatt 
defien die Entbeder und Vorkämpfer neuer Wahrheiten während 
ihres Lebens geehrt, wie fie von ben nachlebenden Geſchlechtern ges 
ehrt werden, dann würde auch diefe Ehre von den Geſchickten und 
Strebfamen ihnen vorweg genommen. Dann würden die Eitlen und 
Selbftgefälligen ſich herzudrängen mit allezeit neuen Meinungen, um 
auch hier die erften zu jein. Durch jene wohlthätige Einrichtung 
geihehe es, daß bie geiftige Führung der Menſchheit zulegt body den 
Menſchen von großer, ernfter und jelbftlofer Geiinnung vorbehalten 
bleibe. Das wäre unmöglid, wenn die Wahrheit den Zeitgenojjen 
ſchmeichelte. Und darum fei es gut, daß die Steine, die zu Editeinen 
der Zukunft beftimmt feien, von den Bauleuten der Gegenwart ver: 
worfen würden. 

Wenn das Gute würde vergolten, 

So wäre es feine Kunſt es zu thun: 

Aber Verdienſt iſt es nun 

Zu thun, wofür du wirſt geſcholten. 

So mögen mit Rückert alle, die um der Wahrheit und des 
Rechts willen geſcholten werden, ſich tröſten; wenn anders ſie des 
Troſtes bedürfen. Denn es iſt bemerkenswert, daß die großen Mär: 
tyrer der Wahrheit nicht mit Haß und Erbitterung aus der Welt 
geſchieden ſind. Jeſus betete am Kreuz für ſeine Verfolger: Vater, 
vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Sie meinten ja nicht 
die Wahrheit zu verfolgen, ſondern den Irrtum, den zerſtörenden Irr⸗ 
tum. Ja, ſie mußten ſelbſt als unbewußte Werkzeuge der Wahrheit 
dienen; mußte nicht des Menſchen Sohn leiden und ſterben, damit 
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ober minder fein gefponnenes Gewebe von Jrrtümern jehen. Und 
doch waren dieſe Bücher dem 13. Jahrhundert ohne Zweifel von 
großem Wert, wahrſcheinlich von viel größeren, als die allervollfom- 
menften Lehrbücher der Gegenwart ihm hätten jein können. Wenn 
die beften Handbücher der Phyfif, der Chemie, der Aftronomie, die 
das 19. Jahrhundert hervorgebradt hat, im 13. Jabrhundert vom 
Himmel gefallen wären, fie würden vermutlich nad kurzem Einblid 
als gänzlid) unveritändlihe und unbraudbare Sachen beifeite gelegt 
worden fein; die Denker jener Zeit hätten mit ihnen nicht mehr zu 
maden gewußt, als wir mit Büchern voll Fabbaliftifger Zeichen und 
Formeln. Hätte aljo jemand im Eifer für die Wahrheit, hätte jenes 
almächtige Weſen des Cartefius, nit um zu täuſchen, fondern um 
vor Täuſchung zu [hügen, eingegriffen, die arijtotelifchen Bücher zerftört 
und die anderen vom Himmel berabgejhidt: was wäre die Folge ge- 
weſen? Offenbar die, daß die Entwidelung der Naturmwiffenfchaft bei 
den abendländifhen Völkern, wenn nicht verhindert, jo doch um Jahr⸗ 
hunderte verzögert mworben wäre. Dieje Wölfer hätten nun ohne 
Unterftügung durch einen Lehrer, der zu ihrer Schwachheit paßte, ben 
langen Weg zur Erkenntnis allein antreten müſſen, und mer weiß, 
ob fie ihn je gefunden hätten; die mitgeteilte Yöfung des Nätfels, 
wenn wir alſo jo verwegen fein wollen, die Lehrbücher der Gegenwart 
fo zu nennen, hätte ihnen ſchwerlich eine Anleitung dazu gegeben. Es 
ift befannt, daß die Forſchung Jahrhunderte lang den Stein der Weifen, 
ber bei der Berührung alle Dinge in Gold verwandeln follte, gefucht 
bat. Dan fand nicht den Stein, aber die Wiſſenſchaft der Chemie. 
Der Stein war eine Einbildung, aber die Einbildung hat doch zur 
Wahrheit geführt: ift e8 nicht die Chemie, die aus allen Dingen 
Gold madt? 

Nun find die verfchiedenen Entwickelungsſtufen nicht bloß nad: 
einander, jondern auch nebeneinander. Wie es nebeneinander das 
eleftriihe Glühlicht und die Unfchlittferze giebt, und mie jede an ihrem 
Ort angemefjen fein fann, fo find auch verſchiedene phyſiſche und 
metaphyſiſche Anfchauungen und Grundbegrifſe neben einander: der 
Forfher und Denker und das Mütterchen im verlorenen Gebirgs- 
winkel, fie fönnen die Welt nicht mit denjelben Gedanken denken. 
Die Wahrheit ift eine, die Anſchauung der Dinge, projiziert auf den 
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alle, die im geiftlihen Regiment ftehen, follten ihn täglich ſich jagen: 
„ziehe deinen Verftand zum Zweifel und bein Herz zur Verträglichkeit.” 
Und ein Wort Goethes verdient dazu Beherzigung: „Wenn ältere 
Perfonen recht pädagogiſch verfahren wollten, fo follten fie einem 
jungen Mann etwas, was ihm Freude macht, es ſei von welder Art 
es wolle, weder verbieten noch verleiden, wenn fie nicht zu gleicher 
Beit ihm etwas anderes dafür einzufegen hätten.” 

Übrigens will ich nicht verhehlen, daß wir meines Erachtens bie 
Schwierigkeiten, die auf diefem Gebiet liegen, größer haben werben 
laſſen, als e8 die Natur der Sache mit fi) bringt. In gewiſſem 
Maße wird der öffentlihe Unterricht immer hinter der Zeit zurüd 
fein. Die Schule wird im wejentlihen immer darauf angewiefen 
fein, den Beitand der anerkannten Wahrheiten zu überliefern. Nun 
fommen die neuen Wahrheiten nie als anerfannte, fondern immer als 
beterodore zur Welt. Sie können alſo ſchon darum in die Schule 
nit Eingang finden. Auch gehört die Bildung der Lehrer zum 
größeren Teil der älteren Generation an. Alſo das ift unvermeib- 
li ; die Kopernikaniſche Theorie konnte im 16. und die Darwinfche 
kann im 19. Jahrhundert nicht Gegenftand des Schulunterrichts 
werden; obwohl ich, was bie leßtere anlangt, nicht der Meinung bin, 
daß einem Lehrer, der davon einmal zu reden wünſcht, und der es 
mit Verftand und Takt zu thun weiß, dies unterjagt fein follte. Im 
Gegenteil, eine Belehrung über die Bedeutung und Tragweite der 
neuen, fo fchnell verbreiteten und fo tief in die Zeitbewegung ein- 
greifenden Anfchauungsweife durch einen fundigen und vertrauens- 
würdigen Mann wird doch wohl ber zufälligen und vielleicht ſehr unan- 
gemefjenen Behandlung der Sache durch einen beliebigen Beilenfchreiber 
vorzuziehen jein. 

Doch hiermit mag es ftehen, wie es will; ſchwer verſtändlich 
Dagegen wird es einmal erjcheinen, wie unſere Zeit im Religions- 
unterriht mit fo großer Seelenruhe an einem Lehrſyſtem fefthalten 
fonnte, das, vor vielen Jahrhunderten unter völlig anderen Bedingungen 
bes intelleftuellen Lebens entftanden, in fo vielen Punkten im ent- 
ſchiedenen Gegenlag zu Thatfahen und Vorftellungen fteht, bie in 
unferer Zeit außerhalb der Schule und Kirche für feſtſtehend gelten. 
Es ift ja für niemanden, auch nicht für bie Schüler unferer Gymnafien 
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welt erbliden. Völker können nicht Leben ohne Religion; Religion 
aber Tann nicht leben, nit auf die Dauer leben, wenn fie mit 
Philoſophie und Wiffenfhaft im Widerſpruch ift. — Die Möglichkeit 
aber bes Friedens liegt in der Richtung, in ber vor hundert Jahren 
Kant ihn fuchte und gefunden zu haben glaubte. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung fol unbehindert durch Einfprühe des Dogmas ihren 
Weg gehen, fo weit fie immer vermag, das ganze Gebiet der geſchicht⸗ 
lichen wie der natürlichen Welt fteht ihrer Unterfuhung uneingefhräntt 
offen. Aber das Verhältnia des Wenjchengeiftes zur Wirklichkeit wirb 
nicht durch die wiſſenſchaftliche Erkenntnis erſchöpft. Er kann nicht 
umhin, fih Gedanken über den Sinn de8 Ganzen der Dinge zu 
machen; diefe Gedanken aber find nicht Gegenftand bes Bemeifes, 
wie phyſikaliſche Theorien oder gefchichtlihe Ermittelungen es find; 
fie ruhen auf der Teilnahme bes Gemüts an ben Dingen, auf ber 
auslefenden Wertihätung, fie ruhen auf der Willensfeite des menſch⸗ 
lihen Weſens. Sie bilden in ihrer Einheit den Glauben einer 
Menſchenſeele. Einheit des Glaubens wird demnach zwiſchen allen 
beftehen, die dasfelbe als das höchfte Gut anerkennen. Das Dogma 
aber ala Formel des Glaubens wäre ein Ausbrud der Auffaffung ber 
Wirklichkeit unter dem Gefichtepuntt des höchſten Guts. Ein Dogma 
in biefem Sinne könnte niemals mit ber Wiffenfchaft in Konflikt 
kommen, weil es Behauptungen über die ber Wiſſenſchaft zugängliche 
Seite der Dinge überhaupt nicht aufflellte; es bände den Willen, aber 
nicht den Verftand. 


Viertes Bud). 


Die Sormen des Gemeinſchaftslebens. 
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der organifhen. Schon rein naturhiftorifei betrachtet, ft das Indi⸗ 
viduum nicht ein Ganzes und Selbftändiges: erft das Paar geſchlechtlich 
differenzierter Smdividuen ift ein Ganzes, in bem ſich der Arttypus 
vollftändig darftellt ; die einzelnen find leiblich und geiftig auf einander 
bezogene, einander zur Einheit ergänzende Hälften. Das Paar allein 
bat auch die Fähigkeit der Selbfterhaltung im vollen Sinn, Hat 
Reproduktionsvermögen ; das Individuum als ſolches vermag jo wenig 
ſich in der Welt zu erhalten, als hineinzukommen. 

Iſt fo in der natürlichen Welt die Familie das erfte felbftändige 
Element, fo gilt dasſelbe auch für die geſchichtlich-ſittliche Welt: die 
Familie, aus Mann, Weib und Kindern beftehend, ift das erfte 
füttlihe Ganze, das Urelement, aus dem fi die Gemeinfchaften 
höherer Ordnung aufbauen. Man kann vier große Formen des ges 
ſchichtlich⸗geiſtigen Gemeinfhaftslebens unterfheiden: das gefellige, das 
wirtſchaftliche, das rechtlich-politifche, das religiöfe. Jeder dieſer Kreife 
fegt fih aus Familien als den Urelementen zufammen; jeder dieſer 
Lebensinhalte fommt zuerft in relativer Selbftändigkeit innerhalb ber 
Familie vor. 

Die Familie bildet den engften, relativ in ſich gefhloffenen Kreis 
bes gejelligen Verkehrs. Täglich vereinigt ihre Glieder der gefellige 
Genuß des Mahls; die Familie feiert ihre Feſte und Erinnerunge- 
tage, wozu auch bie entfernt lebenden Glieder fih gern einftellen, 
mindeftens aber aus ber Ferne bes trauten Kreifes gedenken. Wie 
das äußere Leben mit feinen Freuden und Leiben, feinen Erlebniffen 
und Zufällen ein gemeinfames ift, jo auch das geiftige Leben. Die 
Gedanten und Empfindungen 'offenbaren fih am vollfommeniten 
innerhalb des häuslichen Kreifes, bier giebt ſich jeder unbefangen 
und ganz; außerhalb dieſes Kreifes engſter Vertrautheit zeigt er mit 
Auswahl und mit Bewußtfein, was er für gut hält, und wofür er 
Verftändnis zu finden erwartet. Diefer Unterfchied erfcheint auch 
darin, daß in jeder Familie eine Art Familienfpradhe fich bildet. 
Wie jedes Glied des Kreiſes einen Hausnamen hat, einen Kofe oder 
Necknamen, mit dem ihn nur der Familienkreis nennt, fo erhält leicht 
eine ganze Reihe von Dingen oder Beziehungen Hausnamen. Dazu 
kommen befonbere Wendungen und Redensarten, oft von den Kindern 
aufgebracht, Anfpielungen und Gedichten, und jo entfteht eine Art 
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ihren Eltern und Voreltern wird das Benußtjein der Kontinuität 
des Lebens urjprünglih begründet. Die Familienhronit ift die 
Urform der Geſchichtsſchreibung. 

Wenn man alſo ſagen kann: menſchliches Leben iſt erſt das ge⸗ 
ſchichtliche Leben, ſo kann man auch ſagen: in der Familie liegen die 
Wurzeln der Humanität. 

3. Wir wenden uns nun zur Betrachtung ber einzelnen Ver: 
bältniffe, die in der Familie befchloffen find: es find das Verhältnis 
der Gatten und das ber Eltern und Kinder, wozu als brittes das 
geſchwiſterliche hinzukommt. 

Das Verhältnis der Gatten beruht zunächſt auf der 
Naturbeſtimmtheit des Geſchlechtsunterſchiedes. Die Differenzierung 
bedingt die Integrierung; Mann und Weib ſind die komplementären 
Hälften des einen Menſchen. Der Unterſchied der Geſchlechter iſt aber 
nicht bloß ein phyſiologiſcher; er iſt zugleich ein pſychiſcher und 
durchdringt das ganze Innenleben. Vielleicht kann man als ſeine 
Wurzel eine verſchiedene Grundrichtung des Willens und der Neigungen 
anſehen: im Leben des Mannes ſteht das Streben nach Achtung 
und Geltung, im Leben des Weibes das Streben nach Liebe 
voran; der Mann will durch Kraft und Leiſtung gelten, er will 
gefürchtet, bewundert, geachtet werden, der Wille zur Macht iſt ein 
Grundelement ſeines Willens. Das Weib will Liebe gewinnen und 
Liebe erweiſen; in ihrer Natur ſind die zärtlichen Triebe überwiegend, 
während in der des Mannes die kriegeriſchen Inſtinkte eine wichtige 
Rolle ſpielen. Unter den Dingen, die Achtung oder Anſehen bringen, 
ſtehen Mut und Kraft oben an; auf Siege und Heldenthaten iſt der 
Sinn des Mannes gerichtet, das Eiſen zieht den Mann an, wie der 
alte griechiſche Spruch ſagt. Die größte Kränkung, die ihm zugefügt 
werden kann, iſt der Vorwurf der Feigheit, es wird ihm damit geſagt: 
er ſei gar fein Mann. Dasſelbe jagt ber Vorwurf der Lüge. An 
zweiter Stelle ftehen ihm unter den perfönlichen Eigenfchaften Einfiht, 
Klugheit und Kraft der Rebe, die geiftigen Überwindungskräfte; an 
dritter der Reichtum, auch er ein Mittel der Macht und des Anfehens. 
— Das Weib dagegen ftrebt nad) den Eigenjchaften, die liebenswürdig 
maden ; liebenswürbig macht zunächſt die Schönheit, ſodann die Anmut, 
die innere Schönheit, die in ber Bethätigung zur Erſcheinung kommt; 
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Stellung und Wirkfamkeit. Das Weib dagegen fucht Anerkennung 
feiner Schönheit und Anmut, feiner Reinheit und Zartheit; fie findet 
fie in der Liebe des Mannes. 

Hierin ift begründet, daß in der Liebe des Weibes zum Manne 
Achtung ein meientlicheres Moment ift, als in der Liebe des Mannes 
zum Weibe; eine Frau kann einen Mann nicht lieben, vor dem fie 
nit Achtung hat; das Umgekehrte ift nicht ebenfo unmöglid. Eine 
Ehe zwiſchen einem geiftig bebeutenden Mann und einer unbedeutenden 
Frau, zwifhen einem vornehmen und reihen Mann und einem armen 
Mädchen ift möglicher, als das umgelehrte Verhältnis, das etwas 
Widernatürlihes und Gefährliches an fi hat. Freilich auch jenes 
ift nicht ohne Gefahr. Das arme und ungebildete Mädchen hat, als 
Hausfrau in ein reiches und vornehmes Haus verjegt, im Grunde 
auch eine unmöglide Stellung. Die Sitte erfordert daher überall 
weſentliche Gleichheit der Ehegatten in Hinficht auf geſellſchaftliche 
Stellung und Bildung; und fie thut wohl daran, der Regel nad 
muß die annäherungsweife Gleichheit zu den Vorausfegungen einer 
glüdlihen Ehe gezählt werben. Zu den Vorausfegungen der Entftehung 
der Liebesleidenjchaft gehört fie durchaus nicht, diefe beruht auf dem 
ganz perfönlicen, man möchte fagen pſychophyſiſchen Anziehungs- 
verhältnis der beiden Individuen, aber das Vorhandenfein biefer 
Leidenschaft garantiert noch gar nicht ein dauerndes häusliches Glück. 
Für die Verliebten hat Berjchiedenheit der Bildung und der Lebens- 
verhältniffe zunächſt einen eigenen Reiz, fie giebt dem Verhältnis 
einen pifanten Beigefhmad. In der Ehe verliert ſich das bald, hier 
haben ſelbſt Eleine Ungleichheiten in den Lebensgewohnheiten leicht 
eine abfühlende und entfremdende Wirkung Die leidenfchaftliche 
Liebe verachtet zwar diefe Betrachtung, und ihre Anwälte, die Poeten, 
lieben es, den Sieg ber Leidenſchaft über die Vernunft und ihre 
Beratung darzuftelen. Man vergeffe nicht, daß die Poeten den 
Vorhang fallen laffen, wenn fie die Verbindung der durch Umftände 
und Vorurteile getrennten Liebenden zuftande gebracht haben. Könnten 
fie jedem glüdlihen Paar eine einfame Inſel zum Wohnfik verfchaffen, 
fo möchten wir fie ihrem Glüd mit einiger Hoffnung auf Dauer 
überlaffen. Müffen fie aber in der Geſellſchaft leben, müſſen fie zu 
Verwandten, Freunden, Nachbarn, Vorgeſetzten, Untergebenen in 


- 
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BVerhältniffes zu Gleichen; es beruht auf der inneren Anerkennung 
des anderen als Gleichen, auf der Gerechtigkeit im vollen Sinn, bie 
in der brüberlichen Liebe fi) vollendet. 

Jedes volle Menfchenleben durchlebt dieſe drei Grundverhältnifie 
in der Familie. Hülflos tritt er ein, Sorge und Liebe empfangend. 
Er lernt in diefem Verhältnis die erfte, wurzelhafte ſittliche Empfindung, 
Dankbarkeit und Ehrfurcht. Alle Ehrfurcht und fittlihe Scheu ftrömt 
aus ber kindlichen Ehrfurcht gegen die Eltern in das Leben ein. 
Die Eltern repräfentieren dem Kinde alles Ehrwürdige; aud) das 
Verhältnis zu Gott findet in dem Baternamen den höchſten Ausdrud. 
In den Gefhwiftern fodann ift dem Kinde der Kreis ber Gleichen 
gegeben, worin es heranwächſt. Es lernt in dem Verhältnis zu 
Bruder und Schweiter, mit denen es durch Naturbanve vernüpft ift, 
die brübderliche Liebe, die auf dem vollen Verftändnis für Art und 
Wert des anderen beruht. So wird das Gejhmifterverhältnis in 
gewiſſer Weife zum innigften aller menſchlichen Verhältniffe. 9. Grimm 
preift es einmal als ſolches: „Der Sohn hat feines Vaters Kindheit 
nicht gefehen, der Vater nicht mehr feinen Sohn als reifen Mann 
und Greis erlebt. Eltern und Kinder find nicht volle Zeitgenoffen, 
das Leben der Eltern ſinkt vorne in die Vergangenheit, das ber 
Kinder hinten in die Zukunft; aber Gejchwifter, wenn ihr Lebensfaden 
niht zu früh abgefchnitten wurde, haben zufammen als Kinder 
gejpielt, gehandelt als Männer und nebeneinander gefeffen bis ins 
Alter. Niemand weiß folglich beffer Beſcheid zu geben, als vom 
Bruder der Bruder.” 

Mit der Begründung einer eigenen Familie beginnt dann ein 
neuer und legter Kurfus der moralifchen Erziehung. Zunächſt in dem 
Verhältnis zum Gatten, in engfte und innigfte Lebensgemeinfchaft 
mit einem von Natur Fremden tretend, machen die Gatten den Kurfus 
ber Erziehung des Gleihen durch das Gleiche nochmals in fchwierigerer 
Geftalt durch. Je größer bei der Nähe bes Zufammenlebens und der 
Verſchiedenheit ererbter und erworbener Neigungen und Anſchauungen 
die Schwierigkeit der Aufgabe ift, deſto größer der Gewinn für die 
innere Bildung, defto größer auch ber Gewinn an Lebensglüd. — 
Endlich erwächſt aus biefer Gemeinfchaft eine neue und leßte fittliche 
Aufgabe, die hingebende, ſich felbft opfernde Fürforge für die Kinder. 
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menschlichen Lebens hat zur regelmäßigen Vorausfegung die Familien- 
baftigfeit, den doppelten Hausfegen des elterlichen und bes eigenen 
Hanfes. 

6. Die Gegenprobe beftätigt die Nechnung: der Mangel des 
Familienlebens wird leicht Urfadhe der Verarmung und Verkiimmerung 
des ganzen Lebens. Das gilt zuerſt von dem Mangel des elterlichen 
Haufes. Dem verwaiften Kinde bleibt auch unter ſonſt günftigen 
Umftänben leicht eine gewiſſe Herbigfeit, eine Neigung zu Verſchloſſen— 
heit und Miftrauen eigen. Unter ungünftigen Umftänden ift bie 
Gefahr vollftändiger Verwahrlofung eine große. Die Zahlen, melde 
man in A. v. Öttingens Moralftatiftif über die Sterblichkeit unehelicher 
Kinder und ihren Anteil an der Kriminalität findet, reden eine 
furchtbar deutliche Sprade. 

Auch der Mangel des zweiten, des felbftgegründeten Familien- 
lebens bleibt nicht ohne Wirkungen. Daß das eheloje Leben für 
beide Gejchlechter eigentümliche Abweichungen von dem Normalen zur 
Folge hat, ift dem Volksbewußtſein nicht entgangen: die alte Jungfer 
und ber Hageftolz werden mit einer eigenen Mifhung von Spott, 
Mitleid und Miftrauen angefehen. Der Typus der alten Jungfer 
ſchließt neben einiger Lächerlichkeit eine gewiſſe Gefränftheit und 
Bitterfeit ein, die in ber Neigung zu Klatjch und moralifchen Splitters 
richten fich Luft macht. Sie fühlt fich gefränft und nicht zu ihrem 
Recht gefommen; fie rächt fih an den Männern, bie fie verfchmäht 
haben, und an ven MWeibern, die ihr vorgezogen find, durch ein hartes 
Gericht über ihre Fehler. Ihre verſchmähte Liebe wendet fie gern ber 
Kreatur zu, Mops und Kate gehören zu ihrer Umgebung. 

Etwas leichter ſcheint zunächft der Mann das ehelofe Leben zu 
ertragen, wie es benn bei ihm auch öfter als frei gewähltes vor- 
kommt; natürlich genug, denn er wird durch die Ehe belaftet und 
gebunden, er erleidet dadurd einen Verluft an der freien Willkür, 
die dem natürlichen Menſchen jo ſehr zujagt, während die Frau durch 
die Ehe aus der Stellung eines dienenden Anhangs zur Freiheit und 
Herrihaft erhoben wird. Die natürlihe Selbftfuht mag alſo dem 
Manne raten, ehelos zu bleiben. Selbſtſucht ift es denn auch, bie 
dem Typus des alten Junggefellen, wie er in der Volksanſchauung 
fih ausgeprägt hat, feinen Grundzug verleiht. Und zwar find es 
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außerhalb der gefellihaftlihen Drganifation; er kann mit jedem 
verkehren, in jedes Haus gehen, ſich felbft und fein Leben auf jedem 
Fuß einrichten. Der Verheiratete muß auch hier Rückſichten nehmen, 
er gehört durch feine Familie einer beftimmten Geſellſchaftsklaſſe an, 
er fommt damit unter das Joch ber öffentlihen Meinung, das der 
einzelne Leicht abjchüttelt, der Familienvater nicht abſchütteln kann, 
ohne die Ruhe der Seinen, den Frieden des Hauſes zu gefährden. 
L’homme peut braver l’opinion, la femme s'y doit soumettre, 
und mit ihr thut es der Gatte. — Es ift oft bemerkt worden, daß 
unter den großen Philofophen, die dem Gedanken neue Bahnen 
braden, die meiften unverheiratet waren. Sicher ift es nicht zufällig; 
Männer wie Bruno, Spinoza, Schopenhauer, man Tann fie fi faum 
als Ehemänner und Familienväter vorftellen,; fie wären andere 
geworden, wenn fie Weib und Kinder gehabt hätten, vorfichtiger, 
behutfamer, zahmer. „Weib und Kinder,” jagt Bentham einmal, 
„find Geifeln, welde ein Mann der Welt für fein Wohlverhalten 
ftelt.” Die Welt mißt aber das Wohlverhalten folder Männer vor 
allem an der Korrektheit der Anfichten. 

Und wie kann der Ledige feinem Beruf leben; unbehindert von 
häuslichen Sorgen und Geſchäften kann er ganz der Ausbildung feiner 
Gedanken oder der Sorge für die ihm anvertrauten Seelen leben. 
Dem Pfarrer, der feine eigene Familie hat, wird die Gemeinde zum 
Erſatz, dem Lehrer der feine eigenen Kinder hat, werben bie fremden 
zu Kindern; ein Vaterverhältnis bildet ich zu den Schülern, denn 
der Trieb, als Vater für Kinder zu forgen und zu arbeiten, ift doch 
auch in feiner Natur. Und da er ohne Hausforgen ift, wird es ihm 
leiter, aud in leiblichen und weltlihen Nöten feiner Pflegbefohlenen 
fih anzunehmen. — In England ift in jüngfter Zeit wiederholt die 
Frage erwogen worden, ob nicht religiöfe Bruderſchaften, ähnlich den 
Mönchsorden der alten Kirche, doch mit löslichen Gelübben und mit 
entfchiedener Richtung auf Wirkjamfeit nah außen, aud ber 
proteftantifchen Kirche notthäten? Die Kirche, jo wird gejagt, erreicht 
mit ihren Dienern die Maffen nicht mehr, der Geijtliche bleibt 
namentlih in der Großftadt den vermwilberten, heimatlofen Arbeiter: 
maffen allzu fern. In der That, es ift wohl nicht zweifelhaft, daß 
Bruderſchaften von diefer Art eine bedeutende und fegensreihe Wirk: 
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ftrebt, dann würde allerdings die Nückehr zur Polygamie wider— 
natürlich fein. Nur in ber monogamen Ehe kann bie Frau ben 
ganzen Neichtum ihrer Natur entfalten. Die Sklaverei ber Frau 
hemmt ihre perfönliche Entwidelung, fie zieht die Eigenfhaften groß, 
mwoburd) fie bem Herrn angenehm oder nüglich ift, nicht ohne ſchwerſte 
Beeinträchtigung ihres perfönlihen Weſens. Was die Frau if, 
was fie an beiten und jchönften Eigenichaften bes Geiſtes und 
Gemüts befigt, das hat fie als Hausherrin und Familienmutter 
ermorben. 

Und bier ift denn der Einfluß des Chriftentums nicht zu ver— 
gefien. Wie es überall die Bedeutung der natürlichen Unterfchiede 
zurücktreten läßt, indem es die Gleichheit vor Gott hervorhebt, jo 
hat es auch die Unterſchiede der Geſchlechter im Bewußtfein vermindert. 
Dem Griehen erichien noch der Mann als der wahre Menſch, ala 
die vollfommene Darftellung der dee des Menſchen; Ariftoteles teilt 
auch hierin die Volfsanfhauung, ebenjo wie in der Anerkennung ber 
Sklaverei. Das Weib ift eine unvolllommene Bildung, beinahe könnte 
man fagen, nur ein motwenbiges Mbel. Erft das Chriftentum hat 
den Sinn für die Schönheit und den Neichtum der weiblihen Natur 
geöffnet; find bie griechiſchen Tugenden zunächſt Männertugenden, jo 
könnte man die hriftlihen Tugenden Frauentugenden nennen: Sanft 
mut, Demut, Geduld, Barmherzigkeit, Liebe, Vertrauen, Glaube, 
bas find alles Tugenden, bie in dem weiblichen Gemüt leichter 
Wurzel faffen, als in dem männliden. Der Menſch wird, was von 
ihm gefordert und erwartet wird; unter dem Einfluß des Chrijten- 
tums ift die Frau geworben, was fie it. Es iſt eine befannte That— 
ſache, daß von unjeren beiten und größten Männern regelmäßig ein 
mwejentliches Stüd ihres innerften Lebens auf den frühen Einfluß der 
Mutter zurücgeführt wird. Es fällt uns auf, wenn in einer 
Biographie und gar in einer Gelbftbiographie der Mutter nicht 
gedaht wird, wie in J. St. Mille Selbftbiographie ber Fall ift, 
Ich glaube nicht, daß einem Griechen die Sache aufgefallen wäre: 
nah ihrer Auffaffung geht die Aufgabe der Mutter nicht eben weit 
über die einer Amme hinaus. In ber Lehre vom Hausweien, die 
unter den ariſtoteliſchen Schriften überliefert iſt, wird ausbrüdlich der 
Frau nur die körperliche Pflege (Heiya), dem Mann dagegen 
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in der Regel nur eine Ergänzung der Familienerziehung fein können. 
Die natürliche und inftinktive Grundlage des Verhältniffes zwiſchen 
Eltern und Kindern kann durch gejellihaftlihe Einrichtungen und 
Verpflichtungen auf keine Weife erfegt werden. Erſt wenn die natürs 
lie Erzeugung des Menſchen durch künſtliche erjegt fein wird, wird 
auch die Familienerztehung durch Fünftlichen Erjat entbehrlich gemacht 
werben. 

Nah allem werben wir fagen: ein Volk, das fich zu geiftig 
geſchichtlichem Leben erhoben hat und bei ſolchem erhalten will, Fan 
für das Verhältnis der Geſchlechter nur die eine Rechtsform, Ehe 
auf Zebenszeit, anerkennen; freie Ziebesverhältniffe auf Zeit wird es, 
ba fie nicht Grundlage eines dauernden Familienlebens fein wollen, 
nur als abnorme und rechtloſe betrachten können. Hieran wird feine 
Veränderung ber Gejellfchaft etwas ändern. Aufgebung ber Ehe zu 
Gunften vollfommmerer Befriedigung der finnliden Triebe wäre für 
ein Bolt dem Selbftmorb glei zu achten. — 

Allerdings ift num hinzuzufügen: auch auf diefem Gebiet fallen 
Idee und Wirklichkeit nicht ganz zufammen. Dieſe Thatjadhe kommt 
in unjerer Gejeßgebung in den Beftimmungen über die Möglichkeit und 
die Bedingungen der rechtlichen Auflöfung der Ehe zur Erſcheinung. 
In ber älteren Rechtsbildung erſcheint die Eheifheidung als Recht 
bes Mannes, die Frau gehen zu heißen; in den jüngeren, die auf 
Grund ber chriftlihen Anfchauung von der Gleihwertigkeit der Frau 
entftanden find, wird fie von einem rechtlihen Verfahren abhängig 
gemacht; das Geſetz bejtimmt die Fälle, in denen auf Scheidung er 
fannt werden kann. Die Fälle find zu verjchiedenen Zeiten und bei 
verſchiedenen Völkern verfchieden formuliert worden; was alle dieje 
Formeln im Grunde zu beflimmen fuchen, ift dasjelbe, nämlich) unter 
welchen Umftänden ein familienhaftes Zufammenleben, der Zweck bes 
ehelichen Rechtsverhältniffes, zwiſchen zwei Perſonen ſchlechterdings 
nicht mehr möglich ſei. 

Findet über die Zuläffigkeit der Auflöfung der Lebensgemeinfchaft 
fein Zweifel ftatt, jo wird dagegen die Trennung der Ehe jelbft, mit 
der Wirfung der Möglichkeit der Wiederverheiratung, von ber 
römijchen Kirche prinzipiell verworfen. Und diefer Anfhauung nähern 
fih diejenigen, welche Eheſcheidung ausſchließlich im Falle des Ehe: 
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nod feine Folgerungen in ihrem ganzen Umfange anzueignen. Mill 
ſcheint mir einerfeitd den Unterſchied der natürlihen Anlagen ber 
Geſchlechter, andererfeits die Wichtigkeit der eigentlichen Frauenberufe 
zu unterihäten.*) 

Nah Mile Darftelung liegt die Sache ungefähr fo: ber 
Mann hat vor der Frau urfprünglih nur eines voraus, größere 
phyſiſche Stärke Diefer hat er ſich bebient, um ſich alle vor: 
nehmeren und mwichtigeren Berufe anzueignen und alle unangenehmen 


*) Mills Theorie ſcheint mit feinen perjönlihen Erlebniffen in einigem 
Bufammenhang zu ftehen. Es ift befannt, in wie überſchwenglicher Weile er die 
geiftige Begabung feiner Frau feiert: eine Gemeinihaft bed Denkens und der 
Arbeit Habe zwifchen ihnen beftanben, die e8 rechtfertige zu fagen, daß feine Schriften 
das Werk ziveier vereinigten Geifter feiern. Er Hatte dieſe Frau erft im höheren 
Alter, na dem Tode ihres erften Mannes, geheiratet, nachdem er ſchon zu Leb⸗ 
zeiten des Mannes mit ihr in zmanzigjähriger Freundſchaft und Geiftedgemeinfchaft 
gelebt Hatte. Won U. Bain erfahren wir, daß fie eine ſchwache, kränkliche Dame 
und während ber ganzen Ehe mit Mill eigentlich „invalib* war. (X. Bain, 
J. St. Mil p. 165.) — Bon Mills Mutter, beren er in feiner Selbftbiographie 
gar nicht gedentt, fagt dagegen Bain (James Mill, p. 60), dab fie eine ſchöne und 
rüftige Frau gewefen fet, ber keine der häuslichen Tugenben einer englifchen Mutter 
gefehlt habe; für ihr Haus und ihre Kinder habe fie Hart gefchafft und fei ihrem 
Herrn unterthänig geweſen, habe aber feiner Erwartung als geiftige Gefährtin nicht 
entfprochen. Es ſcheint, daß auch der Sohn ihr ben letzteren Mangel nicht ver- 
geben bat. Eine wie feltfam trodene, rein intellektualiſtiſche Atmoſphäre in dem 
Baterhaufe J. St. Mills Herrichte, ift dem Leſer feiner Selbftbiographie befannt; 
ftatt fpielend im Kreis der Mutter, finden wir dort die Heinen Knaben und Mädchen 
in ber Arbeitsſtube des Vaters, griechifche und Iateinifche Vokabeln lernend. Ein 
mertwürdiges Gegenftüd zu Mill bietet, wie in jeder anderen Hinficht, jo aud in 
feinem Verhältnis zu und in feinem Urteil über Srauen Th. Cariyle Seine 
Lebensbeſchreibung (von Froude, deutſch von Fiſcher, 1886, 3 Bde.) zeigt uns in 
der Mutter, einer Bauernfrau in einem Heinen ſchottiſchen Dorf, dad Mufterbild 
einer rüjtigen und tüdhtigen Hausfrau und Mutter, ihre Briefe find von einer 
einfahen Wahrheit und Tiefe, daß fie die tändelnden Briefe der „Frau Aja“ weit 
hinter ſich laſſen. Der Sohn hing fein Leben lang mit ganzem Herzen an ihr. 
Die Frau Carlyles war eine ſchöne und wirklich geijtreiche Dame aus guter Ge 
feufchaft; in ber Ehe mußte fie fih zur Hausfrau bequemen, was fie, wie hart es 
{hr anfangs auch ankam, mit heldenmütiger Tapferkeit gegen fich felbft durchſetzte. 
Ihr Batte fand die Sache in Ordnung, ohne darin eben etwas Großes zu fehen. 
Und von ihrem Geift und ihrer Bildung viel Aufhebens zu machen, lag ihm nicht 
minder fern. 
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Überfhägung des Bücher: und Bildermachens ein Ende machen wirb. 
Einftweilen follte man die Männer und Frauen, benen das Bücher: 
machen ala der höchſte aller Berufe erfcheint, einmal durch eine große 
Bibliothek führen und ihnen bie Taufende von Büchern zeigen, die 
bier in langen Reihen zu ewiger Vergeſſenheit aufgefpeichert ftehen. 
Ale diefe Verfaffer verſprachen fi, als ihnen zum erftenmal ihr 
Name vom Titelblatt entgegenleuchtete, ewiges Gedächtnis, und min- 
deftens neunundneunzig von hundert mußten erleben, daß ihr mit 
foviel Angft und Sorge gehegtes Geiftesfind, wenn es nicht ſchon 
tot zur Welt kam, boch innerhalb des erften Jahres aus Mangel an 
Lebenskraft verſchied. In der That, wie viele Bücher werden auch 
nur ein einziges Jahrzehnt alt? und wie viele mögen nad) einem 
Menjhenalter nod am Leben jein? ob eins von taufend? Wie ver- 
altet kommt uns ſchon ein Buch aus den 40 er oder 50er Jahren 
meiftens vor. Eine verſchwindend kleine Zahl überbauert das erfte 
Jahrhundert, und diefe wenigen langlebigen Werke, die in aller Händen 
find, verurfaden den Schein, als ſeien Bücher überhaupt. langlebige 
Veen. Durchſchnittlich leben Menſchen viel länger ale Bücher. 
Sollte es nicht eine lohnendere Aufgabe fein, lebendige Menjchen zu 
erziehen, als die Zahl der toten Bücher zu vermehren? Und hierzu 
bedarf es voller, gefunder, allfeitig lebender Menſchen; hierzu taugen 
nit Wiffenfchaftstechnifer und unter Büchern und Papier lebende 
ober in Büreauarbeit innerlich verarmende und verfümmernde Menjchen; 
hierzu taugen Frauen, die mit den Dingen und Menjchen in unmittel: 
barem Verkehr ftehen, die jelbft ganze, freie Menfchen find. 

Alfo mir ſcheint, daß die Frauen feine Urſache haben, über die 
ihnen zugefallenen Berufe als minderwertige fi zu beſchweren. Die 
Verteilung ift der Natur entſprechend und der Gerechtigkeit nicht 
wiberjprehend. Eine Ausgleihung der Berufsunterfchiede erjcheint 
mir daher au gar nicht als das an ſich Wünfchenswerte; wünſchens⸗ 
wert ift vielmehr die Erhaltung der Frau bei ihrem natürlichen Beruf 
und die Wiedereinſetzung, ſoweit fie ihn verloren hat. Die Wieder: 
berftellung des wirtfchaftlihen Berufs ber Hausfrau, ber durch die 
Entwidelung des großftäbtifh-induftriellen Lebens bebroht wird, ift ein 
großes Stüd der ſozialen Frage; die Herftellung wahrhaft menjch- 
lichen Lebens für die Maſſen der großftäbtifchen Arbeit wird doch 
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Manne fi auszeichnet: biefer ift langſamer, ſchwerſälliger, fyftematifcher. 
Nun liegt auf der Hand, daß erfolgreiche Thätigfeit auf jenen beiden 
Gebieten wefentlid auf einem ficheren, divinatorifchen Takt beruht. 
Wer hätte nicht in der Erziehung bie inftinktive Sicherheit der Frauen- 
band fennen gelernt? Sie fommt, fieht und hilft, ehe der Mann auch 
nur gewahr geworben ift, wo es fehlt. Sch zweifle nicht im mindeften 
daran, daß diefelbe Frau auch als Arzt eine ebenjo glüdliche Hand 
beweifen würde; auf den erften Blick, fo wie fie in ein Haus tritt, 
würde fie taufend Fleine Dinge ſehen, die ein Mann nie bemerkt, 
gerade jene kleinen Dinge, die durch ihre beftändige und gehäufte 
Wirkung für Wohlbefinden und Gefundheit jo wichtig find. Es mag 
fein, daß der Mann geſchickter ift, ein mebizinifches oder phyfiologifches 
Syftem zu bauen, Bacilen und Mikrokokken zu entdeden, dazu 
gehört Neigung und Kraft, mit Begriffen zu operieren; daß er da- 
gegen in der Auffindung und Behandlung der taufend Eleinen und 
großen Störungen des Lebens ber Frau durchweg überlegen fein follte, 
glaube ih nun und nimmermehr. — Und jedenfalls hätte auf einem 
Punft die Frau einen höchſt bedeutfamen Vorzug, nämlich in der 
Behandlung von Frauen und Kindern. Daß die Behandlung 
der Frauen durch männliche Ärzte große Unzuträglichfeiten hat, liegt 
ja auf der flahen Hand; es leidet wohl feinen Zweifel, daß mandes 
Übel getragen wird und bedrohlich anwächſt, nur weil die Frau ſich 
nit überwinden kann, darüber mit einem Mann zu verhandeln. 
Die Schwierigkeit, welche zunächſt der Weiterentwidelung ent: 
gegenfteht, Tiegt in der Geftaltung unferes höheren Unterrichtswefens. 
Die Volksſchule ift für beide Gefchlechter diefelbe; aber unfere Gym: 
nafien und Hochſchulen find ausſchließlich auf Männer berechnet, 
die natürliche Folge davon, daß bisher die gelehrten Berufe aus: 
ſchließlih Männern zugänglid waren. Sollen nun gewiſſe Fächer 
aud Frauen zugänglich gemacht werden, jo müffen ihnen notwendig 
die alten Vorbildungsanftalten geöffnet oder neue geſchaffen werben. 
Beides ſtößt auf Widerftand. Es handelt fi zunädft um bie 
Univerfität. Neue Inftitute für Frauen aus öffentlichen Mitteln zu 
errichten, erfcheint in einer Zeit, wo ber Überfluß an Bewerbern um 
diefe Berufe fchon zu einem Notftand zu werben droht, faum an= 
gemeffen. Und private Aufwendungen für folhe Dinge, wie fie 
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erfordern, wenn fie nicht anftößig befunden werben follen. Die 
Macht und das Recht der Liebesleivenfhaft nicht nur gegen Vor⸗ 
urteile und Intereſſen, fondern auch gegen Sitte und Verftand, ift 
ein bevorzugter Gegenftand des Romans, und in unferen Theatern 
und fonftigen Schauftellungen tritt die Rechnung auf finnliche Reizung 
nicht felten jehr unverhohlen zu Tage. Von den Moralphilofophen 
find darum von jeher Zweifel an dem Beruf der Dichter und 
Künftler, das Volf fittlich zu erziehen, geäußert worden. Plato will 
im Idealſtaat die Dichter überhaupt nicht zulaffen; und von den 
Künften redet er im allgemeinen mit Geringihägung, fie ftellen ſich 
ihm dar als den Sinnen ſchmeichelnde Nahahmerinnen der gemeinen 
Wirklichkeit. Und fein moderner, pofitiviftiiher Kritiker giebt ihm 
hierin recht. Laas bemerkt in dem zweiten Banbe feines Werkes 
über Spealismus und Pofitivismus (S. 324): „Schwerlih ift zu 
leugnen, daß die häufige Hingebung an die ſchwelgenden, romantiſchen, 
dämmerigen, elegiſchen und leidenfchaftlichen Situationen, wie fie zahl 
reihe Gefangftüde unſerer Damen vorausjegen, eine bebenflihe und 
verführerifhe Wirkung ausübt. Immer wieder gefällt ſich malerijche 
und dichterifche Phantafie an der Darftellung des Schlüpfrigen und 
DObfcönen. Und die Dichtkunft hat mit ihrer einſchmeichelnden und 
hinreißenden Rhetorik nur allzu oft das Verkehrte, Schwächliche und 
Verwerfliche ebenfo eindringlich zu machen gemußt, als das Geſunde, 
Nützliche und Beifalswerte. Welche bebenklihen Bemühungen ftellt 
3. B. Jahr aus Jahr ein die belletriftiihe Mufe an, um durch 
ilolierte Behandlung bes Liebesglücks phantaftifche Vorftelungen und 
geile Triebe zu erzeugen. Überhaupt liegt in ber fünftlerifchen Sfo- 
lierung ber Gefühlsobjefte eine gewiſſe Gefahr für die Ausbildung 
richtig abgewogener ethiſcher Wertihägungen. Den Künftlern haftet 
in weitem Umfang fo viel weltentfrembete, zügellofe Schmärmerei, 
fo viel weichliche Schönfeligfeit, geniale Ungebundenheit, ja Lieder⸗ 
lichfeit, an, verbunden mit Gleichgültigkeit gegen die ernfteren In: 
terefjen, daß man mandmal glauben möchte, es ſei nicht bloß pla= 
tonifhe Auswahl, fondern auch eine bejondere Disziplin der 
Kunftjünger notwendig.” Welche Disziplin denn freilih, von der 
Sittenpolizei des modernen Staates ausgeübt, das ficherfte Mittel 
fein möd)te, das Gegenteil bes beabfichtigten Erfolges hervorzubringen. 
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Unterbrüdung des Zuhälterwefens, Durchführung fanitätspolizeilicher 
Maßregeln. 

Von der anderen Eeite wird Dagegen geltend gemacht, daß alle 
diefe Wirkungen höchſt fraglich feien. Die fogenannte Regulierung 
der Proftitution fei niemals imftande geweſen, bie irreguläre Proſti⸗ 
tution zu befeitigen. Vieleicht werde die leßtere nicht einmal dadurch 
vermindert, ſofern die regulierte und fafernierte Proftitution ale 
moraliſcher Anftedungsherd wirke; die Zudhtlofigfeit der männlichen 
Jugend werde durch derartige Veranftaltungen gerabezu groß gezogen, 
ganze Stadtteile würden dadurch zu Trägern giftiger Infektionsſtoffe 
für die Phantafie. Auch die fanitätspolizeilihe Überwachung fei, mas 
ben beabfichtigten Erfolg anlange, von zweifelhaften Wert, dagegen 
babe fie ben unzweifelhaften Erfolg, daß jie die Sache mit dem 
Schein ber Gefahrlojigfeit umgebe und dadurch die Verſuchung ver: 
mehre. Hier gelte aber: plus de risque, moins de danger. Endlich 
babe jede Art von polizeilicher Licenziierung für die Inffribierten jelbft 
zur Folge, daß fie ihnen die Rückkehr zu einem anderen Leben 
ſehr erjchwere. 

Ich maße mir nicht eine Entfheidung in fo fehmwieriger Frage 
an, geftehe aber, daß ich geneigt bin, ben letzteren Betrachtungen 
mehr Gewicht beizulegen, als ihnen von praftiichen Politikern bei- 
gelegt zu werden fcheint. Die nächſten und fihtbarften Tlbel mögen 
jene Abhülfe immer wieder nahe legen; vielleicht find aber die ferneren 
Übel, welche die Regulierung felbft wieder im Gefolge hat, wenn 
auch nicht fo fichtbar, fo doch nicht minder bedenklich. Vor allem ift 
eine üble Nebenwirtung von ber Regulierung unabtrennbar: fie iſt 
zugleich eine Art von Legitimierung des Lafters: es wird gleichſam 
mit hoher obrigkeitliher Bewilligung geübt. Das muß auf bie 
Öffentliche Meinung irreleitend wirken, es fieht immer mie eine An 
erfennung ber Notwendigkeit ber Sache aus. Diefer Schein fann 
nur dadurch vermieden werden, daß ſich das Gefe auf ein rein 
repreſſives Verhalten befchränft. Vielleicht wäre das angemejjenfte 
Verhalten dies: gejchehen laffen, was man nicht hindern kann, aber 
nichts unterlaffen, was zu verhindern geeignet ift, daß Unzucht als 
eine notwendige und anerkannte Lebensbethätigung in die Öffentlichkeit 
trete. Jedes öffentliche Ärgernis, jede Art von Schauftellung und 
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bewahren. — Die Wirkung des gefelliaftlihen Verkehrs gleicht ber 
Wirkung einer Reife. Wer lange in demjelben Städtchen wohnt, 
täglich durch biefelben Straßen geht, an benjelben Häufern und Läden 
vorüberfommt, an bdenfelben Orten denfelben Menſchen begegnet und 
mit ihnen diefelben Redensarten austaufcht, der ſchläft dabei allmählich 
ein. Eine Reife giebt dem Leben einen neuen Anftoß und bringt es 
wieder in Gang: neue Dinge, neue Menſchen erregen Teilnahme oder 
Neugierde, man fragt und fucht fi zu unterrichten; ber ganze Vor⸗ 
ftellungsumlauf wird bereichert und bejchleunigt, wie durch Bewegung 
und Nahrungsaufnahme der Blutumlauf belebt wird. Am Ende fommt 
man verjüngt nad Haus. Und nun find auch die heimifchen Dinge 
neu, fie werben mit den neuen Anſchauungen und Vorftellungen wie 
mit fo viel neuen Augen gefehen. Man jagt, in der Heinen Stabt 
werben die Menjchen früher alt, als in der Großſtadt. Wenn es fo ift, 
ift die Urfache offenbar die, daß fie hier gleichſam beftändig auf der 
Reife find, die Großftabt felbft ift täglich neu, fie wechfelt ihr Außeres 
und Inneres von Tag zu Tag: täglich fteht ein Neues im Mittelpunkt 
des Intereſſes und der Unterhaltung, beftändig begegnen ſich neue 
Menſchen, treten neue Dinge in den Gefihtsfreis. Das Geſpräch mit 
Fremden gleicht der Reife in ein fremdes Land; wie ein dunkler 
unerforſchter Kontinent ift das innere eines unbelannten Menſchen; 
allmählich dringen wir ein, überrafchende An- und Ausſichten eröffnen 
fih, allmählich werden die Umriffe des Ganzen fichtbar. Bereichert 
und befriedigt ehren wir am Ende zu uns felber zurüd. 

So ift der gefellige Verkehr eine biätetifhe Notwendigkeit. Und 
wie er es für den einzelnen ift, fo fcheint er e8 auch für die Völker 
zu fein. Das Leben der Völker, die fi) von der Berührung mit 
Fremden abfondern, ftagniert und erftarrt ſchließlich; man denfe an 
China oder Indien und Ägypten und ihre Unveränderlichfeit durch 
bie Jahrtauſende; die abgejchloffene Lage diefer von Wüften und Ge- 
birgen umjchlofjenen Landinfeln fügte fie vor der Berührung mit 
dem Fremden. Das lebhafte Vulfieren der Geſchichte in der euros 
päiſchen Welt hängt offenbar aufs engite zufammen einerfeits mit der 
erregenden Wechſelwirkung, die zwiſchen feinen Völkern jelbft ftatt- 
findet, andererjeits mit dem Trieb zu Meerfahrten und Reiſeaben⸗ 
teuern, zu denen die oceanifche Lage einladet. 








298 IV. Bud. Die Formen des Gemeinfchaftslebens. 


Vedanten. Jemand jagt Virgil oder ſchreibt Göthe ober Bonifacius; 
alsbald ift er hinter. ihm ber: das ift eine veraltete Schreibart; 
durch neuere Forſchungen ift es unzweifelhaft gemacht, daß die Schreibart 
Vergil, Goethe, Bonifatius bie einzig richtige if. Der Pebant hat 
feinen Namen von Schulmeiftern (maıdeverv), und da bie Rolle bes 
Schulmeifters in der Welt immer wichtiger wird, jo ſcheint aud bie 
Pedanterie gute Ausfihten auf weiteres Gebeihen zu haben. Die 
dreifachen Prüfungen, mit denen jet jede Lebensftellung umgeben ift, 
find eben fo viele Gelegenheiten, fi darin auszubilden, für Era- 
minatoren und für Eraminanden. Dabei lernt man auf Worte und 
Buchſtaben ſchwören, und wer ſelbſt auf biefem Wege zum Tempel 
der Gemwißheit eingegangen ift, ber wird benn auch barauf halten, 
daß andere nad) ihm durch diefelbe Pforte gehen. 

Es giebt auf der anderen Seite Perfonen, die durch nichts dahin 
gebracht werben können, eine eigene Anficht zu haben; fie teilen immer 
die gerade von dem Mitunterrebner geäußerte Meinung; es finb 
mollusfenartige Gejchöpfe, die alles zugeben, immer ja jagen, fo daß 
man ihnen gegenüber es gar nicht zu der Empfindung bringt, zu 
zweien zu fein. Wenn wir Shafespeare glauben, gebeiht bieje 
Art an den Höfen. Seht ihr die Wolfe dort, beinahe in Geltalt 
eines Kamels? fragt Hamlet den Polonius. Beim Himmel, antwortet 
Volonius, fie fieht auch mirflih aus wie ein Kamel. Mid dünkt, 
ändert Hamlet feine Anficht, fie fieht aus wie ein Wiefel. Und nun 
fieht fie aud dem Polonius fo aus: Sie hat einen Rüden wie ein 
Wiefel. — Oder wie ein Wallfiſch. — Ganz wie ein Wallfiſch. 

Zwiſchen biefen beiden Ertremen, bie übrigens gelegentlich von 
einer und berjelben Perſon in verſchiedenen Rollen gejpielt werden, 
liegt in der Mitte der Habitus der Tiberalität. Liberal ift, wer 
fremdes Weſen und fremde Anfichten achtet und gelten läßt. Er hat 
eine eigene Anficht und verhehlt fie nicht, aber er verlangt und 
erwartet nicht, daß jedermann diejelbe habe; er ift erfreut, eigentümlich 
und fräftig entwidelten Gedanken und Anfhauungen zu begegnen, auch 
wenn fie von den feinigen fich entfernen; er ift bereit, mit ihnen auf 
dem Fuß der formellen Gleichberechtigung zu verhandeln, Vertiefung 
und Bereiherung feines Gedankenkreifes aus der Berührung mit dem 
Fremden erftrebend. Die Unterrebung hebt er nit mit dem „ohne 
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Die Tugend, welche die Umgangsfitte hält, heißt Höflichkeit. 
Man kann mit Ihering an ihr zwei Seiten unterjcheiden, eine negative 
und eine pofitive. Sene heißt Anftand, fie entfpricht der Gerechtig- 
feit und ihrer Formel: niemand verlegen! Der Anftanb gebietet zu 
meiden, was bem anderen abftoßend, widerwärtig, efelhaft fein könnte. 
Die pofitive Seite ift die Höflichfeit im engeren Sinne (humanitas). 
Der Höflihe kommt dem Fremden mit Zeichen von Achtung und Wohl- 
wollen entgegen und erflärt damit, baß er mit ihm auf einen fried⸗ 
lichen und freundlichen Verkehr einzugehen bereit fei. Ihering zeigt 
ebendort, wie alle Höflichfeitserweifungen Achtung, Bereitwilligfeit 
und Dienftfertigfeit ausbrüden. Schopenhauer befiniert einmal vor- 
trefflih die Höflichkeit als ſyſtematiſche Selbftverleugnung in Kleinig- 
keiten. Das Gegenteil der Höflichkeit ift die Rückſichtsloſigkeit, 
die entweber als Roheit, Ungefchliffenheit, oder als Grobheit fich zeigt. 
Roheit ift der Mangel an Höflichkeit, er mag in dem Mangel an 
Erziehung oder in ber Naturanlage begründet fein; Grobheit ift bie 
abfichtlihe Vernachläſſigung ber Höflichkeitepflichten. 

Höflichkeit ift eine Pflicht des Menfchen gegen ben Menſchen als 
folden. Nicht nur der Niebere ift dem Höheren, fonbern ebenfo ber 
Höherftehende dem Nieberen, der Herr dem Diener Höflichkeit ſchuldig. 
Es ift das die Anerkennung ber zwiſchen ihnen beftehenden Wefene- 
gleichheit, weshalb der Lateiner die Höflichkeit mit finnreihem Namen 
Menſchlichkeit (humanitas) nennt. Als Glieder der Geſellſchaft find 
fie nit glei; dieſe Ungleichheit wird dur bie befondere Ehr- 
erbietung anerfannt, welche ber Diener dem Herrn ermeilt. Indem 
aber ber Herr dem Diener mit Höflichfeit begegnet, erfennt er an, 
daß es zufällige und nicht Wefensunterfchiebe feien, melde bie 
gejelichaftlihe Stellung beftimmen, an ſich hätten die Rollen auch 
umgefehrt verteilt fein Tünnen. Wo die Naturunterihiebe bedeutend 
werden, wie bei verjchiebenen Raſſen, da wird auch bie Höflichkeit 
fhwierig; ba tritt leicht die Tendenz hervor, die Angehörigen der 
niederen Raſſe als Sade, ale bloßes Mittel zu fremden Zwecken, 
d. h. als Sklaven zu gebrauden; und mit Sklaven macht man feine 
Umftänbe. 

Das Verhalten ber verjhiebenen Völker zur Höflichkeit und 
Gefelligkeit ift verjhieden. Die germanijhen Völker verhalten fi 
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fordert, daß man vieles von dem, was man jagen möchte, unterbrüdt, 
und mandes fagt, was man lieber ungefagt ließe; fimulieren und 
biffimulieren find nun einmal in der Gefellihaft unvermeiblihe Dinge. 
Man muß einem Menſchen ein freundliches Gefiht machen, dem man 
lieber den Rüden zufehrte, man wirb genötigt, von ernten unb großen 
Dingen mit Perjonen, denen biefelben ein Gefhwäß find, zu reben; 
man ſpricht von wichtigen Dingen fcherzend und von nichtigen Dingen, 
als ob fie ernfthafte Angelegenheiten wären; man muß es duldend 
und jhweigend anhören, wie vom Guten ohne Verehrung und vom 
Gemeinen mit Behagen und ohne Scheu gerebet wird; und bas Ende 
ift eine peinlihe Empfindung innerer Mißſtimmung und Widerwärtig- 
feit. — Oder, ber gefellige Verkehr regt die Eitelkeit auf,: die in einem 
Menſchen ift; man wünſcht ſich zu zeigen, man hofft für feinen Wiß, 
für feinen Gefhmad, für feine Vornehmheit, für feine Gelehrtheit, 
für fein Benehmen, für feinen Anzug oder was immer, Bewunderung 
zu ernten. Es kränkt, fich übertroffen zu fehen; man bat auf den 
erſten Platz gerechnet und wird auf ben zweiten geſetzt; man möchte 
vor Bosheit und Neid zeripringen und muß eine lächelnde Miene zeigen, 
um es nicht merken zu laffen, wie jehr man fich ärgert, und zu dem 
Schaden den Spott zu haben. So entiteht ein Zuftand von Geſpannt⸗ 
heit und Überreiztheit, der zu einer wirklichen Krankheit werden kann ; 
fie ift unter dem Namen der Nervofität bekannt. 

Gegen diefen Krankheitszuftand iſt Ginſamkeit und Umgang 
mit der Natur ein Heilmittel. Er nimmt jenen Drud weg, und 
der befreite Menſch atmet leichter auf. Berge und Meere, Felfen und 
Bäume regen bie Eitelkeit nicht. auf, fie nötigen nicht zu fcheinen und 
fi darzuftellen. Sie felber wollen nicht ſcheinen und gefehen werben. 
Die Blume blüht, auch wo niemand hinkommt fie zu fehen, die Sterne 
ſchimmern, unbefümmert darum, ob ein Auge zu ihnen aufblidt. Sie 
wollen nicht Danf und Bewunderung, fie wollen nicht übertreffen und 
beneibet werben, fie find, was fie find, und find es für ih. So 
auch die Tiere. Gewiß hat Schopenhauer recht, wenn er meint, was 
den Umgang mit Tieren fo anziehend macht, das ift, daß fie fo ganz 
aufrichtig find; fie geben fi, wie fie find, fie haben nichts zu ver- 
bergen, fie wollen nichts aus ſich machen. So ruft die ganze Natur 
bem Menihen zu: laß ab zu fcheinen, du bift am Ende, was du bift! 
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mit den kleinen Leuten, mit allem, was nichts fein und vorftellen 
will, fonbern bloß if. Damit hängt zufammen bie Zuneigung zu den 
urfprünglichen, unbewußten Schöpfungen des Volfsgeiftes, zu Volks⸗ 
poefie und Volfsreligion, die Abneigung gegen altkluge Vernünftigfeit, 
gegen Fritifche Wiſſenſchaft und fkeptifche Philofophie. In der Litteratur 
der Gegenwart repräfentiert der Ruſſe 2. Tolftoi, beffen Schriften 
durch alle Länder Europas gehen, dieſe Empfindungsweile. In der 
Kunft deutet das Übergewicht der Landſchaft auf dieſelbe Gemüts— 
rihtung, man nehme die Bilder Vöcklins mit ihrer erftaunlichen 
Fähigkeit, das Naturempfinden anzuregen und ihm finnlidhe Geftalt 
zu geben. Im 13. Jahrhundert tritt uns biefelbe Stimmung in dem 
heiligen Franziscus von Aſſiſi entgegen, deſſen liebenswürdiges Bild 
fürzlih von Eabatier erneuert worden ift; die Flucht aus ber Gejell- 
fhaft zur Natur erhält bier die Wendung: aus der Welt zu Gott, 
aus ber Weltfirhe mit ihrem weltlichen Wejen und Gepränge zu dem 
urfprünglihen Chriftentum, zu Jeſus, dem Freunde der Natur und 
der Armen. Und fein Zweifel, auch bei Jefus und feinen Jüngern, 
im ganzen alten Chriftentum, ift etwas von dieſer Empfindungsmeife, 
die Verachtung der Welt und ihrer Luft, ihrer Eitelleit und Hoffart, 
ift ein ſtarkes Ingrediens ihrer Lebensftimmung. Weltentfrembung 
und Gottesnähe gehören zufammen. Daher denn auch überall mit 
jener Verftimmung gegen Kultur und Geſellſchaft das Verſtändnis und 
die Zuneigung zum urfprünglichen Chriftentum, in der Regel ver: 
bunden mit der Vermerfung feiner Vermweltlihung im Kirchenmefen, 
fih einzufiellen pflegt, fo bei Rouffeau und Tolftoi. Auch der alt: 
griehiihen Welt ift übrigens der Rouffeauismus nicht ganz fremd 
geblieben; er erfcheint hier in ber cynifhen und in ber ftoifchen 
Philoſophie. 

6. Die Freundſchaft. Man kann die Freundſchaft erklären als 
ein beſonders inniges und individualiſiertes geſelliges Verhältnis. Wie 
alle Geſelligkeit, fett fie Gleichheit und Verſchiedenheit voraus, Gleichheit 
der tiefiten Willensrihtung und Gefinnung; in dieſer ift Vertrauen 
und jympathifches Verftändnis begründet: Freunde können, nad) jenem 
griechiſchen Sprud, nur fein, die über diefelben Dinge jih freuen 
und betrüben. Andererſeits Verſchiedenheit des Lebensinhalts, der 
Erfahrungen, des Gefichtöfreifes, der Anfichten, der Thätigfeit; fie ift 
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Den Griechen ift die Freundichaft ein überaus wichtiges Verhältnis, 
offenbar mit darum, weil das Familienleben bei ihnen eine geringere 
Bedeutung für das perfünliche Leben hatte; doch fallen fie e8 ohne 
Sentimentalität mit dem ihnen eigenen gefunden Realismus. So 
erwägt Ariftoteles eingehend bie Frage: inwiefern ber gegenjeitige 
Nutzen zu den Bedingungen der Freunbfchaft gehöre? Verfteht mar 
darunter bie zufälligen und äußeren Lebenszwede, dann ift offenbar, 
daß er feine wejentliche Bebeutung für die Freundſchaft Hat. Gegen- 
feitiger Nußen (6 xoncıuov) oder auch die Luft am Zuſammenſein 
(r6 66) Tann allerdings zufammenführen; aber bas ift feine eigent- 
lie Freundſchaft; fie überdauert nicht bie gemeinfamen Zwecke ober 
die gemeinfame Luft. Die wahre Freundſchaft beruht auf ber 
Schägung und Freude an dem bleibenden perjönlichen Weſen des 
Freundes, an feiner Tugend, jagt Ariftotelee, darum Tann fie nur 
zwifchen Guten ftattfinden, zwifchen ihnen aber wird fie ein bleibendes 
Lebensverhältnis. Allerdings, fügt er hinzu, können Nuten und Luſt, 
wie fie nicht felten bie erſte Veranlaffung zu der Verbindung geben, 
woraus dann die Freundfchaft erwächſt, jo auch als bleibende Binde⸗ 
mittel wirken. Ohne bie Luft wird bie Freundſchaft zu Fühler 
Schätzung abgeſchwächt; und ber Nugen kann, namentlich wenn er zu 
gemeinfamer Thätigfeit zufammenführt, zur Erhaltung und Belebung 
auch der perjönlihen Empfindung beitragen. Andererſeits liegen 
freilih im Nugen für den Beftand der Freundſchaft auch Gefahren, 
fie treten hervor, fobald ber Nugen aufhört gegenfeitig zu fein. 
Wird bie Ungleichheit groß, dann verliert das Verhältnis leicht feinen 
Charakter: der eine wird zum Gönner und der andere zum Klienten; 
freilich ein Verhältnis, das zwiſchen alten Freunden nicht leicht ent: 
ftehen kann; die Erinnerung an die ehemalige Gleichheit ließe die 
neue Ungleichheit allzu peinlih empfinden, daher eher Entfremdung 
eintritt. 

Eben dies ift die Urſache, weshalb große Glückswechſel leicht 
zu Klippen für die Freundſchaft werden. Jede wichtige Veränderung 
in der Lebenslage und ben Glücksumſtänden eines ber Freunde hat 
eine Tendenz, das Freundfchaftsverhältnis zu lodern. Es ift Vorficht 
und Umſicht von beiden Seiten erforberlih, die ſchlimme Wirkung 
abzuwenden. Das Verhalten, das geeignet ift, die Krifis überwinden 
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fih und feine Nachkommen Nahrung und Schug zu ſuchen. Der 
Bethätigung, wodurch die Mittel zur Befriedigung erlangt werben, 
folgt unmittelbar die Verzehrung. Das ift der einfache Kreislauf. 

Im menschlichen Leben findet eine Entwidelung diefer Funktionen 
ftatt, die man als fortfchreitende Erweiterung und Spftematifierung 
beichreiben kann. Die fyftematifierte Bethätigung, wodurch bie Mittel 
zur Befriedigung der Bebürfniffe erworben werben, heißt Arbeit. 
Vom Tier fagen wir nit, daß es arbeitet; feine Thätigfeit zerfällt 
in zufammenhangslofe, durch augenblidlih wirkende Triebgefühle ver- 
urfadhte Bewegungen. Der Menſch arbeitet, d. h. er beftimmt feine 
Thätigleit unabhängig von augenblidlihen Triebgefühlen durch 
dauernde Zwede. Ebenſo wird bie Verwendung foftematifiert; das 
Erzeugnis ber Arbeit wird nicht, wie bie tierifche Beute, ſogleich nad) 
der Erlangung verzehrt, fondern aufgehoben und in einem Refervoir 
angefammelt. Dies Güterrefervoir ift das urfprünglide Eigentum; 
die Arbeit fchöpft beftändig hinein, die Verzehrung wird aus ihm 
gefpeift. Arbeit und Eigentum maden alfo bie fpezifiichen Unterjchiebe 
des Menſchen als wirtichaftlihen Weſens aus. Es entiprehen ihnen 
als fetundäre Triebe Erwerbs: und Befittrieb. 

Die Bedeutung des Eigentums für bie menjhliche Lebens: 
geftaltung wurde jhon oben (S. 52 ff.) berührt; durch basfelbe wird 
zufammenhangenbes, eigentlich menſchliches Leben erſt möglid. Inbem 
es von der Tyrannei des Augenblicsbedürfnifjes, der das Tier unter: 
worfen ift, befreit, ſchafft es Raum für die Entftehung höherer Be- 
bürfniffe und Bethätigungen. Alles, was wir geiftiges Leben nennen, 
bat zur Vorausfegung eine relative Freiheit von ber durch die Not- 
durft erzmwungenen Bethätigung. Im tierifchen Leben bildet bie Sorge 
für Erhaltung und Fortpflanzung beinahe den ganzen Lebensinhalt. 
Der Inhalt menschlichen Lebens wird reiher und freier in bem Maß, 


©. Schönberg in dem Handbuch der politifhen Dfonomie (3 Bde., 4. U. 1896) 
vereinigt bat. Noch drei Bücher nenne ich hier: das gedankenreiche und gedanfen- 
erregende Werk von Georg Hanfen, Die drei Bevölterungsitufen; ein Verſuch 
die Urſachen für das Blühen und Altern der Völker nachzumeifen (1889); die 
Sammlung fchöner Abhandlungen von K. Bücher, Die Entftehung ber Volks— 
wirtihaft (1893); und ein Bud, das Fürzlih in England großes Aufſehen 
madte: Benjamin Kidd, Social Evolution (deutſch von E. Pfleiderer, Soziale 
Evolution, 1895). 











334 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 


felbftändigen Bauern leben könnten, ebenjo wenig mehr anerkennen 
wird, als das Recht des altrömiſchen Vaters über Leben und Tod 
feiner Kinder, als das Fehderecht, den Straßenraub der Ritter und 
das Strandrecht des Mittelalters.” Es wirb gelingen „eine ben 
Intereſſen der Geſellſchaft mehr entſprechende, d. i. eine gerechtere 
Verteilung ber Güter herbeizuführen, als fie unter dem Einfluß einer 
Eigentumstheorie bewirkt worben ift und bewirkt werben mußte, welche, 
wenn man fie beim rechten Namen benennen will, die Unerfättlichkeit, 
Gefräßigfeit des Egoismus iſt“. (I, 533 f.). 


weites Kapitel. 


Geſellſchaft und Gefellfchaftsoränung. 

1. Das Wefen der Gefellfhaft. Mit dem Namen 
Geſellſchaft wird in diefem Zufammenhang die ſpontan entftandene 
Organifation der Bevölkerung für die wirtſchaftlichen Funktionen 
bezeichnet; arbeitsteilige Gütererzeugung und Güteraustaufh bilden 
den Hauptinhalt ihrer Lebensbethätigung. In engem Zujammenhang 
fteht mit ihr die Gefellfehaft in der Bedeutung der Drganifation einer 
Bevölkerung für den gefellig:geiftigen Verkehr, wie wir ihn in bem 
vorhergehenden Abſchnitt (292 ff.) behandelt haben. Der gejelligen 
und wirtichaftlihen Gejelfchaft als der auf Spontaneität beruhenden 
Vereinigung fteht der Staat gegenüber als bie mit äußerer Zwangs⸗ 
gemalt ausgeftattete Drganifation eines Volks für die politifchen 
Funktionen, deren wichtigfte find: Selbſtdurchſetzung des Volks nad) außen 
und Rechts: und Frievensbewahrung nad innen. Zwilden Staat 
und Gefellihaft befteht eine Art Antagonismus, dem wir in der Folge 
öfter begegnen werden. Die Geſellſchaft hat eine Tendenz, Ungleich: 
beit und Abhängigkeit hervorzubringen, der Staat und das Recht 
ftreben nad Gleichheit vor dem Gefet. Die Gefellihaft hat bie 
Tendenz, die Staatsgewalt in Abhängigkeit von ihren Intereſſen zu 
bringen, geſellſchaftliche Übermacht ftrebt politiihe Macht zu werben, 
um Recht und Staategewalt in ihren Dienft zu bringen; der Staat 
ftrebt ſich dieſes Einfluffes der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen zu 
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der Arbeit fteigert das Geſchick und ermöglicht die Anwendung immer 
vollflommnerer Werkzeuge. Dasjelbe Prinzip, das die Gliederung des 
Handwerks durchgeführt hat, beherrfht auch bie großinduftriellen 
Unternehmungen, bie Vorteile in techniſcher und kaufmänniſcher Rüdjicht 
wachſen mit der Spezialifieruug. Selbft auf dem Gebiet geiftiger 
Arbeit zeigt fich dasfelbe; die großen Fortſchritte der Wiſſenſchaft feit 
dem 17. Jahrhundert beruhen auf der Arbeitsteilung. An einer 
mittelalterlihen Univerfität las jeder Magifter ber freien Künfte über 
alle Fächer, die das Lehrgebiet der philofophiihen Fakultät aus: 
machten, fie wurden anfangs oft durch das Los verteilt. Für Die 
alljeitige Bildung der Perſon war diefe Einrihtung nicht ungünftig, 
aber für die Wiſſenſchaft felbft blieb die geiftige Arbeit beinahe 
unfrudtbar. 

Die Steigerung des Ertrages maht die Steigerung der 
Lebenshaltung möglid; die Glieder der organifierten Geſellſchaft 
erhalten mehr und beſſere Güter, als fie durch ifolierte Arbeit fich 
hätten verjhaffen können. Und zwar gilt das in einigem Maße für 
alle. Wenn man die gegenwärtige Lebenshaltung des deutſchen Volks 
mit derjenigen vergleicht, die Tacitus bejchreibt, oder auch nur mit 
der vor vier oder fünf Jahrhunderten herrſchenden, jo ift nicht 
zweifelhaft, daß bei allen Klaffen eine erhebliche Steigerung ſtatt⸗ 
gefunden bat. Gegenwärtig mohnt auch die orbentliche Arbeiter- 
familie in einem Haus mit feiten Mauern, fie hat im Winter eine 
warme Stube, der Sonnenſchein fällt durch helle Glasfenfter in die 
Wohnung; die Kleidung ift zierliher und wärmer; auf den Til 
fommt täglich frifches Brot und friſche Milch; bie Kinder gehen 
täglich in die Schule und lernen hier Stünfte, die vor wenigen Jahr: 
hunderten Fürften und Herren noch häufig fremb blieben. Der 
Bücherſchatz auch einer wenig bemittelten Familie hätte damals noch 
einem Gelehrten Neid erwedt. 

Es find diefe Dinge, um deren willen die Gegenwart von ihren 
Lobrednern glücjelig gepriefen wird vor allen Zeiten. Es fehlt jedoch 
nicht die Kehrſeite. 

Zunädft ift zu bemerken, daß es natürlich eine Täuſchung fein 
würde, wenn man die Steigerung ber Xebenshaltung ohne weiteres 
für eine Steigerung der Glüdsempfindung anfehen wollte. Das 
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Mögliche und Gute. Jetzt Dagegen arbeitet an einem Gymnafium ein 
Kollegium von zwanzig oder dreißig Lehrern. Jedem wird jedes Halb- 
jahr fein Unterricht beftimmt, er übernimmt dieſe und dieſe Klaffe, 
unterrichtet fie in diefem und diefem Fach, das heißt abjolviert das 
durch die allgemeine, vom PMinifterium gegebene Lehrordnung vor- 
gefhriebene Klafjenpenfum. Von jedem Tag, von jeder Stunde wird 
Rechenſchaft abgelegt; jedes Jahr kommt der Schulrat und prüft in 
der Abiturientenprüfung bie Leiftungen der Schüler und Lehrer. Die 
ganze Schule hat eine gewiſſe Ähnlichkeit mit einer Fabrik; wie eine 
Stecknadel oder eine Stahlfeder durch eine ganze Reihe von Händen 
geht: der macht die Spige und jener fegt ben Knopf auf, fo geht 
auch der Schüler dur eine große Reihe von Händen: ber lehrt ihn 
Latein, ein anderer Deutſch, ein dritter Griehifh, und im nächſten 
Jahr in’jedem Fach wieder ein anderer. Dabei ift denn eine Fabrik: 
ordnung unentbehrlih, wenn die ganze Sache nicht auseinander fallen 
fol; Kooperation macht Subordination notwendig, Unterordnung unter 
eine geltende Ordnung und unter Menfchen, die fie handhaben und 
aufrecht erhalten. Ale Ordnung ift für den einzelnen Freiheits⸗ 
befchränfung, fie hindert, eigene Wege zu ſuchen und zu gehen, und 
gerade von dem Kräftigften und Thätigiten wird ſolche Beſchränkung 
am meiften als brüdend empfunden. 

Ganz vermag fi niemand diefer Abhängigkeit zu entziehen; fie 
macht fi ihm mindeftens in einer Form fühlbar, in ber Abhängig: 
feit von Sachverſtändigen, an beren Hülfe und Beratung der kultur: 
beglücte moderne Menſch vom erften bis zum letzten Tage des Lebens 
gebunden ift. Er ift noch nicht zur Welt gefommen, da erwarten ihn 
ſchon die erften Sachverſtändigen: der Arzt, die Hebamme und die 
Wartefrau. Kaum find fie fort, jo ſtellt ſich die ſachverſtändige 
Kindergärtnerin ein; dann kommt die jachverftändige Schulpädagogif 
und ordnet an, was und wie das Kind lernen fol, fie ſchreibt die 
kanoniſchen Schulbüder und Schreibhefte, Tafelwiſcher und Löſchblätter 
vor. Inzwiſchen bleibt es unter der Aufficht des Arztes, der ihm 
Koft und Bewegung vorfchreibt, gelegentlih auch es dem Sad: 
verftändigen für Zahn, Ohren-, Nervenjhmerzen vorftellt. Endlich 
geht es durch die ſachverſtändige Prüfung des Schulrats, der ihm die 
allgemeine Bildung, der Prüfungsfommiflionen, die ihm die befondere 
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unter eigener Verantwortlichkeit mit feiner ganzen materiellen Eriftenz 
bie Wirtfchaftlichkeit der Probuftion und des Umlaufs der Güter; er 
finnt auf die möglichſt mwohlfeile, wie auf die höchſt gebrauchswerte 
Güterhervorbringung; er klaſſiert die dienenden Arbeitöfräfte, diszipli⸗ 
niert und fontrolliert fie; er widelt den ungeheuer verjchlungenen 
Prozeß der Erzeugung, Drtsveränderung, Veräußerung und Ein- 
fommengzuteilung der Güter in verhältnismäßig einfacher, die anderen 
Spzialfunktionen wenig ftörender Weife ab. Dafür bezieht er den 
KRapitalprofit, wenn er gejhidt im Dienft des Ganzen operiert.“ 
So bezeihnet Schäffle die gejchichtlihe Aufgabe und Leiftung des 
Rapitaliften. Daß auch hier die Erfcheinungen Hinter ihrem Begriff 
vielfach zurücbleiben, ift nicht überrafhend und dem fcharfen und 
Iharffinnigen Kritiker der beftehenden Geſellſchaft natürlih nicht 
entgangen. — 

Überblidt man den Verlauf diefer Entwidelung im ganzen, fo 
tritt als die Richtung, in der die Geſellſchaft ſich bewegt, die fort- 
ſchreitende Zoderung der Abhängigkeit des Arbeiterd vom Herrn uns 
entgegen; bie öffentlich:rechtlihe Sanftion der Abhängigkeit, wie wir 
fie in der Sklaverei und in der Hörigkeit haben, ift verſchwunden, es 
befteht formell nur noch eine rein privatrechtliche ober vertragsmäßige 
Abhängigkeit. Es erhebt fih die Frage: wird auch die öfonomifch- 
foziale Abhängigkeit verfhminden, wird allein die unentbehrliche tech- 
niſche Abhängigkeit bleiben? Das ift die Anficht der Sozialdemokratie: 
die Zukunft wird zur Aufhebung des Privateigentums an den gejell- 
f&haftlihen Probuftionsmitteln führen, damit wird die Rlafjenteilung 
und die dadurch beftimmte Geſellſchaftsordnung überhaupt ver- 
ſchwinden; und mit der fozialen Abhängigkeit, jo ſchließt fie weiter, 
wird auch der Staat verſchwinden, der in Wirklichkeit nie etwas 
anderes war als die Drganijation der Beſitzenden zum Schuß ihres 
Befiges und ihrer Herrſchaft. Die techniſche Leitung der Produktion 
ift alles, was von all den jegigen Abhängigkeit: und Zwangs— 
verhältniffen übrig bleiben wird. — Wir kommen auf die Frage der 
Zukunft im folgenden zurüd; zunädft wollen wir bei der Vergangen- 
heit noch ein wenig verweilen; fie bietet den Vorteil, daß fie uns 
vorliegt; und ſchließlich ftügt fich jede Vermutung über ben fünftigen 
Verlauf der Dinge auf die Erkenntnis der Vergangenheit. 
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der einzelne Meijter arbeitete mit wenigen Gebülfen, die in feinem 
Haushalt Unterkunft und Koft hatten, für eigene Rechnung Die 
erforderlichen größeren Anftalten, Wollküchen, Walkmühlen, Waren: 
nieberlagen, Verfaufshallen errichtete die Zunft oder die Stadt, ber 
einzelne Meifter benußte fie gegen Gebühren. So war mit Schmollers 
Worten, die Zunft „eine Organifation zu Gunften bes arbeitenden 
Mittelftandes, zu Ungunften des Kapitals und des großen Befiters; 
fie war eine Friedensftation in dem großen weltgef&hichtlihen Kampf 
zwifchen Arbeit und Beſitz, aber eine ſolche, die der mit dem Fleinen 
Kapital verbundenen Arbeit am günftigften war*).” 

Die Zunft war übrigens nicht bloß Erwerbs: und Arbeits-, 
fondern Lebensgemeinſchaſt. Die Gefamtheit derer, die dem Hand: 
wer? zugethan waren, bildete eine Selbftverwaltungstörperihaft mit 
einem auf das ganze Leben gerichteten Zwed; er wirb in den 
Statuten wohl fo bezeichnet: „Liebe und Leid mit einander zu leiden, 
bei der Stadt und wo es not geſchehe“ (Roſcher III, 8 131). 
Dazu war bie Zunft zugleich politifhe Körperfcaft, ihre Häupter 
figen im Rat oder werden von ihm gehört; ala Wehreinheit fteht fie 
gegen den Äußeren Feind zufammen, und auch in ber Kirche erfcheint 
das Handwerk als einheitlihe Brüderfchaft. Eigene Lebensformen, 
mit eigentümlihem Berfehrsceremoniel, faffen auch äußerlich bie 
Genofjen zur Einheit zufammen. Der Konkurrenzkrieg war durch die 
Statuten unterjagt; eine Menge ins einzelne gehender Vorſchriften, 
3. ®. über die Zahl ber Gefellen, die ein Meifter haben barf, zielen 
dahin, das friedliche Nebeneinander Gleicher zu erhalten und die Aus- 
dehnung bes einen Betriebs auf Koften bes anderen zu verhindern. 
Nicht minder übte die Zunft, unter Auffiht des Rats, die Kontrolle 








*) ©. Schmoller, Die Straßburger Tucher- und Weberzunft (1879) 
©. 532. Die foziale Gliederung einer mittelalterlihen Stadt legt Bücher daran 
dem Beifpiel von Frankfurt, er zieht aus den ftatiftifchen Daten die Sunme: was 
die Vermögens und Einfommensverteilung von ber heutigen unterjceidet, das 
ift das Überwiegen der Heineren und mittleren Vermögen, die geringe Zahl ber 
Steuerunfähigen und ber ganz großen Befiger. Siehe auch U. Thun, bie 
Induftrie am Niederrhein und ihre Arbeiter (1879), ein Iehrreiches Buch, das 
über Vergangenheit und Gegenwart der induftriellen Produktion und ihren Eins 
fluß auf die Geftaltung des perſönlichen Lebens der in ihr Befchäftigten zu 
orientieren vorzlglich geeignet ift. 
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mande Handwerker, den Wert dauernder Verhältniffe nit mehr 
fennend, befördern ben Abfall der Kunden durch Unzuverläffigkeit und 
Prellerei. Wer hätte mit großftädtiihen Handwerkern zu thun gehabt, 
ohne daß ihm einmal ber Wunſch aufgeftiegen wäre, dieſer Not- 
wendigkeit überhoben zu fein? Sicherlich giebt es unter ihnen auch 
tüchtige, ehrlihe und befcheidene Leute; aber allzu häufig findet ber 
Runde fchnelles Verſprechen, langfames Halten, ungenügende Arbeit, 
endlich unverfhämte Forderung und zulegt grobe Behandlung. Was 
Wunder, wenn er folden Erfahrungen künftighin auszumweichen beftrebt 
ift und lieber im Laden fertig kauft? Indem er den Verkehr mit 
dem Handwerker auf den Händler abmwälzt, eripart er ſich menigftens 
verdrießliche perfönliche Berührungen. So drängt ſich der Kaufmann 
auch bier zwiſchen Konfumenten und Produzenten ein.*) 

In Wechſelwirkung mit ber kapitaliſtiſch Fonftitwierten Groß- 
induftrie ftebt die Entwidelung bes Verkehrsweſens und des 
Handels. Nachdem das 17. und 18. Jahrhundert den Bau von 
Kanälen im Großen ausgeführt und den Chaufjeebau begonnen hatten, 
brachte das 19. Jahrhundert die neuen großen Verkehrsmittel: die 
Dampfſchiffahrt feit dem zweiten, die Eifenbahnen feit dem dritten, 
die eleftrifhen Telegraphen feit dem vierten Jahrzehnt. Es tft dadurd) 
eine vollftändige Veränderung aller Verkehrsverhältniſſe herbeigeführt 
worden, beren Folgen fi .von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fühlbarer 
gemacht haben. Die europäifhen Hauptftädte Berlin, Wien, Paris, 
London find dadurch zu Nachbarftäbten geworden; Amerika und Afien, 
Auftralien und Afrika find dem alten Europa vor die Thore gerüdt. 
Die Entftehung der gewaltigen Stäbte, in denen ſich mehr und mehr 
das wirtfchaftlihe Leben Eonzentriert, ift dadurch möglich geworben. 
Durch die Eifenbahnen ift aud das Binnenland dem großen Verkehr 
aufgefhloffen, in ben fortgefchritteneren Ländern giebt es kaum noch 
eine nennenswerte Stadt, die nicht durch eine Eifenbahn mit dem 
Weltftraßenneg verbunden wäre. Ber Transport von Maffengütern 
ift dadurch von ihren natürlichen Verkehrswegen, den Wafferftraßen, 
unabhängiger, ber Vorteil der oceanifhen Lage vor den Binnen: 


*) Eine Füllle von Thatſachen aus allen Gegenden Deutſchlands bieten die 
in den Schriften de3 Vereins für Sozialpolitik erjhienenen Unterfuhungen über 
die Lage des Handwerks in Deutichland. 





u 
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Gold im Wert von 13258 Millionen, und 149826750 Kilogramm 
Silber im Wert von 29434 Millionen Mark. Der Gefamtwert ber 
jährlihen Produftion von Edelmetallen ift von etwa 250 Millionen 
in ber erften Hälfte diejes Jahrhunderts auf etwa 1300 in ber zweiten 
Hälfte geftiegen. Er betrug 1893 1408 Millionen, davon 583 Mill. 
Gold, 825 Mil. Silber. 

In allen diefen Ziffern ftelt fih ein ungeheurer Zuwahs an 
Reichtum, zunähft an Kapitalreihtum dar, den das 19. Jahrhundert 
vor allem in feiner legten Hälfte den europäifchen Völkern gebracht bat. 

Zugleich tritt darin der große wirtſchaftliche Aufſchwung und 
Umſchwung Deutſchlands während bes legten Menfchenalters hervor; 
jein Anteil am Welthandel und an der Produktion für den Weltmarkt 
ift abfolut und relativ im raſchen Wachen; Frankreich ift überflügelt, 
und das Übergewicht Englands im Zurüdgehen. Damit vollzieht fich 
gleichzeitig die innere Umformung: ſtarke relative Abnahme der Be- 
deutung der landwirtſchaftlichen Produftion; das Einfommen aus 
Grundbefig ift neben dem Einfommen aus Handel, Gewerbe und 
Kapitalbefig zu einer mehr und mehr zurüdtretenden Nebenform des 
Einkommens herabgebrüdt mworben.*) 


*) Nach der Einfhägung für das Jahr 1895/6 betrug in Preußen die Ge- 
famtheit bes fteuerpflichtigen Einfommeng (über 900 Mt.) 5937 Mill. Mk.; davon 
kamen auf die Städte 4060, auf das platte Land 1877 Mil. Mt. Bon der Steuer 
trugen die Städte 86/4 Mill. (6,94 auf den Kopf ber Bevöfterung), das Land 
30 Mil. (1,64 auf den Kopf), Mit mehr als 3000 Mt. Eintommen waren 
324294 Benfiten veranlagt; 246317 in den Städten, 77977 auf dem Lande, 
Bon dem Sejamteintommen diefer Gruppe (3269 Mill. Mt.) kamen aus Handel 
und Gewerbe 965, aus Kapitalvermögen 904'/s, aus Grundbefig 739'/s, aus 
gewinnbringender Befchäftigung 660 Mil. Mf. Wenn man von dem Einkommen 
aus Grundbefig die Schuldzinfen, vielleicht im Betrag von nicht viel weniger als 
Hälfte, in Abzug bringt, und von dem Reſt noch das Einkommen aus ftädtifchem 
Grundbefig abzieht, jo bleibt für das Einfommen aus größerem ländlichen Grund⸗ 
befig nur ein befcheidener Reſt. Man fieht, bie wirtfchaftliche Bedeutung des Groß⸗ 
grundbeſitzes, der in Deutichland bis in die erfte Hälfte diefes Jahrhunderts noch 
die Hauptform größeren Einkommens war, ift auf einen wenig erheblichen Reit 
zuſammengeſchmolzen. One Biveifel trägt dieſe relative Herabdrüdung weſentlich 
zu der ftarten Mißſtimmung bei, die feit ein paar Jahrzehnten in den Kreifen 
des Großgrundbefiges habituell geworden iſt. Das Mißverhältnis zwifchen der 
politiiden und der wirtfhaitlihen Bedeutung diefer Gruppe ift eine der großen 
Schwierigkeiten unferer gegenwärtigen Lage. 
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vergefle auch nicht die Hochzeitsgeſchenke zu befehen, welche von Freunden 
und Freundinnen dem jungen Paar gebracht werben: die gemalten, 
geihnigten, geiprigten, gebrannten, geftidten, gewirkten Tiſchchen, 
Dedchen, Käfthen, Rähmchen, Bilder, Schirme, Teppiche, Körbchen 
und andere Nieblichleiten, zu allem tauglid, nur nicht zu einem wirk⸗ 
lihen Gebraud, oder vielmehr nur zu einem tauglid, nämlich zur 
Ausftellung in den für die Schauftellung des Nationalreihtums bes 
ftimmten Räumen, welde fi) zu beſchaffen, nebft einem Stubenmäbden 
ale Auffeherin diefes Mufeums, das junge Paar denn auf dieſe Weife 
zugleich angehalten wird. Der Großmutter wurden von Verwandten 
einige nützliche Stüde in bie Wirtſchaft gefchenkt, ein feineres Stüd 
Weißzeug, ein paar filberne Löffel, Dinge, die jet beforgen müßten, 
als beleidigenb zurüdgemwiejen zu werden: als ob man das Notwendige 
nicht jelber babe. 

Der Einrihtung entjpricht die Lebensweiſe. Man giebt Gefell- 
‘haften, Bälle, Diners, man hat eine Dienerjchaft, mwenigftens leih- 
weiſe, man macht alljährli im Sommer feine Babereife, fie gehört 
zu den geſellſchaftlichen Anftandspflichten der „bürgerlihen” Familie, 
über deren Erfüllung Beſcheinigungen ausgeſtellt werben; ich wüßte 
wenigſtens die Täſchchen und Körbchen mit Infchriften: Heringsdorf, 
Friedrihsroda u. ſ. w, die gegen Ende des Sommers von Frauen 
und Kindern auf den Straßen Berlins zur Schau getragen werben, 
nit anders zu deuten. An den Rändern aller beutichen Gebirge 
und Meere find plöglich in Eleineren und größeren Gruppen ftäbtijche 
Häufer entltanden,; es find Sommerhäufer, welche Berliner, Ham⸗ 
burger, Leipziger, Münchener Familien fih erbaut haben ober 
zur Miete bewohnen. Vor dreißig Jahren war bier noch Wald 
und Wüſte. 

Oder man blide in das Erziehungsmwejen, überall bie 
Spuren berjelben Erſcheinung. Die „bürgerlihe” Tochter, beren 
Großmutter in ihrer Jugend mit Küche und Wäfche umgehen lernte, 
lernt jegt als „höhere Tochter“ ftatt der nützlichen die freien Künfte, 
Mufit und Malerei, Franzöfifh und Engliih, und ohne Zweifel wird 
fih Italieniſch auch bald als unentbehrlih ermeilen. Die Söhne 
beſuchen das Gymnafium und dienen im KHeere als Einjährig-rei- 
willige und Referveoffiziere. Die Zahl der Gymnafialihüler hat fich 
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Der gejellfhaftlihen Gruppe ber Kapitaliften fteht eine andere in 
berfelben Beit neugebildete foziale Gruppe gegenüber: bie ber beſitz⸗ 
loſen großinduftriellen und großftäbtifhen Arbeiter. 
"Die Maffe der in ben kapitaliſtiſchen Unternehmungen beicäftigten 
und von Lohn lebenden Arbeiter bildet ein nicht minder hervortreten- 
bes Element in ber modernen Geſellſchaft, als ber Nentenbezieher. 
Beide Gruppen gehören zufammen, Renteneinfommen ift nur dadurch 
möglich, daß auf der anderen Seite Lohnarbeiter mit fremden Kapital 
arbeiten; fie wachſen aud mit einander, aber natürlich bie Gruppe 
der Lohnarbeiter in ſehr viel größeren Ziffern, als die der Nenten- 
inhaber. In dem reißend fchnellen Wachstum der Großftäbte, wie es 
fih vor den Augen ber jegt lebenden Generation vollzogen hat, ftellt 
fih das Anwachſen diefer neuen fozialen Gruppe greifbar dar. Jede 
Volkszählung fügt der Zahl ber Städte, deren Einwohner in bie 
Hunberttaufend gehen, eine Anzahl neuer hinzu, darunter folche, deren 
Name der älteren Schulgeographie noch beinahe unbelannt war. Die 
Kehrſeite ift der mindeftens relative Rüdgang der kleinen Landftäbte 
und der Lanbbevölferung. Bei den jüngften Volkszählungen tritt 
regelmäßig der Unterfchied hervor zwiſchen Bezirken mit ſehr ftarfer 
Zunahme und anderen mit geringer Zunahme oder Abnahme ber Be- 
völferung: Zunahme zeigen alle Großftäbte und ihre Umgebungen, 
dazu die induftriellen Gebiete, Sachſen, Weftfalen-NRheinland ; Abnahme 
oder geringe Zunahme zeigen die Aderbaugebiete, vor allem die nord» 
öftlihen Gebiete, in denen der Großgrundbefig vorherrſchend ift. Die 
Abnahme wird aber nicht bewirkt durch Mangel an natürliher Volks— 
vermehrung, vielmehr findet fih in den Aderbaubiftrikten meiſt be= 
beutend ftärferer Geburtenüberfhuß als in den Großftädten, die Urs 
face ift die Auswanderung, zum größeren Teil in die Großfläbte 
und Induſtriebezirke des Inlandes, zum Eleineren Teil ins Ausland, 
namentlich über See: jo treten menfchenprobuzierende und menjchen- 
fonfumierende Gebiete auseinander.*) 

*) v. Mayr, Statiftit der deutihen Binnenwanderungen, in den Schriften 
des Vereins für Sozialpolitit, Bd. LVIII (1893). Die jlingfte Berufszählung 
für da8 Deutfhe Reih (vom 14. Juni 1895) zeigt, daß diefe Verſchiebung bes 
Ständig fortgeht. Ich fege die Ziffern nad) der vorläufigen Zuſammenſtellung in 
den „Bierteljahröheften zur Etatiftit de Deutfchen Reichs“ (Ergänzungsheft 1896), 
zufammen mit den Ziffern der vorhergehenden Berufszähfung von 1882 hierher: 
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Ein anfehnliher Teil diefer vom Lande und der Fleinen Stadt 
in die Großftabt gezogenen Bevölkerung findet in dem kleinbürger⸗ 
lichen Mittelftande Unterkunft; der größere Teil vermehrt ohne Zweifel 
die Klaſſe der beſitzloſen Lohnarbeiter aller Art, ber Induſtrie, ber 
Bauunternehmung, des Berg: und Hüttenweſens, bes Verkehrsweſens, 
endlich ber Dienftboten, namentlich ber weiblichen. 

Was Übrigens als fubjektiver Beweggrund die ländliche Arbeiter: 
bevölferung fo unmwiberftehlic in bie Großftabt zieht, das ift, außer 
dem höheren Gelblohn, in erfter Linie bie größere Freiheit bes Lebens. 
Die Gebundenheit und Abhängigkeit von einem Herrn, bie in ben 
Gegenden bes Großgrundbefizes noch vielfah an die Zeit ber recht 
lihen Unfreiheit erinnert, wird von jeder neuen Generation ſchwerer 
ertragen. Dazu kommen bie taufend gejelligen Bergnügungen, melde 
die Großftabt der jungen ledigen Arbeiterbevölferung in verführerifchem 














Verbältniszahlen 
1895 | 1882 


Abfolute Zahlen 
1895 | 1882 





Berufögruppen 


















A. EN Gärt⸗ 
nerei ꝛc... 

B. Induſtrie (mit Berge. Sat, 
Baumwefen) e 5 

C. Handel und Verkehr 5 

D. Häusliche Dienfte . 5% 

E. Armen-, Staats-, Gemeinde, 
Kirhendienit, freie Berufsarten 

F. Ohne Beruf: 
(Rentner, Benfionäre, Altenteiler, 
Studenten x. — 


35,74 42,51 [18501 30719 225 455 
39,12 35,51 120 253 241,16 058 080 
11,52 10,02 | 5966 845] 4 531 080 

1,71 2,07 886 807) 938294 


5,48 4,92 | 2835222] 2222 982 


3326 862! 2 246 222 
51 77U 284145 222 113 


6,43 4,97 






Summa: 


Das am meiften in die Augen Fallende ift das ftarke Zurlidgehen des den 
landwirtihaftlihen und ländlichen Berufen angehörigen Teild der Bevölkerung. 
Die Verjhiebung des Schwerpunkts nad der induftriellen Seite tritt noch mehr 
hervor, wenn man nur die drei erften Gruppen in Rechnung bringt: es fielen 
von je hundert Perfonen aus den drei Berufdabtellungen A, B, C auf: 

1895 1882 
A. Landwirtſchaft 4137 48,29 
B. Induſtrie. C. Handel 58,63 51,71, 
Baulfen, Ethit. 3. Bd. 4 Aufl. 23 
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Reichtum anbietet, diefelben Vergnügungen, die aud die Herren all: 
jährlich in die Stadt ziehen. Endlich wirkt wohl eine unbeftimmte 
Hoffnung mit, in der Stabt fein Glüd zu machen; jcheint es doch 
fo vielen gelungen, es bort zu finden. Auch bilft der Staat dazu, 
ber jährlich viele Taufende als Soldaten in die großen Stäbte zieht, 
von denen ein erheblicher Teil bleibt. 

Betrachten wir nun die wirtfhaftlihe, geſellſchaftliche 
und perſönliche Lebenslage biefer Mafien großftädtifcher und 
großinduftrieller Lohnarbeiter. In den Kreifen ber Liberaliftifchen 
Nationalölonomie ift mit der Rede von ber Interefjenharmonie lange 
die Rede von ben Vorzügen üblich gewejen, welche die Lage des neuen 
Arbeiterftandes vor der Lage des Heinen Handwerkers und Tage: 
löhners habe: größeres und fihereres Einfommen, befjere Lebenshaltung, 
Freiheit von Sorge und Riſiko; der Kleine Handwerker fei in be 
ftändiger Sorge um Arbeit und Kundſchaft, um Kredit und Zahlung, 
ber Fabrifarbeiter beziehe feinen Wochenlohn, und damit fei für ihn 
alles erlebigt. 


twozu dann allerding® zu bemerken wäre, daß Landwirtichaft in ſehr beträchtlichem 
Umfang im Nebenberuf betrieben wird, nämlich in nicht weniger als 3 649 445 
Füllen, wogegen auf Induftrie und Handel bloß 1188054 Fälle kommen. 
Nah Schmoller hat in Preußen feit 1816 der Anteil der landwirtſchaftlichen 
Berufe an ber Bevölkerung in folgender Weife abgenommen: 1816 betrug er 
780/0, 1849 64%, 1858 58%, 1867 48%, 1882 41%. 

Bemerkenswert find noch die Biffern, worin ſich die Verfhiebungen in dem 
Verhältnis der Selbftändigen und der Abhängigen in den drei großen Zweigen 
der nationalen Arbeit darftellen. Es famen auf 100 Erwerbsfähige 
















Berufs e Selbftändige | Angeftellte Arbeiter 
— 1895 ı 1882 | 1895 | 1882 | 1895 | 1882 
Sandwiriheft - . . 0... 31,07 |27,78| 116] 0,81]|67,77 | 7111 
Indufltie. oe. 24,90 [31441 | 3,18 | 1,55 | 71.92 | 6404 
Sande 222222... 18607 14867 [1120| 302 | 52,73 | 46,31 

















Man fieht, in Handel und Induſtrie findet raſche Konzentration der Be 
triebe, mit Abnahme ber Celbftändigen, mit Zunahme der Abhängigen ftatt. 
Umgekehrt in der Landwirtſchaſt; hier iſt die Zahl der Gelbjtändigen im Bus 
nehmen, die der Arbeiter im Abnehmen. 
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Was bie beffere Lebenshaltung anlangt, jo wird fich hierüber 
nicht leicht etwas Sicheres ausmachen laffen. Daß der Stand ber 
großftäbtifhen Lohnarbeiter in mancher Hinfiht materiell beffer lebt 
als der ländliche Tagelöhner und als viele unter den Heinen felb- 
ſtändigen Handwerkern und gar unter ben Hausinbuftriellen, ift wohl 
nicht zu bezweifeln. Vielleicht findet fih der größte Notftand, der 
heute überhaupt vorfommt, unter den Durch den einbrechenden Majchinen- 
betrieb auf ben NAusfterbeetat gefegten Hausinbuftriellen. Was hin⸗ 
gegen die gerühmte Sicherheit und Sorglofigfeit anlangt, jo bat ber 
Sabrifarbeiter freilich Feine Unternehmerforgen, und Kapital kann ihm 
auch nicht verloren gehen; dafür ift feine ganze wirtichaftliche Eriftenz 
bem Umfturz in der afuteften Form ausgefegt: bie Kündigung bes 
Arbeitgebers kann ihn jeden Tag arbeits- und brotlos mahen. Mit 
Recht hebt F. A. Lange (Arbeiterfrage S. 242) es als bezeichnend für 
die Anſchauungsweiſe einer Epoche ber Kapitalherrihaft hervor, daß 
die Ausficht des Arbeiters, bei jeder Gejhäftsftodung brotlos zu werben, 
für gar nichts geachtet werde, daß Riſiko lediglich die Möglichkeit 
eines Kapitalverluftes bezeichne: das Kapital ift alles, der Menſch 
iſt nichts. 

Aber ſelbſt zugegeben, daß die Stellung eines Fabrikarbeiters 
als dauernde Verſorgung angeſehen werden könnte, ſo würde ihr, 
verglichen mit der des Handwerkers oder Bauern, dennoch ein höchſt 
Weſentliches fehlen, das iſt die wirtſchaftliche Selbſtändig— 
keit mitfamt ihren Sorgen und Hoffnungen. Der kleine 
Handwerker weiß, daß fein wirtſchaftliches Schickſal weſentlich in feiner 
eigenen Hand liegt, er ſelbſt ift feines Glüdes Schmied. Er barf 
hoffen, dur Fleiß, Geſchick, Zuverläffigkeit und Sparſamkeit feinen 
Betrieb zu erweitern, fein Einkommen zu verbeffern, fih ein kleines 
Vermögen zu erwerben, ein jorgenfreies Alter zu verichaffen, jeine 
Kinder in eine geficherte LZebensftellung zu bringen. Der Heine Bauer 
hofft fein Gütchen zu verbeflern, feinen Viehftand zu vermehren, einen 
Ader, eine Wiefe dazu zu kaufen; bie Hoffnung mag unerfüllt bleiben, 
fie war doch nicht umfonft, fie bat ihn bei ber Arbeit belebt und 
in den Feierftunden erquidt. Dem Fabrifarbeiter dagegen liegt jeine 
ganze wirtfhaftlihe Laufbahn von Anfang an Har vor Augen: er er 
veicht vielleicht fhon mit 20 Jahren fein Lohnmarimum und wirb 
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nun, wenn es gut geht, bis zum beginnenden Alter immer biejelbe 
Arbeit thun und denfelben Lohn haben; feine Gefamtlage zu ver: 
befiern, ift fo gut wie feine Ausficht, höchſtens wird er Werfmeifter 
oder Monteur mit etwas höherem Arbeitslohn. Die Wahrjcheinlichkeit, 
wirtſchaftlich jelbftändig oder gar Unternehmer zu werben, ift 
gleih Null. 

Man hat wohl darauf hingewiefen, daß bie Begründer der be- 
ftehenden großen Unternehmungen zum Teil mit ganz geringen Mitteln 
ihre Laufbahn begonnen und damit ben Beweis geführt hätten, daß 
Tüchtigkeit und Betriebfamkeit bie großen Vermögen begründeten, 
Man kann dem einzelnen nur wünſchen, daß er ſich dadurch ermutigen 
laffe, jene Eigenſchaften fi zu erwerben, aber eine nennenswerte 
Wahrſcheinlichkeit, daß der Erfolg derjelbe fein werde, wird auch der 
größte Optimift ihm kaum in Ausficht zu ftellen wagen. Jene Fälle 
bes Emporfommens find ausgewählt unter unzähligen taufenden: bie 
Glücklichen werden gejehen, die ungezählten Mitbewerber, die an per- 
fünlihen Eigenſchaften Hinter jenen nicht zurückſtanden, die aber weniger 
günftige Umftände antrafen ober durch ein kleines Fehlfchlagen am 
Anfang zurüdgeworfen wurden, bleiben in ihrer Dunkelheit unbe- 
achtet. Außerdem ift es wohl zweifellos, daß bie Begründung neuer 
Unternehmungen das, was der Arbeiter eben nicht bat, nämlid 
Ropitalkraft, in dem Maße mehr vorausfegt, als bie Großinbuftrie 
fid) inzwifhen ausgebildet und befeftigt hat. Am leichteften wird der 
fleine Handwerker ober Fapitallofe Arbeiter zum inbuftriellen Unter- 
nehmer fih in dem Augenblid auffhmwingen, wo ein Probuftions- 
zweig erit im Begriff if, zur Form des Großbetriebes überzugehen. 
In der jungen Schonung kann noch jedes Bäumchen hoffen, daß es 
ihm befchieben fei, fih zum Baumriefen zu entwideln, im Hochwald 
ift die Ausficht für den kleinen Nachwuchs gleich Null. Von einem 
engliihen Nationalötonomen wird den Arbeitern zugerufen: „Wer da 
fagt, daß ein Menſch anders zu Wohlftand gelangen fünne, als durch 
Fleiß und Sparfamkeit, dem glaubt nicht, der ift ein Giftmifcher.“ 
Ganz recht und gut; obwohl es allerdings Ausnahmen giebt, und Diele 
Ausnahmen zahlreich und fihtbar find: Grundftüdipelulation, Börfen: 
jobberei, Lotteriefpiel, Mitgift: und Erbichleiherei, von ber legitimen 
Erbſchaft nicht zu reden, find ja auch Mittel, zu Reichtum zu ge 
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langen. Aber Hinzuzufügen wäre noch ein anderes: wenn euch jemand 
fagt, daß Fleiß und Sparſamkeit unter allen Umftänden zu Wohl- 
ftand führen, dem glaubt auch nicht, er ift ein Betrüger ober ein 
unverbefjerlider Optimift. 

Diefe Lage muß offenbar auf bie Lebensftimmung und Lebens- 
führung des Arbeiters eine bebeutfame Rückwirkung üben. Man kann 
vieleicht jagen: e& giebt nichts in der Welt, mas der Menjch weniger 
entbehren kann ald Sorge und Hoffnung. Ohne fie wird das Leben 
geſchmacklos und unbedeutend. Ein Leben, bem fie ganz genommen 
find, ift das Leben eines Sflaven, ber arbeitet und gefüttert wird 
und an morgen nicht denkt. Die wirtfhgaftliden Tugenden 
und Tühtigleiten verfümmern. Für Unternehmungsgeift und 
Betriebfamleit ift fein Raum zur Bethätigung, fie bleiben, auch wo 
fie in der Natur liegen, unentwidelt. Selbſt Sparſamkeit und um: 
fihtige Verwenbung des Einkommens gedeihen ſchwer auf dieſem Boden. 
Bei günftiger Konjunktur, guter Gefundheit und feiner oder Eleiner 
Familie erlaubte der Lohn vielleicht, nicht ganz unbeträchtliche Er: 
fparniffe zu maden. Aber in feiner ganzen Lage findet der groß- 
ftäbtifche Lohnarbeiter wenig Aufforderung und Ermutigung bierzu. 
Für einen felbftändigen Handwerker find 100 ober 500 Mark ſchon 
eine Summe, womit er etwas maden kann, er kann damit verbefjerte 
Werkzeuge kaufen, einen günftigen Einlauf von Rohſtoffen machen, 
der ländliche Tagelöhner fann feine Haushaltung verbeffern. Aber 
was foll der Fabrifarbeiter damit machen? Die Summe in die Spar- 
fafje tragen? Es ift fehr vernünftig, wenn er es thut, aber fehr be: 
greiflich, wenn er es nicht thut. Was helfen, jo argumentiert die 
Begierde, die paar Griſchen? Nentier kannſt bu dod nicht merden. 
So thut er fi gütlich, fo weit es reicht, und leidet nachher Not, fo 
viel er muß; zulegt giebt es ja auch noch eine Armenverforgung. 
Ein jolhes Leben von der Hand in den Mund, ohne Zufammenhang 
und ohne Fürforge der guten Tage für die böfen, wird ohne Zweifel 
durch die ganze wirtfchaftlihe Lage des Fabrifarbeiters begünftigt. 
Bon Kundigen wird behauptet, daß die Unfähigkeit, heute für morgen 
zu forgen, in diefen Kreifen gemöhnlich ober doch häufig jo weit gehe, 
daß ſchon am Montag Morgen von dem am Sonnabend Abend 
empfangenen Wocenlohne nichts mehr übrig ſei; die Folge ſei bie 
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Notwendigkeit, beim Bäder, Krämer, Wirt zu borgen, und damit eine 
neue und ärgere Knechtſchaft aud in der Konjumtion*). 

Diefelbe Unfähigkeit, die Gegenwart durch die Rückſicht auf Die 
Zukunft zu beftimmen, bringt fi auch bei der Familiengrünbung zur 
Geltung. Bei den Klaffen der Bevöllerung, die durch wirtichaftliche 
Selbftändigfeit erzogen werben, wirft gerade an biefem Punkt bie 
Rückſicht auf die Zukunft entfheidend mit; der Bauernfohn heiratet 
erft, wenn er einen Hof hat, der Handwerker, wenn er Meifter if. 
Für die Lohnarbeiter fält diefe Rückſicht fort; die Zukunft verheißt 
nicht günftigere Lebensumftände, das Lohnmarimum ift bald erreicht; 
mas hindert aljo lieber heute als morgen zu heiraten; bie Frau 
kann dazu mit in die Fabrik gehen und in wenig Jahren aud die 
Kinder. 


*) 2. Bamberger erzählt in feinen Buch über die Urbeiterfrage (1873), defien 
Abſicht ift, die Vermwerflichkeit der fogenannten Kathederjozialiften darzutgun, wie 
ein Profefior der Nationalötonomte feine Studenten in eine Fabrik geführt und 
zum Schluß die Vortrefflichkeit der Leiftungen ihnen daraus erklärt habe, daß ber 
Fabrikant den Arbeitern Gewinnanteil gebe. Worauf der Fabrifant Herausgeplagt 
fei: „Fällt ihm gar nicht ein und kann ihm nad feinen bißherigen Erfahrungen 
auch nicht einfallen. Seit Jahren habe ich eine anfehnliche Prämie jedem zugefagt, 
der von feiner zum Zeil fehr bedeutenden Löhnung die Summe von 15 Thalern 
bei mir als Erfparnis anlegt. Und nod nit ein einziged Mal bin ich in bie 
Lage gelommen, diefe Belohnung zu geben. Die freien Stunden und der über- 
[hüffige Lohn werben meiftens vertrunfen.” Bamberger bemerkt dazu: die Heine 
wahrhafte Geſchichte ſei die „kernigſte“ Illuſtration zu dem Begriff Kathederjozialis- 
mus. Ich denke, fie iMuftriert no andere Dinge, 3. B. die Unfähigkeit des Er 
zählers, zu ſehen, was e8 eigentlich ift, was der großftädtifche Lohnarbeiter entbebrt, 
nämlich günftige oder nur leidfihe Bedingungen für die Entwidelung feines ganzen 
twirtfchaftlihen und moralifhen Weſens. Freilich) Bamberger will von der Moral 
in der Nationalötonomie nichts wiſſen, für ihn ift das Wort: der Menſch Iebt 
nicht vom Brot allein, nicht gefchrieben. Da die Arbeiter Brot Haben — eigentlich 
wohl etwas zu viel, wenigftens mehr als früher, wie aus ihren Klagen felbft her⸗ 
dorgehe, denn Klagen feien immer da8 Symptom, daß es befier geworden fei 
(S. 21) — was wollen fie denn noch? ebenfo gut leben, wie die Rentiers? Nun 
ja, dagegen ift ja an fi) nichts zu haben, aber es können doch nicht alle Rentiers 
fein. Die Arbeiterfrage, auf diefen Sag kommt die Betrahtung immer wieder 
zurüd, das ift der Neid, befonderd der Neid der Herren Agitatoren von ber 
Voltöverfammlung und vom Katheder gegen die befier fitwierte Minderheit der 
Milionäre, 
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Damit haben wir bie Merkmale, die das proletarifche Leben 
kennzeichnen: ein Leben ohne Zufammenhang, ohne Umficht, ohne Hoff: 
nung, ohne Zukunft, weber für ſich felbit noch für die Nachkommen, 
lediglich darauf bedacht, dem Augenblid fo viel Genuß als möglich 
mit fo wenig Leiftung als möglich abzugewinnen. 

Und alfo mußman fagen: die Fapitaliftifhe Probuftions- 
weije hat bie Tendenz, einen beftändig anwachſenden 
Teil der Bevöllerung zu Proletariern zu maden. 

Die Proletarifierung zu befördern tragen weitere ungünftige 
Zebensbebingungen bei. Die Wohnungsverhältnifle der Groß- 
ftabt haben bie Tendenz, bas Heimweſen und das Familienleben der 
Arbeiter zu zerftören; nicht ohne eigene Schuld: es giebt Tein Gut, 
das von ber Mafje weniger nach feinem wahren Wert für bas 
Lebensglück geſchätzt wird, als eine reinlihe und behagliche Wohnung. 
Dazu kommt der beftändige Wechſel: auf bie 330000 Berliner 
Wohnungen kommen jährlid 140— 150000 Umzüge, natürlich zumeift 
auf bie Eleinen Wohnungen; was für eine ungeheure Laft von KRoften, 
Verluſten und Plagen ift mit biefer Ziffer ausgebrüdt! Bon einem 
Heimgefühl wird unter folden Umftänden nicht die Rebe fein können; 
die Wohnung ift der augenblidlihe Unterfhlupf, den jedes Glied 
ber ungeheuren flottierenden Mafle im Drang und ber Not bes 
jedesmaligen Umzugstermins findet. Damit verſchwinden alle die 
dauernden perfönlichen Beziehungen, wie fie der feßhaften Bevöl⸗ 
ferung erwachſen: die Beziehungen zu Nachbarſchaft und Ver⸗ 
wandtſchaft, zu Herrſchaft und Kundſchaft, zu Lehrer und Pfarrer; 
alles wälzt fih in ödem Wirrfal an einander vorüber. Die Kinder, 
oft von Heinauf ſich ſelbſt überlaffen, werben verwahrloft. Wohl 
nimmt die Schule ſich ihrer an; aber die wichtigen Dinge, welche das 
Haus lehrt, das zu Spiel und Arbeit von Kindheit an Raum und 
Gelegenheit bietet, für den ganzen Menſchen Teicht wichtigere Dinge, 
als alle Schulwiſſenſchaften zufammen, lernen fie überhaupt nicht. 

Ebenfo wenig entipringen aus bem Arbeitöverhältnis ſelbſt blei- 
bende perfönliche Beziehungen. Arbeitgeber und Arbeitnehmer bleiben 
ſich menjhlih in der Regel völlig fremd; ihr Verhältnis erſchöpft fi 
in der vertragsmäßigen Leiftung uud Gegenleiftung; die Empfin- 
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dungen, die das Verhältnis erft zu einem menfchlihen machen würben, 
Treue, Anhänglichkeit, Scham, felbft Furt, und von ber anderen 
Seite perfönliche Leitung und erziehende Fürforge, haben wenig Raum 
fih zu entwideln. Der Arbeiter dient nicht einem Mann, jonbern 
dem Kapital als ſolchem, völlig rein ift das Verhältnis in der Aktien⸗ 
geſellſchaft dargeftellt. Auch die Beziehung zu ben Arbeitsgenofien 
ift eine zufällige und vorübergehende. Meifter und Gefellen bes 
Mittelalters bildeten eine Körperfchaft, ber einzelne hatte im Kreis 
ber Genofjen beftimmte Rechte und Pflichten, er hatte teil an ber 
gemeinfamen Ehre, teil an gemeinfamer Feier. Alles bas ift ver: 
ſchwunden; die Fabritorbnung, an welcher bie Arbeiter nur paffiv 
beteiligt find, regelt während der Arbeitszeit ihr Zufammenfein un- 
abhängig von ihrem eigenen Willen. 

Alle diefe Umftände wirken zu jener furdtbaren Anonymität zu- 
fammen, in ber das Leben der zufammengehäuften Maſſen untergeht. 
Keiner weiß vom anderen; man arbeitet und fchläft heute neben dieſem, 
morgen neben jenem, man weiß nicht, von wannen er kommt, und 
wohin er geht. So kommen auch Mann und Frau zufammen, fie 
wiſſen nichts von einander, als — nun, daß fie verſchiedenen Ge- 
ſchlechts find.*) 

9. Die Proletarifierung zu vollenden kommt endlich noch eines 
hinzu: die großen wirtſchaftlichen Krifen. Unter ber Herrichaft 
des Kapitals und der hiervon unabtrennbaren Spekulation nimmt 
die inbuftrielle Probuftion die Geftalt einer Wellenbewegung an. 
Perioden des Aufihmwungs, beginnend mit fteigender Nachfrage, Leich- 
tigfeit bes Kredits, Verniehrung der Unternehmungen aller Art, 
Steigerung bes Arbeitslohns und der Preife, Wachstum der Städte, 
Ausdehnung der Verkehrsmittel, reger Bauthätigkeit, führen zn einem 


*) Eine aus eigener Anſchauung ftammende, alle Lebengverhältnifie des 
modernen Yabritarbeiter8 umfafende, wahrhafte und lehrreiche Darftellung bietet 
ein Bud von Bau! Göhre, Drei Monate Fabrifarbeiter (1891). Der Verfaſſer 
ging als Kandidat der Theologie, um ſich über die Verhältniſſe des Arbeiterlebeng 
aus eigener Anfhauung zu belehren, in eine Mafchinenfabrit zu Chemnig und 
arbeitete Hier drei Monate ald anonymer Handlanger. Seine Daritellung, der 
e3 übrigens aud an freundlichen Lichtern gar nicht fehlt, läßt doch mit ſchmerz⸗ 
licher Deutlichteit erkennen, wie fehr diefe Gruppe in ihrem Leben, Fühlen und 
Denten von dem Leben des Volks losgelöſt ijt. 
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ſchwindelnden Höhepunkt; dann kommt ein plößlicher jäher Abfturz: 
das Kreditſyſtem bricht zufammen, zahlreiche Bankerotte treten ein, 
das Kapital zieht fich ängftlich zurüd, bie Warenpreife fallen, bie 
Fabriken jeten die Löhne herab und entlaffen die Arbeiter, andere 
gehen ganz ein, bie in den Unternehmungen angelegten Kapitalien 
werden entwertet, die Magazine entleeren endlich die entmwerteten 
Erzeugniffe in Schleuberausverfaufen. Nach längerer ober kürzerer 
Zeit beginnt allmählich die Erholung, die Nachfrage wächſt wieder, 
bie Spefulation ſchöpft neuen Mut, die Fabriken nehmen die Arbeit 
auf, und ber Kreislauf beginnt von neuem. So wechſelt Syitole 
und Diaftole. 

Die Wirkungen ber Krifen für das Leben der Arbeiter find von 
A. Thun in feinem Werk über die Induftrie am Niederrhein an dem 
Beifpiel der großen Krifis der 70er Jahre eingehend dargelegt worden. 
Die auffteigende Entwidelung der dortigen Tucdinduftrie begann mit 
dem Ende bes fiegreihen Kriegs. Die franzöfifche Induſtrie war 
durch den Krieg ſchwer gefhädigt, die Lage des beutihen Volkes 
dagegen erjchien in jeder Hinficht ungemein hoffnungsreich, der Geld⸗ 
überfluß wirkte ermutigend auf die Spekulation, die Konſumtionskraft 
war ſehr gefteiger. So fand eine rafche Vermehrung der Probuftion 
ftatt, die beftehenden Betriebe wurden erweitert und zahlreiche neue 
gegründet. Bon allen Seiten murben Arbeitskräfte berbeigezogen. 
Agenten bereiften die landwirtſchaftlichen Diftrikte, Dftpreußen, 
Pommern, Pofen, und warben durch Veriprehen hoher Löhne und 
bereitwilligft angetragene Vorſchüſſe Arbeiter an. Da der Markt au 
minderwertige Erzeugniffe willig aufnahm, jo wurde auf bie Qualität 
wenig Gewicht gelegt. Die neuen Arbeiter wurben daher bald voll 
und mit vollem Lohn beſchäftigt. Der wenigftens für ihre Begriffe 
hohe Lohn reizte zur Vergeudung, um fo mehr, als die Ankömmlinge 
für ihre Aufnahme nichts vorbereitet fanden, feine Wohnungen, feine 
feſten Berhältniffe. Unter diejen Umftänden verlotterten fie vielfach, 
und mit ihnen dann auch der alte Stamm, befjen Mißſtimmung ſchon 
durch die Zuführung immer neuer Konkurrenten und duch beren 
GSleihftellung im Lohn erregt wurde. So war fon bie Wirkung 
der aufiteigenden Bewegung für die Arbeiter keineswegs durchweg 
günftig; für viele wurde fie die Urſache eines zuchtlofen Lebens. 


362 IV. Bud. Die Formen des Gemeinfchaftslebens. 


Mit dem Jahre 1873 begann der Rückſchlag. Eine große An⸗ 
zahl von Fabriken ging ein, die Falliffements vermehrten ſich raſch, 
die Bauthätigfeit kam zum Stillftand, die Arbeitslöfne gingen um 
ein Drittel und mehr herab, die Arbeiter wurben in Maſſe entlaffen, 
zunächſt natürlich diejenigen, deren Arbeit relativ die teuerfte war, 
die unzuverläffigen, die nicht mehr voll arbeitsfähigen Alten und 
Schwaden, die am wenigften Geübten, darunter auch die erit kürzlich 
aus dem Aderbau Angeworbenen. Ein kleiner Stamm der beften 
und zuverläffigiten Arbeiter blieb, oft bei herabgefegter Arbeitszeit, 
bis auf befjere Zeit; fie ſchränkten fich aufs äußerfte ein, die etwaigen 
Erfparniffe wurden zugefegt, die während ber beſſeren Zeit an- 
geihafften Sachen wanderten ins Leihhaus; es wurden Schulden ge= 
macht, beim Krämer, beim Bäder, die Miete blieb im Rüdftand, 
und fo war das Elend überall. Was wird aus den entlaffenen 
Arbeitern? Die fremden kehren zum Zeil in die Heimat zurüd und 
ſuchen, fo gut es gehen will, in der Land: und Forſtwirtſchaft oder 
als Gefinde wieder Unterkunft, ihren alten feſten Pla finden fie 
freilich nicht oft wieder. Andere bleiben zurüd und vermehren dauernd 
das einheimifche Proletariat. Für diefes wird von den Gemeinden 
und vom Staate nad) Möglichkeit Arbeit befchafft, Wege, Straßen: 
und Erdarbeiten aller Art werden unternommen, um nur die Armen- 
kaſſe zu entlaften; Subffriptionen für Suppenvereine u. j. f. werden 
ins Werf geſetzt; viele fallen doch der Armenverforgung anheim. Ein 
Bruchteil ſinkt noch tiefer, er verfällt dem Bettel, der Landftreicherei, 
dem Verbrechen. 

So entfteht, was K. Marr die Reſervearmee der Induftrie 
genannt und als einen wichtigen Faktor bei der Bildung des „National- 
reichtums“ nachgewieſen hat (Das Kapital, 24. Kap.): eine fluftuierende 
Bevölkerung ohne fefte Heimat, ohne feften Boden für ihre wirtfchaftliche 
Eriftenz. In ungünftigen Zeiten wird fie auf öffentliche Koften, fei es 
durch private oder öffentliche Armenunterftügung, fei es Durch Bezahlung 
unproduftiver Arbeit, fei es enblic in Gefängniffen und Korrigendens 
anftalten durchgefüttert; ſobald die Konjunktur günftiger wird, ſteht 
fie den Unternegmern zur plöglichen Steigerung der Produktion und zu- 
gleich zur Niederhaltung der Arbeitslöhne zur Verfügung. So gelingt 
es den Kapitaliften, die angeblich das Riſiko tragen, den Mehrertrag 
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ber Arbeit bei günftigen Konjunkturen fi zuzuwenden, den Fehlbetrag 
bei ungünftigen Zeiten durch Entlafjung der Arbeiter auf die Gefamt: 
beit abzumwälzen. „Die armen Nationen, citiert Diarr aus Destut de 
Tracy, find die, wo die Maſſe gut lebt, die reichen die, wo die Maffe 
arm ift.” Er giebt zu diefem „Geſetz ber kapitaliſtiſchen Akkumulation” 
Süuftrationen aus der neueften engliihen Geſchichte. — 

Nah allem kann man jagen: bie kapitaliſtiſche Produktions: 
weiſe hat die Tendenz, die Gefellfhaft in zmei einander fremd und 
feindfelig gegenüberftehende Klaffen zu zerlegen, zwifchen denen Lebens» 
gemeinfhaft nicht mehr ftattfindet: SKapitaliften und Lohnarbeiter. 
Die Tendenz wirkt, namentlich in Deutſchland, noch nicht Lange, 
dennod find die Anfänge ihrer Wirkung überall fihtbar. Man achte 
3. B. nur auf die Umbildung unferer Städte; die alten Städte 
bilden baulich eine im weſentlichen homogene Mafje, die neuen Groß- 
ftäbte zeigen alle diefelbe Differenzierung, es entiteht ein Stadtteil, 
wo ber Nationalreihtum wohnt, und am entgegengefeßten Ende wächſt 
ein Stadtteil an, wo das Proletariat fi jammelt. 

10. Ein ähnlicher Vorgang ber Proletarifierung der Arbeiter 
vollzieht fi auch auf dem Lande, namentli da, wo der fapitali- 
ſtiſche Betrieb am erften Eingang findet, in den Gebieten des Groß- 
grundbefiges. Die alten patriarchaliſchen Herrichafteverhältniffe fterben 
ab, die Naturalwirtfchaft weicht der Gelbwirtfchaft; von beiden Seiten 
wird auf reine Durchführung bes Gelblohnverhältniffes hingedrängt. 
Damit vollzieht fich die Loslöfung des Arbeiterftandes vom heimifchen 
Boden und von der Intereſſengemeinſchaft mit den Grundbeſitzern; 
als Konfument und Käufer von Lebensmitteln tritt der in Geld ge= 
lohnte Landarbeiter mit feinem Intereſſe auf die Seite bes ftäbtifchen 
LZohnarbeiters über. Der kapitaliftifche Betriebdrängt ſodann feiner Natur 
nad) auf möglichft niedrigen Arbeitslohn und, da bie Höhe des Arbeits- 
lohnes auf dem Lande weſentlich durd die herkömmliche Lebenshaltung 
beftimmt wird, auf Arbeiter mit niederer Lebenshaltung. So entfteht 
die Neigung, Erfah für die anfpruchsvolleren unb felbftbewußteren 
einheimifchen Arbeiter aus Gegenden mit niedriger Zebenshaltung und 
niedrigem Selbftbewußtjein, aus dem ſlaviſchen Often, aus dem ruſſiſchen 
Volen zu beziehen. Dieſe Neigung findet weitere Nahrung in der 
inneren Veränderung des landwirtichaftlichen Betriebes ; die Dreich- 
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maſchine macht das Halten von Arbeitern im Winter überflitifig, bie 
Vermehrung des Anbaues von Hadfrühten hat ein ftarkes Bebürfnis 
von Saifonarbeitern hervorgebradt. So ift allmählih an Stelle bes 
alten, jeßhaften, mit ber Heimat und dem Gut verwachſenen Arbeiter: 
ftandes eine Klaffe von landwirtſchaftlichen Wanberarbeitern entftanden; 
zum Teil aus dem Ausland importiert, bringen fie ihre niebrige 
Zebenshaltung und niedrige Gewohnheiten in bie Gebiete höherer 
Kultur mit und tragen zur Verdrängung des deutſchen Arbeiters aus 
den öftlihen Gebieten bei. Er zieht in die großen Städte und bie 
Induſtriebezirke und vermehrt hier das Proletariat; die rüftigften und 
wohlhabendſten aber gehen über das große Waffer und helfen in Amerika 
die landwirtfchaftlihe Konkurrenz gegen die alte Heimat fteigern.*) 
Beſſer liegen die Verhältniffe in den Gebieten, wo ber Kleinere 
Grundbefig vorherriht, namentlih da, wo bie Arbeiterbevölferung 
mitten zwifchen größeren und Eleineren bäuerlihen Wirtichaften fit. 
Sie findet hier die notwendige gefelfchaftliche und gejellige Anlehnung 
an Höherftehende, die für die gefamte Lebensgeftaltung von fo großer 
Bedeutung ift; auch wirkt bier die Ausfiht auf das Aufiteigen in 
eine höhere foziale Stufe, durch Erwerb und durch Heirat. Und bie 
materielle Lage der Arbeiter ift hier zweifellos im Auffteigen. Anderer: 
feits find doch auch hier Umftände vorhanden, die im Sinne der Ber: 
fegung bes Volfsförpers wirken. Der wohlhabende Bauernftand hat 
feine Anſprüche an die Lebenshaltung feit einem Menſchenalter unge: 
mein gefteigert; die Folge ift die Trennung ber alten Lebens- unb 
Arbeitsgemeinfchaft mit dem Arbeiter; die Stube ift für Knechte und 
Tagelöhner zu fein geworben, die Tifchgemeinfchaft ſchwindet, und von 
der Arbeit zieht man fi auch mehr zurüd. Mander Großbauer 
findet es auch ſchon bequemer, nach berühmten Muftern feinen Hof 
einem Pächter zu übergeben und als Rentner in der Stadt zu leben. 
Die Auffündigung der Lebensgemeinihaft von diefer Seite hat natür: 
lid die entiprechende Umformung des inneren Verhältniffes auf ber 
anderen Seite zur Folge; der Zurüdgejegte und Solierte nährt Ge: 
fühle des Neides und des Hochmuts; bei dem herrfchenden Mangel an 


*) Diefe Verhältnifie find in dem Werk von MarWeber, Die Berhältniffe 
der Landarbeiter im oftelbifchen Deutfchland (1892), auf Grund einer vom Verein 
für Sozialpolitit veranftalteten Erhebung, vortrefflid dargelegt. 
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Arbeitskräften und verhältnismäßig hohen Löhnen fehlagen fie, nament⸗ 
lich in den jungen Jahren, in Sroßmannsfucht und Übermut aus, die 
dann allerlei feltfame Blüten treiben. 

11. Diefe innere Auflöfung des Volkskörpers, das ift nun eigentlich 
die foziale Frage. Sie ift nicht, wie wohl gefagt wird, eine Magen- 
frage, mwenigftens nicht allein und nicht zunädft; die Lebenshaltung 
ber großftädtifchen und großinduftriellen Arbeiter ift im Durchſchnitt, 
was materielle Genüffe anlangt, wahrſcheinlich erheblich beffer als die 
durchſchnittliche Lebenshaltung der Klaſſen war, aus benen fie hervor: 
gegangen find. Und dasjelbe wird im ganzen von ber Lebenshaltung 
ber heutigen Zanbarbeiter, verglihen mit der der vorhergehenden 
Generationen, gelten. Ich erinnere nur an eines: eigentliche Hungers⸗ 
not, wie fie bis vor wenigen Jahrzehnten, in Verbindung mit ben 
großen epibemifhen Krankheiten, auch die europäiſche Bevölkerung in 
regelmäßiger Wiederkehr heimſuchte und dezimierte, kommt jegt, Dank 
der Steigerung der Probuftion, der Sicherung und Ausdehnung bes 
Markts, der bedeutfamen Fortfhritte der Hygiene nicht mehr vor. 
Es ift nicht ausgefchloffen, daß bie foziale Frage auch in diefer Ge: 
ftalt einmal wieder anklopfen wird, dann nämlich, wenn Europa 
feine wirtjhaftlich - militärifhe Herrſchaft über Die anderen Erbteile 
einbüßen ſollte. Die Geftalt, in der die foziale Frage gegenwärtig 
auftritt, ift die innere Auflöfung des Volkskörpers durch bie fort 
ſchreitende Proletarifierung eines immer mehr anwachſenden Teils der 
Bevölkerung auf der einen, die entiprechende Verfettung auf der andern 
Seite. Nicht das äußere Leben ift heute bedroht, die ftarfe Zunahme 
ber Bevölkerung, die der Zunahme der Produktion doch kaum zu 
folgen vermag, beweift das Gegenteil, und will man noch weitere Be- 
weife, fo bietet fie die Statiftit der Güter des Mafjenlonfums. Wohl 
aber ift das innere, das fozialzfittliche Leben der Gefamtheit bedroht; 
auf der einen Seite droht es durch Mangel an Selbftändigfeit und 
Selbftverantwortlichkeit, durch Iſolierung und Verrohung, auf der 
andern Seite durd Mangel an Ernft und Selbſtdisziplin, durch 
Üppigfeit und Müßiggang unterzugehen. Das 19. Jahrhundert 
bat in ber Produktion von Schägen materieller Kultur ungeheure 
Kortiritte gemacht; in der Verwendung dieſes Neichtums für bie 
Gewinnung lester und höchſter Werte, für die Steigerung bes per: 
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ſönlichen Lebensinhalts der einzelnen und bes geiftigen Inhalts ber 
Gefamtheit, hat es entfernt nicht gleihen Schritt gehalten. Hierüber 
wird niemand in Bweifel fein, der das Ende des Jahrhunderts mit 
dem Anfang vergleiht. Die materiellen Güter find im Kurs ge 
fliegen, die geiftig:fittlihen Güter find im Kurs gefunfen. Und das 
hängt ohne Zweifel mit der bezeichneten Entwidelung der Geſellſchaft 
aufs engfte zufammen. 

Die Gefahr weiteren Sinkens bricht, wie mir ſcheint, vor allem 
an einem Punkt herein: das ift bie häus liche Erziehung. Un 
felbftändige, heimatlofe Proletarier, die bald hier bald dort auf eine 
kleine Weile Verdienſt und Unterſchlupf finden, bieten dem heran⸗ 
wachſenden Gejchlecht Feine für feine leibliche und fittlihe Entwickelung 
zuträgliche Umgebung. Cine bürftige, überfüllte, mit Fremden geteilte 
Mietwohnung, ohne den Hausfegen häuslichen Lebens und häuslicher 
Arbeit, ein Vater ohne geficherte Lebensſtellung, ohne Unabhängigkeit 
und Autorität, den Kopf mit revolutionären Gedanken erfüllt, eine 
Mutter, die nur die Nacht zu Haufe zubringen kann: was für eine 
Stätte für Kindheit und Jugend unjeres Volle! Und was für ein 
Geſchlecht wird die unter ſolchen Umftänden herangewachſene Generation 
erziehen! Jetzt leben wir noch von altem Erbe; was wird, wenn dies 
verzehrt ift? Und aud auf der andern Seite droht biefelbe Gefahr. 
Auch in den oberen Schichten ift die Fähigkeit zur Erziehung, wenn 
nicht alle Zeichen täufchen, in ber Abnahme begriffen. Das Leben 
im Haufe und für das Haus geht zurüd. Leeres gefelliges Treiben, 
zerftreuendes Vagieren durch Bäder und Sommerfrifhen, durch Aus: 
ftelungen und Theater geht bis tief hinab in die nicht mehr reichen 
Shihten des Bürgertums; brennendes Verlangen nad) Lebensgenuß 
und verzehrendes Streben, den Oberen es gleich zu thun, zeritört das 
häusliche Behagen und verzehrt die Kräfte. Ich weiß es, das find 
alte Klagen der WMoraliften. Und doch, ift es nicht fo, daß all Diele 
Dinge gegenwärtig in einem bisher unerhörten Maß das Leben ber 
mittleren Schichten in Anſpruch nehmen, und daß darunter vor allem 
die Jugend leidet? Verwöhnt, anſpruchsvoll, durch verfrühte Genüfle 
blaftert, mit Klaffenvorurteilen und Klaſſenhochmut beladen: fo aus: 
geftattet tritt jegt ein nicht Heiner Teil der Jugend ins Leben, ver: 
ſprechend progeniem vitiosiorem. 
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So ift die foziale Frage, wie TH. Ziegler mit Recht betont, eine 
füttlihe Frage, und zwar nicht minder auf Seiten der Bourgeoifie 
als des Proletariats. 

Derfelben Anſchauung giebt Fr. Jodl in einem Meinen lefens- 
werten Schrifthen über Weſen und Ziel ber ethifhen Bewegung 
Ausdrud: „Die ganze Generation, welder ich angehöre, ift unter 
ber Bredigt des Evangeliums vom alleinjeligmadhenden Egoismus 
und vom Recht des Stärkeren aufgewachſen. Bliden wir heute zurüd, 
fo können wir nur jagen, bie ganze Anfhauung bat fih als ein 
wiffenfchaftlicher Aberglaube erwiefen. Aus dem Egoismus und feinen 
wechſelſeitigen Ausgleihungen in der Geſellſchaft allein erwächſt weder 
Wohlfahrt noch Fortichritt, jondern nur eine in raſchem Berhältniffe 
anfteigende Ungleichheit zwifchen ben Klaffen, eine rüdfichtslofe Aus- 
beutung der wirtſchaftlich Schwächeren, raſch fortichreitende Konzen- 
trierung des Nationalreihtums in einer immer fleineren Anzahl von 
Händen; riefiges Anfchwellen proletarifher Maffen, die auf die tieffte 
Stufe der Lebenshaltung herabgebrüdt find, mährend fie gleichzeitig 
in fteigendem Maße bie öffentliche Sicherheit bedrohen. Das unver: 
meiblihe Ergebnis folcher Zuftände aber ift eine gleihmäßige Ver- 
ſchlechterung des perjönlihen Charakters, oben wie unten: dort Ver⸗ 
fommenheit und Genußſucht, Ausfchweifung, Geldgier, Gleichgültigfeit 
gegen andere, fchwelgerijches Nichtsthun; Hier Verkommenheit in zer- 
reibender Arbeit, Stumpfjinn, Brutalität und Alkoholismus.” — Ih 
füge noch die Stimme eines ernfthaften und befonnenen engliſchen 
Schriftftelers Hinzu. In einem Aufſatz in der Fortnightly Review 
(Febr. 1879) urteilt Matthew Arnold über die gegenwärtigen Wir: 
tungen der Vermögens-, zunächſt der Lanbverteilung in England: es 
ſcheine ihm, daß das Syftem ungeheurer Ungleichheit der Lage und des 
Eigentums jegt nicht mehr gut, fondern ſchlimm wirke, die Vernunft 
der Dinge nicht für, fondern gegen ſich habe; die ungeheuren Reich 
tümer ohne gefellfehaftliche Pflichten, mit ihrer durch die Induſtrie 
unendlich gefteigerten Kraft, Vergnügen und Genüffe zu verjchaffen, 
machten die oberen Klafjen üppig und genußſüchtig, die mittleren 
tieben fih auf in dem vergeblihen Streben, es jenen gleich zu thun, 
und die unteren jähen fi von aller Höheren Kultur ausgefchloffen 
und auf fich felbft zurücigeworfen. „Ich ſpreche von Klafien. In allen 
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Klaffen giebt es Individuen mit einer glüdlihen Naturanlage und 
einem Inſtinkt für die Schönheit eines menschlichen Lebens. Das 
ändert aber nichts am Ganzen. Ich glaube, es ift jo, daß trog glän- 
zender Eigenſchaften diefes Volks in weiten Umfang, troß bewunde⸗ 
rungswürdiger Ausnahmen in allen Klaſſen, wir uns gegenwärtig in 
der Richtung bewegen, daß unfere höheren Klaſſen materialiftifch, unfere 
mittleren Klafjen gemein, und unfere unteren Klafjen roh und brutal 
werben, und daß wir dieſe Bewegung dem verdanken, was Mr. Gladftone 
unfere Religion der Ungleichheit nennt.“ 

12. Den Augen ber Zeitgenofjen ift dieſer Prozeß der Zer⸗ 
fegung bes Volkskörpers lange verdedt worden und wird manden 
noch heute verdedt durch einen anberen gleichzeitigen Vorgang. In 
den Kreijen des demokratiſchen Liberalismus herrſcht noch heute bie 
Anſicht, die Geſchichte bewege fih feit der großen frangöfiihen Re 
volution in ber Richtung auf die Yusgleihung der politifhen 
und fozialen Unterfhiede, das Ziel fei die vollfommene 
Gleichheit. 

Diefe Anfiht ift nicht ohne Grund. Sie drüdt zwei große ge- 
Tchichtlihe Vorgänge aus, die fidh feit dem Ende des vorigen Jahr: 
hunderts vollzogen haben: die Aufhebung ber ftändifhen 
Rehtsunterfhiede und die Ausgleihung des gefell- 
ſchaftlichen Unterſchiedes zwifhen Adel und Bürgertum. 

Bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts ftand der Adel der 
übrigen Bevölkerung mit Einfluß des Bürgertums als gejchloffene 
geſellſchaftliche Klaffe gegenüber; der Menih fing nah jenem be= 
° Tannten Wort erft beim Baron an. Die Trennung war allerdings 
feine abfolute, die Klaffen find in Europa nie zu Kaſten erſtarrt, 
namentlih war im Beamten: und Gelehrtentum, wo Nobilitierungen 
nicht felten waren, die Grenze verwiſcht. Im ganzen aber war fie 
doch wohl erfennbar und wurde duch Rechtsunterſchiede aufrecht 
erhalten. 

Diefer Unterfchied ift im Verlauf bes 19. Jahrhunderts jo gut 
wie verfhwunden: Abel und Bürgertum bilden gegenwärtig nicht 
mehr zwei verſchiedene gejelichaftliche Klafjen, fondern zmei Gruppen 
innerhalb einer im weſentlichen homogenen Klaſſe. Längſt findet 
connubium und commercium zwiſchen ben beiden Gruppen ftatt; 
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Menſchen anfehen kann, ob er gebildet ift oder nicht; Handſchuhe und 
lange Nägel kommen dabei zu Hülfe, beide zeigen, daß er nicht mit 
den Händen zugreift. In einer jehr bezeichnenden Wandlung des 
Sprachgebrauchs kommt dieſelbe Sache zur Erfheinung. Bor hundert 
Sahren nannte fih der Mann nad feiner Arbeit: Müller, Brauer, 
Maurer, Schneider, Schuhmader u. ſ. w., etwa mit dem Zuſatz 
Meifter. Heutzutage nennt fih der ehemalige Müller oder Brauer 
Mühlen: oder Brauereibefiger, der Maurermeifter heißt Bauunter- 
nehmer, der Scuftermeifter Schuhwaarenfabrifant, der Schneider: 
meifter marchand tailleur, der Bauer Hofbefiter und fo fort. 
Es gilt den Verdacht abzuwehren, daß er felbft mit der Hand 
arbeite, er jagt mit dem neuen Namen, daß er Leute habe, die für ihn 
arbeiten. 

Im engen Zuſammenhang mit dieſer inneren Umbildung ber 
Gefelliaft fteht die gleichzeitige Entwidelung der Rechtsgleich— 
beit. Das Mittelalter maß dem einzelnen das Recht nad dem 
Map feiner fozialen Bedeutung und Macht zu. Der fürftlihe Ab- 
folutismus hatte dieſe ftändifche Rechtsbildung zu befeitigen begonnen, 
indem er dem Herrenftand feine politifhen Nechte nahm. Der Reft 
der alten Privilegien wurde dann durch die Revolution und ihre 
Nachkommen vernidtet. Auf Grund einer philoſophiſch ermwielenen 
„natürlichen Gleichheit” der Menſchen wurde die Befeitigung aller 
Standesvorzüge gefordert und durchgeſetzt. Der erfte Artikel ber 
franzöfifchen Konftitution von 1791 lautet: „Alle Menfchen find von 
Geburt und bleiben frei und gleih an Rechten; Unterfhiede in der 
Gefelihaft können nur auf den öffentlihen Nutzen gegründet werben, 
— Es giebt feinen Abel mehr, keine Pairie, keine erblihen Unter: 
fchiebe, feine Unterfchiebe des Standes und überhaupt feinen Vorrang, 
als den der öffentlihen Beamten in ber Ausübung ihres Amtes.“ 
(2. Stein, Soziale Geſchichte der franzöf. Revol. S. 61.) Das al 
gemeine, gleiche unb geheime Stimmredt ift ber letzte Schritt auf ber 
Bahn zur Rechtsgleichheit. Für ben Staat, fo ift bamit ausgefprochen, 
gilt kein Unterſchied, der aus der Gejelihaft ftammt: ob einer 
10 000 Arbeiter beihäftigt und das Einkommen von zehn Graffchaften 
bat, ober ob er als der legte Schneefchipper das trodene Brot ver: 
dient, vor dem Staat gilt er gleich viel: Einer ift einer! Unter diefer 
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Formel iſt das Bürgertum ſiegreich geweſen. Es fängt eben an, ſie 
etwas unbequem zu finden; nachdem es ſelbſt in die gute Geſellſchaft 
eingegangen iſt, beginnt es ihm wunderlich vorzukommen, daß ein 
Mann, der zehntauſend Thaler Steuern bezahlt, und einer, der keinen 
Groſchen in der Taſche hat, als Gleiche gerechnet werden ſollen. 
Das iſt die Bewegung in Richtung auf Gleichheit. Nebenher 
ging, anfangs ganz verdeckt und unſichtbar, die Bewegung in 
Richtung auf Ungleichheit, die neue Differenzierung der Geſell⸗ 
ſchaft. Allmählich iſt die letztere immer ſtärker hervorgetreten, und gegen⸗ 
wärtig iſt es kaum mehr möglich ſich darüber zu täuſchen, daß ſie 
der Zeit die Signatur giebt und noch mehr der Zukunft die Signatur 
geben wird. Die Trennung zwiſchen den beiden neuen Klaſſen der 
Geſellſchaft, den Kapitaliſten und den Arbeitern, den Gebildeten und 
den Ungebildeten, beginnt mehr und mehr unſer ganzes Volksleben zu 
beherrſchen. Die Lebensgemeinſchaft zwiſchen ihnen iſt im weſentlichen 
ſchon aufgehoben, ſie berühren ſich nicht im menſchlich-geſelligen Ver⸗ 
kehr, ſie feiern nicht gemeinſame Feſte, ſie ſitzen nicht mit einander zu 
Tiſche, ſie heiraten nicht unter einander, Mesalliance bedeutet jetzt 
die Tochter eines Mannes heiraten, der mit der Hand arbeitet. Es 
ſcheint mir nicht zweifelhaft, daß die Lebensentfremdung zwiſchen der 
Familie eines großen Fabrikanten und der eines ſeiner Arbeiter viel 
größer iſt, als diejenige, welche zwiſchen Adel und Bürgertum im 
vorigen Jahrhundert, zwiſchen Herrn und Knecht im Mittelalter be- 
ftand. Im Arbeit und Genuß, im Denken und Fühlen ftanden fi 
der reichsunmittelbare Ritter Götz von Berlihingen und feine Knechte 
näber, als heute Kapitalift und Arbeiter. Der Vorzug des Ritters 
vor dem Knecht beftand nicht eigentlich in einem anderen Xebens- 
inhalt, fondern in der Herrichaft jelbft; viele Knechte haben, mit einem 
großen Gefolge auftreten, das war das Zeichen des großen Herrn; 
je vornehmer das Gefolge, deſto größer ber Herr. Erft durch das 
Wachstum der Kultur ift ein erheblicher Unterjchieb der Lebenshaltung 
und Bildung herbeigeführt worden; fie fteigert die Qualitätsunter⸗ 
fchiede der Güter und entfernt dadurch die Menfchen von einander im 
Genießen. Dazu kommt, daß das Band, welches früher mit großer 
Stärke die Menfchen einte, die Religion, mehr und mehr feine Kraft 
verloren bat. Die Gleichheit vor Gott, Die Gleichheit im Angeficht der 
24* 
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Ewigkeit ftand den früheren Geſchlechtern beftändig vor Augen, jo daß 
auch das härtere Gemüt dieſem Einfluß ſich nicht leicht ganz zu 
entziehen vermochte. Den heute Lebenden ift der Gedanke der Emwig- 
keit in die Ferne gerüdt, und damit haben die Unterfchiebe des zeit- 
lihen Lebens und der Bildung abfolute Bedeutung gewonnen. 

Wie viel in der geſellſchaftlichen Welt feit 100 Jahren ſich ver: 
ändert hat, wie viel weiter die Menſchen auseinander gerüdt find, 
wird am meiften beutlih, wenn man einzelne Lebensläufe ins Auge 
faßt. Man nehme 3. B. die auch fonft Iefenswerte Selbitbiographie 
K. Fr. Zelters (herausgeg. von Rintel, 1861) zur Hand. Zelter 
war ale ber Sohn eines wohlhabenden Maurermeifters zu Berlin 
1758 geboren. Er beſuchte, wie es für Bürgerkinder üblich war, 
die Lateinfhule; im 17. Lebensjahre wurde er Maurerlehrling, machte 
den regelrechten Lehrgang buch, wurde 1777 Geſelle, arbeitete als 
folder bis 1782, wo er Meifter wurde. Das Meifterftüd beftand, 
außer Zeihnungen, in dem jelbftändigen Bau eines großen Haufes, 
den er mit 50—60 Gefellen ausführte; an dieſem Bau mußte er mit 
eigener Hand einen Edpfeiler, einen Rauchfang und ein Kreuz 
gewölbe mauern. Zange übte er nun das Maurerhandwerk in Berlin, 
bis er im Jahre 1809 vom König zum Profeſſor der Mufif er: 
nannt wurde. Er hatte von Jugend auf eine große Neigung zur 
Mufit gehabt, als Lehrling und Gefelle war er wöchentlih einmal 
zu Fuß nad Potsbam gewandert, um bei Faſch Unterricht in ber 
Mufit zu nehmen. Durch feine Kompofitionen, namentlich von Liedern, 
hatte er fich längft einen Namen gemadt; er wurde dadurch auch 
mit Goethe befannt, mit dem ihn dann eine herzliche Freundſchaft 
verband; der ſechsbändige Briefmechjel (1799 beginnend) giebt davon 
Zeugnis. 

Ein Lebenslauf von diefer Art wäre gegenwärtig nicht denkbar. 
Heutzutage würde Zelter das Gymnafium abjolviert und die Baus 
akademie befucht, Zeichnungen und Berechnungen gemaht, Mechanik 
und Kunftgeichichte ftudiert haben, würde Baumeifter und Referve- 
offizier geworden fein und nie einen einzigen Stein vermauert haben. 
Er würde zu wirflihen Maurern nur im Verhältnis des Herrn und 
Unternehmers, nicht aber des Kameraden und Meifters geftanden 
haben. Ober wäre er Maurer und Kamerad von Maurern gemwejen, 
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lie Lebenshaltung unferer Studierenden und die Dauer des Studiums 
nicht mehr entſprechen; und es befteht augenfcheinlih bei den In⸗ 
habern der gelehrten Berufe eine ftarfe Neigung, dieſe Ausſchließung 
im Intereffe der Standesehre gut zu heißen unb zu befördern. 

Sole Züge zeigen, wohin die Tendenz der Zeit gerichtet ift: 
Befig und geiftige Arbeit von der Handarbeit immer reinlicher loszu⸗ 
löfen und eine im wefentlihen homogene und geſchloſſene Klaſſe der 
„Befigenden und Gebildeten” herzuftellen. Die „guten Familien“ 
erhalten, jo fann man hin und wieder lefen, das fei die erfte Auf- 
gabe einer gefunden Sozialpolitif; und auch da, wo man fidh zu biefer 
Formel nicht befennt, denkt und handelt man doch vielfach nad) ihr. 

Daß diefe Entwidelung der Dinge ſchwere Gefahren mit fich 
bringt, kann ſich fein Sehenber verhehlen. Die fortichreitende Prole- 
tarifierung und Sfolierung eines immer mehr anwachſenden Teils der 
Bevölkerung führt uns einem Buftand entgegen, ber dem ähnlich ift, 
aus welchem nad) Tocquevilles überzeugender Darftellung die eigent- 
lihen Schreden der franzöfiihen Revolution hervorgebrochen find. 
Iſolierung bringt Haß, Neid, Mißtrauen und Verachtung hervor. Die 
Empfindung für den Wert unferer geiftigen und fittlihen Kultur und 
Bildung ift bei den proletarifierten Maſſen offenbar in beftändigem 
Sinken. Es liegt auf der Hand, daß jo eine Lage der Dinge entiteht, die 
wenig Sicherheit gegen eine vollftändige Umwälzung und Zerftörung bietet. 
Gegenwärtig beherrfchen die Gebildeten die Maſſen durch den Staat 
und nötigen fie, für eine Kultur, die fie nicht ſchätzen und nicht mit- 
genießen, die Mittel zu beihaffen. Wird der Staat in alle Zukunft 
als ein hierzu taugliches Mittel ſich erweiſen? 


Drittes Kapitel. 
Solialismus und fozinle Reform. 


1. Entftehung der fozialdemofratifhen Partei. Die 
im vorftehenden Kapitel angedeutete Umbildung des gefellfchaftlichen 
Körpers kommt in der Entftehung einer neuen politifhen Partei zur Er- 
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ſcheinung: ber ſozialdemokratiſchen. Die neue foziale Schicht 
ber freien, aber wirtſchaftlich unjelbftändigen Lohnarbeiter der Groß: 
ftädte und der Großinbuftrie bildet den Kern der neuen Partei. 

Sch gehe zuerft auf die Gefhichte der Partei mit einem Wort 
ein.*) Sie reiht noch nicht weit zurüd. Erft gegen die Mitte dieſes 
Jahrhunderts hat fie angefangen fich zu Eonfolidieren. Zuerft in Fran k⸗ 
reich, dem Land der politifchen Experimente. Eine das Leben des Volkes 
beherrſchende Großftabt mit ihrer beweglichen Bevölkerung und ihren 
durch die Revolution tief erregten Maſſen bot hier für die Ausbreitung 
neuer politifcher und fozialer Theorien den günftigften Boden. Eine 


*) Biel Material zur jüngften Geſchichte der fozialifttfhen Bewegung bietet 
R. Meyer, Der Emanzipationslampf des vierten Standes, 2 Bde. 1874; ber erfte 
Band in 2. Aufl. 1882. Über die Entftehung des modernen franzöſiſchen Sozialis⸗ 
mus und bie gefellfchaftliche Entwidelung, die ihn hervorgebracht hat, handelt dag 
bortrefflihde und noch immer fehr lehrreiche, die gefchichtlihen Erfcheinungen mit 
Begriffen beherrichende Werk von Lorenz Stein, Geidichte der fozialen Be— 
wegung in Frankreich, 3 Bde. 1850. Gefichtspunkte und Material zur Geſchichte 
des wirtfchaftlich-gefelljchaftlihen Lebens und der fozialpolitifhen Gefeggebung in 
England enthalten die Werke von Fr. Engels, Die Lage der arbeitenden Klaſſen 
in England (1845, 2. U. 1892) und vor allem bag bedeutende Werk von K. Marz, 
Das Kapital (1867, 3. U. 1883, mit einem zweiten von Engels herausgegebenen 
Bande). U. Held, Zwei Bücher zur fozialen Geſchichte Englands (1881), 
giebt die Geſchichte der politiſch-ökonomiſchen Theorien und einen Abriß der 
geſellſchaftlichen Entwickelung. W. Sombart, Sozialismus und foziale Bewegung 
im 19. Jahrhundert (1896). — WS geeignet zur Orientierung über biefe Fragen 
nenne ich bier noch G. Schönberg, Die gewerbliche Arbeiterfrage, in deſſen 
Handbuch der polit. Htonomie, II, 549 ff.; 9. v. Scheel, Die Theorie der fozialen 
Frage (1871) und: Unjere fozialpolitiihen Parteien (1875); 3. A. Lange, Die 
Ürbeiterfrage (1870); Th. Biegler, Die foziale Frage eine fittliche Frage (4. U. 
1891); H. Herfner, Die Arbeiterfrage (1894); Rodbertus, Soziale Briefe, 1—3. 
1850/14, 4. unter dem Titel: Das Kapital, Herausgegeben von Kozad. Bor allem 
aber vermweife ich auf die Schriften U. Schäffles: Kapitalismus und Sozialismus 
(1870); Bau und Leben des fozialen Körpers, befonders Bd. 3; bie Quinteſſenz 
des Sozialismus (1874), und die Ausfichtölofigleit der Sozialdemokratie (1884); 
fowie auf bie durch Echärfe, Klarheit und Umfiht ausgezeichnete Behanblung 
diefer Probleme in A. Wagners Grundlegung ber politiſchen Dlonomie, Erfter 
Teil, 3. 9. 1892. Eine Reihe lehrreiher Abhandlungen bietet &. Schmoller, 
Die Sozial- und Gewwerbepolitit der Gegenwart. Reden und Aufſätze (1890), 
Die Fragen der fozialen Reformpolitik behandenn W. Oeche lhäuſer, Soziale 
Tagesfragen (2. A. 1889). 


376 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 


fehr ausgedehnte und fehr centralifierte Staatsverwaltung lud zu dem 
Verſuch ein, durch den Staat die Gefellfehaftsorbnung umzugeftalten. 
Schon ber Nevolution und dem Kaiferreih war diefer Gedanke nicht 
fremb geweſen. Hatte doch ſchon Rouffeau die politifche Freiheit auf 
die ſoziale Gleichheit gründen wollen, und Robespierre meinte in 
feinem Namen zu handeln, wenn er die Gejellihaft von den Arifte- 
traten reinigte. Eigentlich theoretiſche Durchbildung erlangte ber 
Gedanke in der ausgedehnten fozialiftifchen Litteratur der 20er und 
30er Jahre; die Namen von St. Simon, Bazard, Enfantin, Fourier, 
Eomte, Proudhon, Louis Blanc treten darin hervor. 2. Blanc 
bat in feiner Schrift Organisation du travail (1840) als poli- 
tifhes Programm formuliert: Regulierung der Produktion durch 
den Staat. Das Übel, woran die Gegenwart krankt, ift die Unge- 
orbnetheit der Produktion; Willkür und Spekulation beftimmeu dieſelbe, 
daher das Börſenſpiel, die Krifen, die Arbeitslofigkeit, das Proletariat. 
Diefe Übel können durch Organifation der Arbeit befeitigt werden; 
der Staat, ber ſchon längft der größte Arbeitgeber und Kreditnehmer 
ift, muß fie in die Hand nehmen. Freilich wird er das nicht thun, 
fo lange er felbft in den Händen ber Kapitaliften und der ihnen die⸗ 
nenden Advokaten und Zeitungsfchreiber if. Der vierte Stand muß 
daher nach politifcher Macht ftreben, um fich felbft von der Lohn: 
knechtſchaft zu erlöfen und eine gerechte Geſellſchaftsordnung herzuftellen. 
— Das Jahr 1848 fah in Frankreich das erfte große Ningen des 
vierten Standes um die Gewalt. Ein zweiter Verſuch wurde 1871 
blutig zurüdgeichlagen. 

In England Hat der Sozialismus bisher wenig Boden ge 
wonnen. Die chartiftifche Bewegung ber 40er Jahre hatte einige 
Beimifhung von revolutionärem Sozialismus. Im ganzen aber be 
wegen fi bie Veftrebungen der englifhen Arbeiter um Verbefferung 
ihrer Lage auf dem Boden ber beftehenden Gefellfhaftsordnung. Sie 
gehen auf einzelne konkrete Ziele, nicht auf die Verwirklichung eines 
allgemeinen Gebantens, einer bee ber beften Geſellſchaftsverfaſſung. 
Es erſcheint auch hierin der pofitiviftifche Geift des englifchen Volkes, 
der fo harakteriftiich feine ganze geiftige und politifhe Entwidelung 
von der der Völker des Kontinents unterjcheidet; nächfte Ziele merden 
mit ungemeiner Kraft und Zähigkeit verfolgt, in der inftinktiven 
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weniger zurüdgeblieben. Es find bier namentlich zwei Männer zu 
nennen, 8. Marr und K. Rodbertus, von benen ber erfte auf 
bie internationale fozialiftiihe Partei und ihre Agitatoren, der andere 
auf die Gruppe der Männer, die man mit dem Nedinamen ber 
Katheberjozialiften benennt, bedeutenden Einfluß geübt bat. 

In jüngfter Zeit hat fi) die Bewegung über alle Länder ber 
europäiſchen Civilifation ausgebreitet und ift überall im Wachstum 
begriffen. Die Entwidelungsbedingungen find im mwejentlihen überall 
die gleichen. 

Die Grundbebingung ift die im vorigen Kapitel ſtizzierte Ent: 
widelung ber kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung, fie ift der Mutter: 
boden der Sozialdemokratie. Ihre Wirkung ift die Trennung von 
Arbeit und Eigentum: Arbeiter ohne Teil am Eigentum und 
Rapitaliften ohne Teil an der Arbeit, das find die beiden Elemente, 
in welde fie die Geſellſchaft aus einander gu legen tendiert. Als 
weitere Folgen treten ein auf der einen Seite eine innere Umbildung 
der Arbeit; es findet eine Loslöſung der Arbeiteleiftung vom Selbft- 
interefje des Arbeiters ftatt, fie wird zu einem ihm innerlich gleid; 
gültigen, wohl gar verhaßten Mittel des Lohnerwerbs, er hat an 
ihrem Erfolg fein unmittelbares Sintereffe, wie es ber Bauer oder 
der Handwerker hat; fein Selbftintereffe treibt ihn nicht, nach Steige 
rung bes Erfolgs, fondern nad) Vermehrung bes Lohne und Ver: 
minderung der Arbeitszeit zu ftreben. Als Erſatz des ſchwindenden 
inneren Antriebs werben äußere Antriebe, Aufiht und Kontrolle not: 
wendig, die dann wieder das innere Verhältnis zur Arbeit nicht 
verbefjern. 

Auf der anderen Seite tritt eine entfprehende innere Umwandlung 
bes Eigentums ein, man kann fie bezeichnen als Loslöfung des Eigen- 
tums vom Befi und von ber probuftiven Verwendung der Güter. Es 
ift das eine nicht minber bemerkenswerte und folgenreihe Erjcheinung. 
Der Befig von Gütern wandelt fih um in bie Inhaberſchaft von Forde⸗ 
rungsredten, in Schuld: und Rententitel aller Art. Rententitel find aber 
fein eigentlihes Eigentum mehr, fie beruhen nicht auf wirklichen, finn- 
lich⸗ſichtbaren Herrſchaftsverhältniſſen zu Dingen und Menfchen, fondern 
auf künſtlichen Rechtsverhältniffen. Der Bauer, der Handwerker hat 
wirkliches Eigentum, feinen Ader, fein Haus, feine Werkzeuge; auch ber 
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ländliche und ftäbtifche Grund und Boden alljährlich Millionen von 
Renten an unfihtbare Papierinhaber abführt? Iſt es vernünftig, daß 
wir, die wirklichen Befiter, Bewohner und Bebauer nur Scheineigen- 
tümer, in Wahrheit bloß Verwalter unbelannter Papierinhaber find? 
Man bat gefagt: der Abjentismus habe die franzöfifche Revolution ger 
madt: die Grandfeigneurs in Paris Pacht und Abgaben verzehrend, 
bie den aufs Blut ausgefogenen Pächtern und Bauern abgepreßt 
wurden. Im Papiereigentum haben wir den potenzierten Abfentismus. 

So hat die beftändig fortichreitende Umwandlung wirklichen 
Eigentums in papierne Rechtstitel auf den Ertrag fremder Arbeit bie 
Tendenz, die Eigentumsorbnung aufzulodern und die darauf gebaute 
Geſellſchaftsordnung zu untergraben. Was den gejhichtlihen Lebens- 
formen ihre Selbfterhaltungstraft giebt, das ift ihre fichtbare und greif- 
bare Wirklichkeit und Notwendigkeit; wo dieſe abnimmt, ba fterben 
fie ab, fie mögen fo gute papierne Nechtstitel vorzumeifen haben als 
fie wollen. Eine Gefellichaft, in der ein immer wachlender Teil bes 
Eigentums in „Papiere* umgewanbelt, in der ein immer fteigenber 
Teil des Gefamteinlommens zur Unterhaltung von Rentiers und zur 
Bereicherung von Börfenfpekulanten, ein relativ abnehmender Teil zur 
notbürftigen Ernährung von befitlofen Arbeitern verwendet wird, bie ver- 
liert an innerer Wibderftandsfraft. Die Güter find um der Menfchen, 
. ber arbeitenden, nicht der jpekulierenden und mohllebenden Menſchen 
willen; eine Ordnung ber Dinge, die diefer Forderung nicht gerecht 
wird, und zwar in einer Weife gerecht wird, daß e8 auch bem ge- 
meinen Mann einleuchtet, die regt das natürliche Rechtsgefühl gegen 
fid auf und büßt damit den Boden ein, worauf menfhlide Dinge 
allein wachſen und dauern: den Glauben an ihr Recht und ihre innere 
Notwendigkeit. 

In der That, es wirb nicht zweifelhaft fein, daß beleidigtes 
Nechtsgefühl an der Ausbreitung der Jozialiftiihen Denkweiſe in be 
deutſamer Weife beteiligt ift, viel mehr als materielle Not. Dies Ge- 
fühl führt ihr namentlih auch junge Männer aus gebildeten Kreifen 
zu. Daß eine Kleine Gruppe der Bevölkerung, die an ber wirklichen 
Arbeitsleiftung der Geſellſchaft keinen weſentlichen, wenigftens feinen 
fihtbaren Anteil nimmt, die Verfügung über große Gütermaffen an 
ſich geriffen hat, daß fie nicht felten diefe Güter in thörichtem Lurus 
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Arbeiter genannt zu werden. Der Großunternehmer verkehrt mit 
ihm nur von ferne, er gebietet ihm durch Mittelsperfonen, er erläßt 
eine Arbeitsordnung, er befiehlt etwa auch, biefe ober jene 
Zeitung oder Wirtfhaft zu meiden, biefem ober jenem Mann 
feine Stimme zu geben, bei Strafe der Entlaffung, das heißt der 
Entziehung der Erlaubnis, für ihn zu arbeiten. Die einzelnen kennt 
er überhaupt nicht, es find für ihn bloß Hände, die er beichäftigt, 
Ziffern, nit Menſchen. 

Gleichzeitig aber ift auf der anderen Seite das Selbftgefühl bes 
Arbeiters, das in der Berufsthätigfeit feine Befriedigung mehr findet, 
in ungemefjener Weiſe gefteigert worden. Er hat Schulbildung und 
lieft Zeitungen; er ift erfüllt von dem Gedanken ber Freiheit und 
Gleichheit. Und der Staat erkennt diefe Gedanken an; in der politi- 
ſchen Welt fteht der „Arbeitnehmer“ dem „Arbeitgeber” völlig als Gleicher 
gegenüber, als Staatsbürger und Wähler gilt er ebenfo viel als jener, 
im amtlihen Verkehr mit den Behörden ift er Herr und Wohlgeboren, 
in der Volksverſammlung und im Reichstag berät er die öffentlichen 
Angelegenheiten, und feine Stimme gilt fo viel als die des Geheimrats 
oder Minifters. Und dazu hat er hier das ftolze Bewußtfein, ber 
Mann der Zukunft zu fein; er überfieht die Dinge in ihren großen 
Zufammenhängen; ber Verlauf des geſchichtlichen Lebens, um deſſen 
Verftändnis rüdftändige Gelehrte vergeblich fi bemühen, Liegt ihm 
Mar und beutlih vor Augen; auf den wenigen Blättern des fommuni- 
ſtiſchen Manifefts von 1848 hat er eine Gefhichtsphilofophie, die auf 
ale Fragen eine Antwort giebt. Die Welt bat für ihn überhaupt 
feine Rätfel mehr. Er ift Freidenker; hoch erhaben über den alten 
Aberglauben, in den Kirche und Schule ihn einzufperren vergeblich 
verfuht haben, hat er die Wiffenfchaft durch eigene Anftrengung er- 
obert, nicht die zaghafte und mühſame Wiffenfchaft der Gelehrten 
vom Unendlichkleinen, fondern die große und freie Wiffenfehaft vom Uni⸗ 
verfum und dem Leben. So tritt er als Träger ber Zukunft ber 
ganzen alten Welt mit einem Gefühl prometheifhen Stolzes und 
Trotzes gegenüber. Endlich fehlt ihm nicht das Bewußtſein, daß auch 
die Macht der Fäufte auf feiner Seite fei. Mit Stolz braudt er 
von fi einen Namen, der urſprünglich nicht als Ehrenname gemeint 
war, er nennt fi Proletarier, um fi und ben Reſpektablen immer 
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gegenwärtig zu halten, daß auf feiner Seite die Maſſe fei, die nad 
Goethes Wort rejpeftabel wird, wenn fie zufchlägt. 

So lange diefe Bedingungen dauern, werden fie die in ihrer 
Natur liegenden Wirkungen üben. Die Sozialdemokratie wird in 
demfelben Maße zunehmen, als das Kapital wächſt, und bie fapita- 
liſtiſche Geſellſchaftsordnung auf der einen Seite die Maffe der Renten- 
titel, auf der anderen Seite die Maſſe der befiglofen Arbeiter ver- 
mehrt. Nachdem einmal das Klaffenbewußtfein erwacht ift, wird fie 
wachſen, bis fie alles umfaßt, mas feiner wirtfchaftlihen und gefell- 
ſchaftlichen Stellung nad zu dieſer Klaffe gehört. Das wird, bier- 
über gebe man fich keiner Täufhung hin, weder polizeiliche Unter- 
brüdung noch wohlgemeinte volfsrednerifche Belehrung hindern. Auch 
die befitlofen Landarbeiter werden allmählich hineingezogen werben; 
die Taufenbe, die jährlich aus der Großſtadt vom Militär zurückkehren, 
bringen neue Gedanken und Anſchauungen mit, fie find felbftbemußter 
und anfpruchsvoller geworben und finden bald die Deutung der Dinge, 
die fie dort gelegentlich von einem Genofjen gehört haben, zutreffend; 
die Taufende von Dienftmäbchen, die jährlih von der Großftabt aus 
bie Heimat gelegentlich befuchen, bringen ben Samen ber neuen Seen 
von Menſchenwürde und Selbftherrlichkeit mit, die Taufende von 
Wanderarbeitern, die auf den neuen Zuderplantagen oder ben Lati- 
fundien des öftlihen Großgrundbefiges zeitweilig Beichäftigung finden, . 
helfen die Auflöfung auch in dieſe Kreife tragen. So findet der ge⸗ 
legentli) auftretende Wanderprediger der Sozialbemofratie ober das 
Flugblatt, das die Poft für drei Pfennig in jede Hütte trägt, vor⸗ 
bereiteten Boben. 

Und dann vergeffe man nit: die neue Partei hat für bie 
Agitation zwei gewaltige Vorteile. Der erfte ift: fie hat eine bee. 
Diefe Idee mag fehr vag und unbeftimmt, fie mag falſch ober un⸗ 
realifierbar fein und oft in roher, brutaler Form auftreten, es bleibt 
doc) eine Idee von einem Befferen, das kommen foll, von einer Ord⸗ 
nung ber Dinge, die der Idee der Gerechtigkeit mehr entipriht als 
die beftehende. Die alten Parteien haben ihr gegenüber die Aufgabe 
der Verteidigung des Beftehenden. Wie aber im Krieg ber Waffen 
die Dffenfive im Vorteil ift, fo au im Kampf der Anfchauungen; 
die Defenfive hat nicht das Erregende und Begeifternde, was ber 
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Dffenfive innewohnt. Auf Seiten der alten Parteien fehlt es viel- 
fach überhaupt an einer leitenden Idee; alte Denk: und Lebensgemohn- 
beiten und wirkliche oder vermeintliche Klaffeninterefjen find hier viel- 
fa für Die politiiden Anfhauungen maßgebend. Eine matte Er⸗ 
baltungspolitif, verbunden mit oft ſehr kurzſichtiger Intereſſenpolitik, 
it die Folge. 

Der andere Vorteil der ſozialdemokratiſchen Agitation ift ein jehr 
brutales, aber ein fchlagenbes Argument: ihr habt nichts zu verlieren. 
Sollte es wirklich mit der neuen Ordnung nicht gehen, ja ſollte felbft 
die ganze alte Kultur über dem Verſuch, fie herzuftellen, zu Grunde 
gehen, was ſchadet's euch? Ihr ſeid ja doch bloß als Laftträger, nicht 
als Mitbefiger und Mitgenießende daran beteiligt. Würden die euros 
päiſchen Völker in mittelalterliche oder urzeitlihe Zuſtände zurüd- 
geworfen, wäre es für die Arbeiter ein Unglüd? Leben indianifche 
Jäger und Fiſcher etwa weniger glüdlih, als die heutigen Eifen- 
arbeiter und Kohlengräber? Alſo mag kommen, was da will, ihr 
babt bei einer Ummälzung nur zu geminnen. Auf jeden Fall werbet 
ihr des Übermuts einer progenhaften Plutokratie ledig. „Mögen bie 
herrſchenden Klaſſen“, fo ſchließt das Manifeft von 1848, „vor einer 
kommuniſtiſchen Revolution zittern. Die Proletarier haben nichts in 
ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie haben eine Welt zu gewinnen." 

Und diefe Gedanken wohnen in Köpfen, die an nichts anderes zu 
denken haben. Der Beruf giebt dem Arbeiter feine Gedanken und 
Sorgen auf, das Denken und Sorgen beforgen die Leiter. Er hat 
fein Eigentum, fonbern bloß feinen Wochenlohn; Eigentum giebt 
Sorgen und Gedanken, es zu erhalten und zu verbeflern, und fei es 
nur eine baufällige Hütte und ein Kartoffelader. Der moderne groß⸗ 
ftädtifche Arbeiter hat feine privaten Sorgen; all jein Denfen und 
Streben richtet ſich daher auf die allgemeine Lage; eine Veränderung 
feines Zuftandes kann nur durch Veränderung der öffentlichen Zuftände 
erreicht werden. So fommt jene einfeitige Bewußtſeinskonzentration 
auftande, die in vielen Köpfen bis zum Fanatismus, in einzelnen 
bis zur Monomanie fi fteigert: man fieht und hört und weiß und 
mil nichts mehr als die Sade. Es ift ein Fanatismus, ber in vielen 
Dingen Ähnlichkeit mit religiöfem Fanatismus bat, auch darin, daß 
er jeden Zweifel an der „Lehre“ als Eingebung des Teufels verwirft. 








III. Die Gefelligaft. 3. Kap. Sozialismus und foziale Reform. 385 





So ift es geſchehen, daß die ſozialdemokratiſche Partei in wenig 
mehr als zwei Jahrzehnten zur ftärfiten Partei, der Kopfzahl ihrer 
Wähler nad, in Deutſchland geworben ift. Bon etwa 102,000 ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmen bei ber Reichstagswahl bes Jahres 1871 tft 
die Zahl auf etwa 1,714,000 Stimmen im Jahre 1893 gewachſen, 
bas find ungefähr *, aller abgegebenen Stimmen, melde für die 
Fraktion im Reichstag allerdings nur ungefähr */, der Sitze ge: 
wonnen haben. — 

So bedrohlich die Sache erfheint, fo wird man doch nit wünſchen 
fönnen, daß die Partei im Lande oder im Reichstag wieder verſchwinde; 
und jeder Verſuch, fie durd) Änderung des Wahlrechts auszufchließen, 
wäre ein ſchwerer Fehlgriff. So lange in unferem Volke diefe foziale 
Gruppe mit ihren bejonderen Intereſſen und Anfhauungen vorhanden 
ift, fo lange wird es notwendig fein, daß fie auch in den politiſchen 
Körperſchaften zur Darftellung kommt. Der erfte Beamte des Reichs 
ſprach einmal als Marime feiner Politit aus, daß er bei jeder Maß- 
regel fih die Frage vorlege, wie fie auf die Sozialdemokratie wirken 
werde? Das Dafein der Partei im Reichstag forgt dafür, daß der Vorſatz 
zur Wahrheit wird. — Übrigens ift auch für bie Partei jelbft das 
Dafein in der politifhen Vertretung des Volkes gut; fie lernt dort, 
was fieinder Volksverſammlung und auf dem Parteitag nicht lernen Tann, 
daß fie nicht allein in der Welt ift; fie wird zur Teilnahme auch an den 
Kleinen und täglichen Gejchäften des ſtaatlichen Lebens geführt; fie lernt 
die Hemmniffe fennen, mit denen alle ftaatliche Anordnung der Dinge zu 
rechnen hat; fie wird befonnener und pofitiver, wie es die „Fraktions⸗ 
Tozialiften“ von den „Unabhängigen* jetzt täglich hören müfjen. 

2. Das Parteiprogramm und die Agitations- 
litteratur. Das prinzipielle Ziel der Partei ift, mit allgemeiner 
Formel, die Herſtellung einer fozialiftifch-fodektiviftiihen Produktions: 
und Geſellſchaftsordnung an Stelle ber privatlapitaliftiichen. Die 
neue Ordnung der Dinge würde fi von der alten durch zwei weſent⸗ 
liche Stüde unterjdeiden: 1. Die Probuftionsmittel wären nicht 
mehr privates, fondern geiellfchaftliches Eigentum, und die Anordnung 
und Leitung des Probuktionsprozefjes läge in der Hand von An⸗ 
geftellten der Geſellſchaft. 2. Als Verteilungsprinzip träte an bie 
Stelle des Lohne, des Unternehmergewinns und der Kapitalsrente die 
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dem geſellſchaftlichen Wert der Arbeitsleiftung entſprechende Beteiligung 
am Gejamtertrag der Produktion. Damit verſchwänden die Klaſſen⸗ 
unterfchiede, es gäbe nur noch perfönliche Unterfchiede, wie der Leiftung 
fo der Stellung und des Einfommens. 

Das wäre das pofitive Programm. In der Litteratur und Bered- 
ſamkeit tritt basfelbe vielfach hinter der Kritit und der Verneinung 
der beftehenden und zwar aller beftehenden Drbnungen zurüd. Die 
Gegner der Sozialdemofratie pflegen daher als ihr Ziel den all- 
gemeinen Umfturz zu bezeichnen, Umfturz der Staats: und Gefellichafts- 
ordnung, Abſchaffung des Eigentums, der Ehe, der Monardie, der 
Kirche, der Religion. In der That tritt in der Agitation die Ver: 
neinung jo fehr in den Vordergrund, daß die Partei faum ein Recht 
bat ſich hierüber zu beſchweren. Sie verfichert bei jeder Gelegenheit, 
fie fei eine rein revolutionäre Partei; nit Reform, fondern voll- 
ftändiger Abbruch der beftehenden Ordnungen fei die Aufgabe; erft 
wenn biefer erfolgt fei, werde es an ber Zeit fein, das Genauere des 
Neubanes ins Auge zu fafjen. Eben hierdurch fei fie von allen „bürger- 
lichen“ Parteien unterfchieden, daß fie fi grundfäglidh außerhalb ber 
beftehenden Ordnungen ftelle und nicht ihre Ausbefferung durch allerlei 
Flickwerk, fondern ihre Vernichtung fih zum Biel fee. So wird 
auch als Zwed der Teilnahme am politiihen Leben prinzipiell die 
dadurch ermöglichte Propaganda, nicht die Mitarbeit an ber Geſetz⸗ 
gebung des heutigen Staates bezeichnet, wenn auch thatſächlich bies 
Verhalten nicht immer feftgehalten wird. 

Ebenfo ift die Litteratur der Partei weſentlich negativ. Über das, 
was an bie Stelle der beftehenden Orbnungen treten fol oder wird, 
bat fie nur jene unbeftimmten Allgemeinheiten und dazu gelegentlich 
utopiſtiſche Schilderungen der zufünftigen Herrlichkeit. Der Verſuch 
eines pofitiven Ausbaues der Geſellſchaftsordnung auf Grund des 
neuen Prinzips wird jet grundſätzlich als „unwiſſenfchaftlich“ abge 
lehnt; das Konftruieren von Geſellſchaftsordnungen gehöre der vor: 
wiſſenſchaftlichen, utopiftiihen Entwidelungsftufe des Sozialismus an. 
Sehr Karakteriftifch tritt dies in dem Buch hervor, das man gegen: 
märtig ald das wichtigfte und verbreitetfte Leſebuch der Partei wirb 
bezeichnen dürfen, in Bebels Buch „die Frau und der Sozialismus“. 
Dies Bud, das Jahr für Jahr in mehreren Auflagen erfcheint und 
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Ja die Kinder; was fol denn mit ihnen werben, wenn bie freie 
Liebeswahl hergeftellt fein wird? Bebel hat die einfache und kurze 
Antwort bereit: die „Geſellſchaft“ wird fie aufziehen; „jedes Kind ift 
ein der Gejelfhaft willlommener Zumadjs, weil fie daran den Fort 
beftand ihrer felbft fieht, fie empfindet alfo auch von vornherein bie 
Verpflichtung, für das neue Lebeweſen nach ihren Kräfteneinzutreten“ (318). 
„Die Frau ift alfo volllommen frei, und ihre Häuslichkeit und ihre 
Kinder, wenn fie folhe hat, können ihr die Freiheit nicht verkürzen, 
fie können nur ihr Vergnügen vermehren” (341). Können nur ihr 
Vergmigen vermehren! Ein tiefer und nachdenklicher Sag! Nachher 
werden wir hören, daß in der neuen Gefellfhaft auch die Arbeit 
nur das Vergnügen ber Menfhen vermehren kann. Fürwahr eine 
vergnügliche Geſellſchaft! Hoffentlich unterläßt man nicht zu befchließen, 
daß auch das Kinbergebären nur das Vergnügen vermehren könne. 

Und das Mittel, woburd das Menſchengeſchlecht zu dieſem 
vergnügten Leben gelangen wird? Es ift ein überaus einfaches: 
die Aufhebung des Privateigentums und damit die Aufhebung der 
Zmwangsorganifation der Geſellſchaft und des Staates. Alles Übel 
fommt vom Zwang, deſſen Wurzel das Privateigentum, beffen legte 
Drganifation der Staat mit Heer und Gericht if. Die Zwangs⸗ 
ordnungen für immer abthun, indem man ihre Wurzel ausreißt, Das 
ift daher die eigentliche große Aufgabe, nicht neue Ordnungen bilden 
und durchführen. Iſt das Privateigentum und der Zwang befeitigt, 
dann wird alles von felber gehen: freie, friedliche, hülfreihe Genofjen 
werben in freier und angenehmer Arbeit eine unendliche Fülle ber 
begehrenswerteften Dinge hervorbringen und in ungeftörtem friedlichem 
Behagen mit einander verzehren. Das ift die einfache, überall wieder: 
fehrende Grundanfhauung: nur feine bindenden Ordnungen, feine 
Autorität, feine Gewalt und fein Zwang. Recht und Geſetz, Staat 
und Zwang, die das Privateigentum zu feiner Verteidigung und zum 
Ausſchluß der anderen erfunden hat, bie find die Wurzel alles menſch⸗ 
lihen Elends. Das ift das große Ergebnis der neuen Wiſſenſchaft. 

So lange die Sozialdemokratie in ſolchen Anfhauungen ver 
barrt, Tann fie fi nicht darüber befchweren, wenn fie mit dem 
Anarhismus zufammengeworfen wird. Der Sozialismus als folder 
ift gar nicht anarchiſtiſch, und von der Taktif der Anardiften, von 
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der Propaganda der That jagt fi die Partei neuerdings mit aller 
wünſchenswerten Entſchiedenheit los; aber Die gegenwärtige fozial- 
demofratifhe Litteratur ift durchweg anardiftifh in dem Sinne, daß 
fie wejentli die Bejeitigung der beftehenden, nicht aber den Aufbau 
ber neuen Ordnung im Auge bat. Die älteren Sozialiften waren 
pofitiver, fie verfuchten die neue Orbnung zu konftruieren, ihre Mög- 
lichkeit und ihre Bedingungen darzulegen. Heute lehrt die „Wifjen- 
ſchaft“, diefer Aufgabe aus dem Wege zu gehen: früher habe man an 
die Möglichkeit einer abfichtlichfünftlihen Hervorbringung ber neuen 
Drdnung geglaubt; jet fei man durh K. Marr belehrt, daß die 
Geſellſchaftsformen nicht gemadt werden, fondern von felber in ſpon⸗ 
taner Entwidelung fommen. Das wäre ja nun ganz gut und eine 
löblihe Einfit, an die wir fpäter erinnern werden. Nur follte man 
biefes „von felber kommen“ der neuen Lebensformen bann nicht dahin 
mißverftehen ober umdrehen, daß eine Zeit fommen werde, wo alles 
„von felber” gehen, wo es allgemein verbindliche und durch Zwang 
aufrecht erhaltene Ordnungen überhaupt nicht mehr geben, wo alles 
Zufammenleben und wirken auf der freien Zufammenftimmung ber 
Neigungen aller Individuen beruhen werde. Das ift ein Rüdfall in 
die Anfhauungen des alten abſtrakten Liberalismus, deſſen Grund» 
begriffdie Souveränität des Individuums iſt. Ganz in dieſem 
Geleife bewegt fih der Gedankengang Bebels: das Individuum bat 
Anfprüde und Nechte, aber keine Pflichten, mwenigftens feine Rechts: 
pflichten, denn dann käme ja ber Zwang zurüd; dagegen hat bie 
Geſellſchaft gegen das Individuum Pflichten, aber keine Rechtsanfprüche. 
Das Individuum kommt mit Bebürfniffen aller Art zur Welt, es if 
die Schuldigfeit der Geſellſchaft, fie zu erfüllen; fie wird es ernähren, 
aufziehen, unterrichten, ausbilden, ihm Teil an allen ihren Gütern 
gewähren. Dafür wird dann das Individuum geruhen, fi eine 
Arbeit, die ihm zujagt, zu wählen und etwa drei Stunden täglich zu 
feiner Exholung ſich beichäftigen. Es wird fodann mit einem ebenjo 
fouveränen Individuum des anderen Geſchlechts zur Befriedigung feines 
Geſchlechtstriebes fich vereinigen. Sollten Kinder die Folge fein, fo 
wird die Gefellfhaft diefe aufziehen, und fo beginnt der Kreislauf 
von neuem. 

Aber wer ift nur, fo möchte ein Neugieriger fragen, bieje treff- 
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liche Dame „Geſellſchaft“? Kann fie auch die Mutterbruft reichen 
oder Hemden nähen? Der braucht fie dazu mieber Individuen? 
Und wie, wenn nun dieſe Individuum, ftatt anderer Leute Kinder 
aufzuziehen, auch lieber ihre eigenen ber „Geſellſchaft“ übergeben? 
Und wie, wenn nun ein Smbividuen überhaupt feine Neigung zu 
nüglicher Thätigleit empfindet? — Dann wird es hungern, antwortet 
Bebel, es bat ja feine „Arbeitscertififate”; und ohne die kein Anteil 
an den Gütern der Gefellihaft. — Und wenn es dann durch Diebftahl 
und Einbruch fi verſchafft, was ihm gefällt? — D, Diebftahl und 
Einbruch kann bei uns nicht mehr vorkommen, es giebt ja fein 
Privateigentum mehr. — Aber wenn es nun doch nimmt, wo es 
nichts hingelegt hat? Werbet ihr das, ihr mögt es nun nennen, wie 
ihr wollt, ruhig mit anfehen, ober werdet ihr ihm das Genommene 
wieder abnehmen und ihm die Gewohnheit zu nehmen verleiden? — 
Ad was, antwortet der Zukunftsphilofoph, wer wird ſich denn über 
folche Kleinen Details jet Ihon den Kopf zerbrechen wollen. Das wird 
fi) irgendwie ganz von felber machen. Die Menjchen ſelbſt werden eben 
ganz andere fein. Jetzt werben fie durch die Geſellſchaft ſchlecht erzogen 
und verberbt ; dort dagegen wird bie gute Natur des Menſchen zum 
Durchbruch kommen; jeder wird thun, was ihm und bem andern 
gut ift. j 

In der That, mit diefer einen kleinen Vorausfegung ift alles 
erledigt. ft es jo, dann brauchen wir uns freilich über die Lebens- 
ordnungen ber neuen Geſellſchaft nicht den Kopf zu zerbreden; dann 
wird alles von felber gehen. — Es ift Rouffeaus Traum, der noch 
immer geträumt wird: der Menſch ift von Natur abfolut gut; in 
ber Gefelihaft und dem Staat, mit Ungleichheit und Zwang, wird 
er ſchlecht; alſo muß man ben Staat und die Gefellihaft vernichten, 
dann wird alles von felber gehen. Ein ertremer Optimismus in 
der Beurteilung ber menſchlichen Natur und ein extremer Peſſimismus 
in der Beurteilung von Staat und Gejellichaft, das find die beiden 
Komplemente der Sozialphilofophie Bebels wie Roufjeaus. 

Aber woher kommt denn nur all die Schledhtigfeit in die Ge: 
felfchaft, wenn die Menfchen gut find? Vom Teufel? So fagt eine 
alte, jest verworfene Lehre, die auch von der urſprünglichen Güte 
der Menfchennatur ausging. Die Stelle des Teufels füllt in ber 
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neuen Lehre das Privateigentum aus. Aber woher kommt benn 
dieſes? Dom Habenwollen und vom Mehrhabenwollen? Unb biefes, 
woher kommt e8? Gehört es zur urfprüngliden Naturausftattung 
des Menfhen? Dann wird wohl auch die Zukunft mit ihm rechnen 
müſſen; und dann wird es wohl auch immer notwendig bleiben, das 
Recht und hinter dem Recht den Zwang aufzurichten, nicht zum Schuß, 
fonbern zur Begrenzung bes Haben: und Mehrhabenmollens. Über 
ift das Haben: und Mehrhabenwollen bloß ein Produkt der Geſellſchafts⸗ 
ordnung und mit ihr vergänglih? Aber bann drehen wir uns ja 
offenbar im Kreis: Egoismus und Habſucht der Grund des Privat- 
eigentums und der Gejellfhaftsordnung, und die Geſellſchaftsordnung 
der Grund des Egoismus und der Habſucht. 

Was übrigens in diefer Litteratur am peinlichften berührt, das 
iſt nicht der Leihtfinn Hinfichtlih der Zukunft, auch nicht die Be⸗ 
ſchimpfung der Gegenwart, ſondern der vollftändige Mangel an Pietät 
gegen die Vergangenheit. Ein gläubiger Lefer, der eben ein Werk wie 
Bebels Buch über die Frau durchgelefen hat, wird die Empfindung 
haben: der Inhalt der ganzen bisherigen Geſchichte war nichts ale 
eine einzige große Verfhmwörung der Grundherren, Rapitaliften und 
Pfaffen gegen „das Volk“; Griehentum und Römertum, Judentum 
und Chriftentum, Katholizismus und Proteftantismus, Monardie und 
Parlamentarismus, alle gingen fie immer darauf aus, das Volk zu 
knechten und die Wahrheit zu unterbrüden. Wobei denn in der Neu- 
bearbeitung wenigſtens ein leuchtender Punkt von der allgemeinen 
Finſternis fi) abhebt: der primitive Geſellſchaftszuſtand mit Mutter: 
recht umd Kommunismus. Bebel folgt hierin jegt Fr. Engels, ber, 
durh Morgan belehrt, in feiner Schrift über den Urfprung ber 
Familie, des Privateigentums und des Staats (1884) die gefchichtliche 
Entwidelung nad folgendem Schema fonftruiert. Ausgangspunkt: ein 
Urzuftand mit Mutterrecht, hohem Anfehen der Frau und Giüter- 
gemeinſchaft; Mitte: Entftehung bes Privateigentums, Ausbildung des 
Vaterrechts, Knechtung ber Frau, Entwidelung bes Staats mit Zwangs⸗ 
recht zur Aufrechterhaltung der Eigentumsordnung und ber fozialen 
Ausbeutung; Ende: Aufhebung des Privateigentums, Wegfall bes 
Staats: und Zwangsrechts, Gleichſtellung der Frau, alſo Wiederher: 
ftelung des Urzuftandes, nur auf unenblih höherer Kulturftufe. 
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Wobei denn betrübend bleibt, daß wir einftweilen nur von ber 
traurigen Mitte wirkliche hiftoriihe Kenntnis haben. — 

Wir wollen nun im folgenden, abjehenb von all ben anhangenden 
Berneinungen, bloß mit jenem Kern eines pofitiven Programms 
bes Sozialismus: Erſetzung ber privatlapitaliftiihen Probuftion und 
Distribution durch geſellſchaftlich-gemeinwirtſchaftliche, uns befchäftigen. 
Bon den PVerneinungen gehören mande nicht mit Logifher Not: 
wenbigkeit zum Programm des Sozialismus, wenn fie auch hiſtoriſch 
durhaus und mejentlih zum Programm ber Sozialdemokratie als 
politiiher Partei gehören. So fteht eine fozialiftiihe Geſellſchafts⸗ 
ordnung an fih nit in Wiberfpruh mit religiöfen Glauben, 
monarchiſcher Staatsverfafjung, monogamifcher Ehe. Beinahe könnte 
man jagen: im Gegenteil, eine wirklihe Monardie hat die Tendenz, 
im Sinne fozialer Ausgleihung zu wirken; und eine fozialiftifch kon⸗ 
ftituierte Geſellſchaft müßte zulegt, wenn fie überall Beftand haben 
follte, in ber Einheit eines Glaubens mwurzeln, welder Form und 
Kraft einer Religion hätte, wie Comte einfah; und ebenjo würde Be: 
feftigung und Wieberherftellung, nicht Loderung bes Familienlebens 
der größte Gewinn jein, ben eine höhere Organifation der Geſellſchaft 
der Wohlfahrt der Menfchheit bringen könnte. 

Übrigens begegnet der ſozialdemokratiſchen Partei in der Leiden⸗ 
ſchaft des DVerneinens nicht etwas Unerhörtes. Jede neue Partei 
fommt als allgemeine NRevolutionspartei auf bie Welt; jebe weiß eher, 
was fie nicht will, ald was fie will. Das pofitive Programm arbeitet 
fi immer erft beim Zufammenftoß mit der Wirklichkeit in fortichreiten- 
der Beſchränkung durch das Mögliche und Notwendige heraus. Die 
franzöfiide Oppofitionslitteratur des 18. Jahrh. zeigt biejelbe Leiden: 
ſchaft des Verneinens. Auch fie kannte Feine Ehrfurcht gegen bie 
Vergangenheit und feine Zweifel Hinfichtlih der Zukunft. Es fteht 
zu offen, daß die Sozialdemofratie in dem Maße, als fie an Einfluß 
und Bebeutung gewinnt, aud an Befonnenheit und pofitivem Sinn 
zunimmt. Spuren folder inneren Entwidelung treten in der jüngften 
Zeit vielfach hervor, ich erinnere an die Losfagung vom „Lumpen- 
proletariat”, an die Abfpaltung der „Unabhängigen“ von der Partei, 
der fie den Vorwurf ber Anbequemung und des Opportunismus 
machen. 





III. Die Geſellſchaft. 3. Kap. Sozialismus und foziale Reform. 398 


Der Fortſchritt diefer Inneren Umbildung ber Partei aus einer 
politifchen Revolutionspartei mit 48er Erinnerungen in eine refor- 
matorifche Arbeiterpartei wird weſentlich von ben Verhalten ber be- 
figenden Klaſſen und ber Stantsgewalt abhängig fein. Feindſelige Be- 
handlung, ungleihe Anwendung bes Rechts, Veränderung des Wahl: 
rechts zu Ungunften der Arbeiter und Ähnliches würde den Entwidelungs: 
prozeß hemmen; dagegen wirb bie Umbilbung durch unparteiiſche 
Handhabung des Rechts, ruhige Feltigkeit gegen Provolationen, den 
Mut der Kaltblütigleit gegenüber großfprecheriihen Drohungen, bie 
ftilfchweigende Heranziegung zur pofitiven Mitarbeit an den konkreten 
Aufgaben im Staat und in der Gemeinde gefördert. Vermutlich 
wäre dieſe ſchon erheblich weiter fortgefchritten, wenn man niit 
Fehler gemadt hätte. Nicht mit Unrecht ift gefagt worden: bie 
fozialdemofratifhe Nevolutionsagitation näherte ſich dem toten Punkt, 
an bem fie von felbft hätte zum Stillftand fommen müffen. Da bie 
in Ausfiht geftellte Revolution immer wieder vertagt werben mußte, fo 
hätten die revolutionären Phrafen ihren Glanz und bie alten Führer ihr 
Anjehen verlieren müflen. Hätte man das Fladerfeuer der Agitation 
etwas weniger tragiſch genommen und vor allem ſich gehütet, ihm durch 
Heine Polizeimaßregeln nene Nahrung zuzuführen, dagegen bem Ge: 
fundungsprozeß der Gejelihaft alle Sorge und Kraft zugemwenbet, 
fo könnten wir ſchon ein Stüd weiter fein. Freilih, die Führer 
wären nicht befehrt worden, und die fanatifchen Gläubigen ber neuen 
Dogmatik ebenfomenig. Aber unter ben ein= und dreiviertel Millionen 
Wählern wird mancher verjtändige Mann fein, der nur darum und 
nur jo lange der Sozialdemokratie anhängt, als er in ihr bie einzige 
entſchloſſene Vorkämpferin der Arbeiterinterefien fieht. Das Revolu⸗ 
tionsprogramm und bie Zukunftsphantaftif wird für ihn an fih 
wenig Anziehendes haben; denn daß der Tag noch ſehr fern ift, wo 
das Proletariat die Staatögewalt an fi nehmen wird, barüber 
werben heutzutage bie beraufhendften Phrafen einen halbwegs nüch⸗ 
ternen Mann nicht mehr täufchen. 

3. Die Rechtsfrage. Der Entwidelung und Kritik bes ſozialiſtiſchen 
Programme fchice ich eine allgemeine Anmerkung über die Recdts- 
frage Hinfichtlich einer Veränderung der Eigentumsorbnung vorauf. 

An die Spike ftelle ic den Sat: die Umformung der Eigen- 
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tumsorbnung ift nicht eine Frage des Rechts, jondern der Zweds 
mäßigteit oder der teleologifhen Notwendigkeit. 

Der Sat gilt nad beiden Seiten. Er gilt zunächſt gegen bie 
jenigen, welche die beftehende Eigentumsorbnung durch Berufung auf 
das beitehende Recht verteidigen: nur durch Rechtsbruch fei die er 
ftrebte Veränderung zu erreihen. — Hiergegen ift zu jagen, es giebt 
fein Recht auf die ewige Fortdauer der gegenwärtig beftehenden Eigen- 
tumsordnung. Es giebt Nechte auf beftimmte Sachen ober Leiftungen 
auf Grund der beftehenden Eigentumsorbnung, aber niemand hat einen 
Rechtsanſpruch, ihr Beftehen überhaupt zu fordern oder ihrer Ver⸗ 
änderung zu widerſprechen. Das beftehende Eigentumsrecht ift durch 
ben Staat geſchaffen; er Könnte, ohne Unrecht zu thun, eines Tages 
erklären, er werde hinfort die Führung von Grundbüchern, die Bei- 
treibung von Binfen und Schulden, oder überhaupt den Schuß bes 
Eigentums nicht mehr zu feinen Aufgaben rechnen. Das wäre ver: 
mutlich gleihbebeutend mit der Selbftauflöfung des Staates und dem 
Untergang des Volks, aber es giebt feinen Rechtstitel, aus dem er 
zu entitehen und zu beftehen verpflichtet wäre. Die beftehende Eigen- 
tumsordnung ift durch ihre teleologifhe Notwendigkeit entftanden, 
und darauf beruht ihre Heiligkeit. Eben biefelbe Notwendigkeit kann 
auch zu ihrer Umbildung raten, wie fie es wieberholt gethan hat, 
3. B. in der Auflöfung des Gefamteigentums an Grund und Boden, 
ober in ber Auflöfung ber alten Unterthänigkeitsverhältniffe; dagegen 
giebt es, wie feinen Rechtsweg, jo aud feinen Rechtstitel. 

Übrigens giebt es ja auch innerhalb der beftehenden Rechtsordnung 
fein abſolutes Eigentumsrecht. Das Beſteuerungsrecht ift die Befugnis 
des Staates, von dem Privateigentum foviel einzuziehen, ald er für 
gut und zwedmäßig erachtet; die Staatögewalt, fie mag fonitituiert 
fein wie fie will, beftimmt Umfang, Form und Maßſtab diefer Ein- 
ziehung, ohne daß ihr ein Einſpruchsrecht der einzelnen entgegenitände. 
Gegen eine progreffive Erbſchaftsſteuer giebt es vielleicht ſtarke Zweck⸗ 
mäßigfeitsgrünbe, aber keinen Rechtstitel. Und doc ift augenjcheinlid,, 
daß es auf diefem Wege möglich wäre, in beliebigem Umfang das 
Eigentum einzuziehen. — Ebenfo findet Beſchränkung im Gebraud aus 
dem Geſichtspunkt des öffentlichen Sintereffes ftatt, 3. B. des Eigentums 
am Wald. Hier ift ber Schuk der Gefamtwohlfahrt gegen unver: 
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ftändige und felbftfüchtige Benugung des Eigentums fo bringlich er 
ſchienen, daß die Gefeßgebung dagegen einfchreitet. Es ift nicht 
zweifelhaft, daß fie mit ähnlichen Beſchränkungen der Benugung von 
Ader und Wiefe einfchreiten würde, falle eine in ähnlicher Weije 
empfindlide Schädigung ber Gefamtheit durch die freie Verfügung des 
einzelnen bier eintreten könnte. Ich zweifle daran, ob unfere Geſetz⸗ 
gebung ruhig zufehen würde, wenn etwa ein Finanzbaron einen ganzen 
Kreis durch Ausfaufung aller Befiger an fih brächte und in einen 
großen Jagdpark oder, in einem Anfall menſchenfeindlicher Laune, in 
einen Sumpf oder See verwandelte. Schwerlich würde unferen Staats- 
männern und Gejeßgebern die Geduld der englifchen gegenüber gewiſſen 
von ferne vergleihbaren Vorgängen beimohnen. Und basfelbe gilt 
offenbar von Gruben und Hütten, von Verkehrs: und Induſtrieunter⸗ 
nehmungen. Einer unfinnigen und bie Zukunft bebrohenden Verwüftung 
von Kohle und Eifen unter dem Titel des Eigentumsgebraude könnte 
augenſcheinlich ein induftrielles Volk ebenfo wenig mit Ruhe zufehen, 
wie ein aderbauendes der Zerftörung feines Bodens. — Ober man 
benfe an die Erpropriation, die ja nichts anderes ift als bie Aufhebung 
des Eigentumsrechte, wo es mit ben Sinterefien der Gejamtheit in 
Konflikt kommt. Wie ſtark übrigens die Rechtsbildung auf die Eigen- 
tums- und Geſellſchaftsgeſtaltung einwirkt, das tritt gerade hier jehr 
deutlih hervor. Ohne das vom Staat verliehene Recht ber Erpro= 
priation der Grundbefiger gegen eine in manden Fällen für die 
Störung des Betriebs vielleicht nur dürftig bemefjene Entſchädigung 
wäre augenfcheinlich die Entwidelung eines Eifenbahnneges und damit 
die Entwicdelung des ganzen modernen Verkehrsweſens mitfamt Groß- 
betrieb und Großftädten unmöglich gemejen, wie benn in China bie 
Anlegung eines Eifenbahnneges durd die von ber Gitte aufrecht er⸗ 
baltene Unzuläffigfeit der Erpropriation der Geifter der Vorfahren, 
b. h. der Gräber, bisher verhindert worben ift. 

Alfo für rechtlich unmöglich kann die Überführung der Produktions⸗ 
mittel aus dem Privateigentum in Kollektiveigentum nicht gehalten 
werben. Die Verteidigung des Privateigentums muß fi auf Zmwed- 
mäßigkeitsgründe ftügen, und das mag ihr, wie gegenwärtig die Dinge 
liegen, nicht ſchwer fallen. Es mag aber die Zeit fommen und viel- 
leicht nahe jein, wo wenigftens für gewiſſe Kategorien des Privateigen- 
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tums bie Zweckmäßigkeit nicht mehr in biefer Stärke oder überhaupt 
nicht mehr ſpricht. 

Hinzuzufügen ift allerdings, daß in ſolchem Falle eine Abfindung 
der bisherigen Befiger eine Forderung ber Billigfeit, vermutlich auch 
der jozialen Zweckmäßigkeit wäre. Freilich könnte fie nun nicht durch 
KRapitalüberweifung ftattfinden, fondern nur durch eine Rente, d. h. 
durch Anweiſung auf Genußmittel aus dem Arbeitsertrag der Gejamt- 
heit. Es ift ber Gedanke von Rodbertus: Ablöfung bes Privat- 
eigentums an den Probuftionsmitteln durch eine fefte Rente; er hält fie 
auch im Intereſſe der Gefamtheit für notwendig, ſchon um einer plöß- 
lichen Veränderung ber Produktion, die nun einmal auf das Vorhanden- 
fein von Nentenempfängern eingerichtet fei, vorzubeugen. Damit werbe 
die Umwandlung feineswegs illuſoriſch gemacht. Die Sozialifierung 
ber Produktion fei an ſich mit jeber Berteilungsart verträglid. Und 
au die Rüdwirfung auf die Verteilung werde nicht auebleiben. Zu- 
nächſt werbe, bei vorausfichtli auch fernerhin fteigender Produktion, 
der verhältnismäßige Teil des Gefamteintommens, der den Renten- 
beziehern zufalle, beftändig Kleiner. Während bisher die Steigerung 
der Produktion weſentlich oder allein zur Vergrößerung des Renten- 
ertragd verwendet worden fei, werde fie nach jener Veränderung ben 
Arbeitern zu gute kommen. Dazu werde bie Rente einerfeits durch 
Wegfall unbeerbter Rente (denn Erblichkeit, wenn auch nicht in dem 
jegigen Umfang, würbe auch jener Rente beizulegen fein), fortwährend 
abnehmen, andererſeits durch Teilung fo verkleinert werden, daß fie, 
da ferneres Anwachſen ausgeſchloſſen wäre, ein müßiges Rentnerleben 
nicht mehr geftattete. — 

Diefe felbe Betrachtung, daß der Übergang zum Kolleftiveigentum 
nicht eine Frage des Rechts, fondern der Zwedmäßigkeit ift, gilt nun 
aber nicht minder gegen bie ſozialiſtiſchen Kritiker bes Eigen- 
tums. Von ihnen pflegt die Neuordnung zwar nicht im Namen bes 
formellen Rechts, wohl aber des natürlichen Rechts oder der Gerechtig- 
keit gefordert zu werben. Die Anſchauung, welche K. Marr, der 
Haupttheoretifer der ſozialdemokratiſchen Partei, vertritt, ſpitzt ſich auf 
den Sat zu: jedes Einfommen, das aus Kapitalbeſitz fließt, ift, nature 
rechtlich angefehen, Diebftahl. Es wirb burd die Aneignung bes Er- 
trags fremder Arbeit erworben; der Arbeiter erhält von dem wirk- 
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lichen Ertrag feiner Arbeit nur einen Teil, ben anderen nimmt ber 
KRapitalift ihm ab. Die Sade vollzieht fi fo: der Kapitalift kauft 
Arbeit zum Marktpreis, dem herrichenden Lohnſatz, auf; das Erzeugnis 
ber Arbeit gehört ihm, er bringt es als Ware auf den Markt und 
verfauft es mit Gewinn. Den Unterjchied zwifchen dem Preis, den 
er zahlt, und dem Preis, den er nimmt, den Mehrwert der Ware 
über die Arbeitsfoften, ftedt er in die Taſche; er bient ihm teils zu 
ftandesgemäßer Lebenshaltung, teils zur Vermehrung bes Kapitals; 
d. 5. zur Vermehrung feines Vermögens, Mehrwert aufzufaugen. Die 
Arbeiter aber find genötigt, auf diefen unvorteilhaften Handel einzu⸗ 
gehen, weil fie in einer beftändigen Notlage find; ba fie felbft feine 
Probuktionsmittel haben, müfjen fie ihre Arbeitskraft, um fie überhaupt 
zu vermerten, an ben SKapitaliften verkaufen. Dieſer benugt bie 
Notlage, den drohenden Hunger, um dem Arbeiter das einzige, mas 
er hat, die Arbeitskraft, wucheriſch abzubringen und fi den Mehrwert 
bes Probufts anzueignen. 

Man kann die Darftelung ber Thatfachen gelten laſſen. Es ift 
fo, daß der unternehmende Kapitalift die Arbeit, wie jede andere Ware, 
fo mohlfeil, ala er fie haben kann, einfauft, baß er das Probuft auf 
den Markt bringt, um es hier für einen Preis, der den Herftellungs- 
preis überfteigt, zu verkaufen, und daß er den Mehrwert ale Profit in 
die Taſche ftedt. Was man aber nicht gelten laffen kann, wenigftens 
nicht allgemein und ohne weiteres, das ift das Urteil über die That- 
fahen, das von Marr und feinen Nachfolgern überall ſchon in die 
Darftellung eingeflocdhten wird, indem der Kapitalift und feine Thätig- 
feit überall mit gehäfligen Ausbrüden benannt wird: er jelbft ein herz⸗ 
Iofes, gefräßiges, profitwütiges Ungeheuer, fein einziger Gebante Aus- 
beutung ber Arbeiter und Auffaugung von Mehrwert. Was zunächft 
das Urteil über die Perfon anlangt, jo mag es eine hin und wieder 
zutreffende Charafteriftit fein; vielleicht begünftigt die Tapitaliftifche 
Produftionsweife die Entwidelung eines habſüchtigen, allein auf das 
Plusmaden gerichteten Sinnes in unheilvoller Weile. Doch wird es 
feineswegs allgemein gelten; ohne Zweifel fehlt e8 auch unter den 
tapitaliftiihen Unternehmern durchaus nicht an Männern, die gar nicht 
allein oder vorzugsweiſe an den Profit, fondern zuerft an bie Sache 
ſelbſt, die Durchführung großer Werke, 3. 8. Völker verbindender Ver- 
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kehrsſtraßen, Eröffnung von Naturfhägen, Verwertung nützlicher Er- 
findungen denken, denen aber ſodann auch bie Wohlfahrt und Ehre 
ihres Volks und die Verforgung müßig am Markt ftehenber Arbeiter 
am Herzen liegt; die Rentabilität ift ihnen nur bie Bebingung ber 
Möglichkeit großer und gemeinnügiger Wirkſamkeit. Nicht minder ift 
das Urteil nach der fachlichen Seite ungerechtfertigt. Unter dem Ge: 
fihtspuntt des Gejamtlebens ift die Ausbildung des kapitaliſtiſchen 
Betriebs, wie auch Marr felber aufs ſtärkſte hervorhebt, ein teleologiſch 
notwendiger Prozeß: durch bie fapitaliftiihe Unternehmung wird bie 
geſellſchaftliche Arbeit organifiert, ihr Ertrag gewaltig gefteigert, und 
damit bie Unterlage für eine höhere Kulturentwidelung, zulegt auch 
ber Ausgangspunkt für eine höhere Stufe politifch-Jozialer Entwidelung 
geſchaffen. Die ſozialdemokratiſche Arbeiterbevölferung ber Großftäbte 
blickt mit Stolz auf die ländlichen Tagelöhner und die im Kleinbetrieb 
arbeitenden Handwerker herab; mag fie nicht eingeftehen, daß fie materiell 
befjer geftellt fei als biefe, jo betont fie um fo ftärfer ihre geiftig- 
moraliſche Überlegenheit. Nun, wem verdankt fie diefe Erhebung als 
dem vielgefchmähten Tapitaliftifchen Unternehmer? Mag er nun an 
biefe Wirkung gedacht haben oder nicht, thatſächlich hat doch feine 
„Mehrwert auffaugende und Kapital anhäufende Profitwut” dieſen 
ganzen Prozeß der Erhebung bes Proletariats möglich gemacht. Syn: 
dem er die Millionen in feinen Befit ſammelte und die Taufende in 
feinen Werkftätten zufammenführte, ſchuf er auch die Sozialdemofratie, 
die ja berufen fein fol, die erlöfende Kraft der Menfchheit zu werben. 
Warum aljo ihn ſchmähen, warum nicht ihn als ein wenn auch blind 
wirkendes Werkzeug der Idee anerkennen? 

Aber, fagt man, es ift doch fo, daß er ben Arbeitern ben Ertrag 
ihrer Arbeit, wenigitens zum Teil, abnimmt; von dem ihnen Bor: 
enthaltenen wächſt fein Kapital. Und bleibt es nun nicht, wenn auch 
nicht formell Unrecht (das Recht ift ja auch von ben Kapitaliften nad 
ihrem Intereſſe gemacht), fo doch eine empörende Unbilligkeit, daß 
nit die Arbeiter, die den Reichtum ſchaffen, ihn aud genießen, 
fondern der nicht arbeitende Kapitalift? 

Siherlih, es wäre fo, wenn bie Vorausfegung wahr wäre, daß 
nämlich allein die Arbeiter den Reichtum jchaffen. Aber ift das ber 
Fall? Offenbar nit. Außer den Händen wirken mit bie Werkzeuge, die 
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Maſchinen, die Anlagen, die Produftionsmittel aller Art, die ber 
Kapitalift:Unternehmer zur Verfügung ftellt. Ferner wirkt mit (wir 
nehmen zunächſt an, daß der SKapitalift zugleich ber perfünliche 
Drganifator und Leiter der Unternehmung ift, wie es ja thatſächlich 
in weiten Umfang ber Fall ift), die faufmännifhe Umſicht, das 
Regierungsgeſchick, die techniſche Einfiht des Unternehmers. Sind 
diefe Dinge unerheblich, thun im Grunde doch die Hände die ganze 
Arbeit? Wer das behaupten wollte, der würde denn aud behaupten 
müffen, daß die Siege Napoleons ober Friebrihe bes Großen im 
Grunde doch allein von den Soldaten erfochten ſeien, und daß, wie 
bort der Ertrag, fo bier der Ruhm dur eine Art von Diebftahl 
benen, bie ihn in Wirklichkeit erarbeitet hätten, abgejagt worden jei. 
Hat Friedrich, hat Napoleon in allen feinen Schlachten einen einzigen 
Feind getötet, hat er bie Muskete getragen oder Poſten geftanden ? 
Sondern alles hat er feine Leute thun lafien; er jelbft hielt ſich 
hinter ber Front auf, wohin nur jelten eine feindliche Kugel ſich ver- 
ierte. Aber hinterher, bei Triumpheinzügen, da war er voran, in 
ben Bulletins, da wurde jein Name genannt, nicht der der armen 
Teufel, die fi für feinen Ruhm hatten zerfchießen lafien. So etwa 
tönnte man im Stil jener Kritit des Kapitals die militärifche Ge: 
ſchichte verarbeiten. ft die Sache bier unfinnig, ift es recht und 
billig, daß Hier der Erfolg in erfter Linie den birigierenden und 
nicht den ausführenden Organen zugefchrieben wird, jo wird es auch 
in ber wirtſchaftlichen Welt nit anders fein: bie birigierenden 
Drgane erzeugen den Reichtum eines Landes, freilich nur indem fie die 
motorijchen Kräfte in zwedmäßige Bewegung fegen. Wer das leugnet, 
gleicht, um ein treffendes Bild Höffdings zu gebrauchen, einem Mann, 
ber behauptet, nicht der Organift, fondern der Bälgentreter made die 
Muſik; arbeitet diefer do mit dem ganzen Leibe, während jener bloß 
bie Finger ein wenig bewegt. 

Nun gut, wirb erwidert, die geiftigen Kräfte bes Unternehmers 
und Leiters, die haben in der That einen bedeutfamen Anteil an 
der Probuftion, und fie verdienen einen entfprechenden Anteil am 
Ertrag. Aber darum handelt es fih nicht, fondern um den Anteil. 
des Rapitaliften als ſolchen. Jene find ja auch Arbeitskräfte, auch 
ihre Arbeit wird oft genug von ben Kapitaliften gelauft. Eine Ver-- 
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einigung von Kapitaliften thut fi als Aktiengefelihaft auf, kauft eine 
Erfindung, nimmt einige technifhe und kaufmännische Kräfte und 
taufend Arbeiter in Dienft, um fie auszubenten. Hier haben wir das 
Verhältnis ganz rein: der Kapitalift-Aktionär verfteht nichts vom 
Betrieb, nichts vom Ein- und Verkauf, er thut überhaupt nichts zu 
der ganzen Sache, er arbeitet nicht, er rechnet nicht, er kümmert fich 
um nichts; erft am Schluß des Rechnungsjahres taucht er auf und 
trägt die Dividende davon, den Mehrwert, der übrig bleibt nach Abzug 
aller Arbeitslöhne. Sein einziger Rechtstitel ift die Aktie, die Be— 
Theinigung, daß er Kapital dazu gegeben hat. Und dies Kapital, 
das hat, fo führt der Mehrmwerttheoretifer bes weiteren aus, ent 
weder er jelber oder feine Vorfahren durch Land» und Seeraub, 
durch Unterjohung und Austreibung, durch Spekulation und Aus: 
beutung gewonnen. Geſchaffen ift es unter allen Umftänden durch 
Arbeiter. — Gewiß, geſchaffen ift es durch Arbeiter. Aber unwahr wird 
diefer Sat wieber, wenn damit gemeint ift, es ſeien die Handarbeiter, 
die ausſchließlich durch ihre Arbeit das Kapital erzeugt hätten. Der 
Rapitalreihtum Englands ift nicht hervorgebracht von feinen Fabrik 
arbeitern und Tagelöhnern, feinen Matrofen und Hanblangern; mit 
mehr Recht wird man jagen, er ift hervorgebracht von feinen Kauf: 
leuten und Fabritanten, von feinen Entdedern und Seefahrern, von 
jeinen Naturforichern und Erfindern, und, nicht zu vergeffen, von 
feinen Staatsmännern und Feldherren. Freilih nit ohne bie 
Handarbeiter; auch Friebridh und Napoleon haben ihre Siege nicht 
ohne die Soldaten erfochten; und Columbus hätte Amerika nie ent: 
deckt ohne Schiffbauer und Matrojen. Doch fagen wir: Columbus 
hat Amerika entdedt, nit die anonymen Matroſen, Friedrich hat bie 
Siege bei Leuthen und Roßbach gewonnen, nicht feine Grenabiere, 
ober diefe doch nur als Werkzeuge in feiner Hand. Und ebenjo wird 
nun aud) gelten: die großen Forſcher und Erfinder, die großen Unter: 
nehmer und Kaufleute, die großen Führer des Volle im Krieg und 
Frieden, die haben den Reichtum des Landes hervorgebradt, indem 
fie den Händen die Wege wieſen. Die Gauß und Weber, die Borfig 
und Werner Siemens, die Bismard und Moltke find in erfter Linie 
die Schöpfer des neuen deutſchen Nationalreihtums; fie haben dem 
deutichen Volk Vertrauen zu feiner Kraft gegeben, fie haben feinen 
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Sicherlich, es ift fo. Und bier beginnt die Berechtigung jenes 
Urteils über die „Kapitaliſten“. Um von ber räuberifch-ipekulativen 
Erwerbsart zu ſchweigen, fo wird man allerdings jagen müfjen: aud 
ber Erbe ehrlih erworbenen Kapitals, aud der durch Konjunktur 
Bereiherte muß feinen Beſitz rechtfertigen und zu einem gerechten 
machen durch wertvolle Leiftungen, fei es nun, baß er als Vorfteher 
und Leiter der Probuftion thätig if, fei es, daß er feinen Renten- 
bezug benußt, um frei von der Arbeit für das gemeine Bedürfnis 
anderen und höheren Aufgaben des Volfslebens feine Kräfte zu widmen, 
der Kunft und Wiffenihaft, der Politif und Verwaltung, oder ber 
freien gemeinnügigen Tchätigkeit in irgend welcher Geftalt. Wer in 
feiner Weife nügliche Arbeit thut, ber verfällt allerdings jener Kritik 
des Kapitals. Nententitel find eine Anmeifung auf einen Teil bes 
Ertrages der gejellihaftlihen Arbeit; wer ihn hinnimmt ohne Gegen: 
leiftung, der lebt von fremder Arbeit. Der reine Nentier ift in der 
That eine unnüge Beſchwerung des gefjellfhaftlihen Haushalts; und 
eine Eigentumsordnung, die Scharen von derartigen Drohnen aufzieht, 
unterliegt allerdings gegründeten Bedenken hinſichtlich ihrer teleo: 
logifhen Notwendigkeit. Nicht den Kapitaliften als Unternehmer, 
fondern den Kapitaliften als müßigen Rentner trifft die foziafiftifche 
Kritik, jener ift Verwalter des Volksvermögens, biefer Parafit. 

Auf zwei Fragen müßte fi demnad) eine Kritit des Kapitals zu: 
fpigen, eine binfihtlih der Probuftion, eine zweite binfichtlich ber 
Konfumtion. Die erfte würde lauten: Iſt es möglich, an Stelle der 
erblichen Befiger tüchtigere, zuverläffigere, für das Gemeinwohl er: 
folgreichere Leiter der Produktion und bes Umſatzes zu gewinnen? 
Für zahlreiche Aufgaben des Volkslebens hat ſich die Loslöfung vom 
erblihen Befig vollzogen; fo ift für die militärifhe Führung, für 
Rechtſprechung und Verwaltung, die früher auch mit bem Beſitz erb- 
lih waren, in der Form des Gehalts die notwendige ölonomifche 
Fundierung ber fozialen Thätigfeit gefunden. Auch die Leitung des 
wirtfhaftlihen Produktionsprozeſſes liegt ſchon, in ber Induftrie wie 
in ber Landbwirtichaft, in einigem Umfang in ben Händen von Ange 
ftellten, die nicht auf Profit, ſondern auf feften Gehalt geftellt find. 
Sit es möglich und zwedmäßig, die Leitung der geſellſchaftlichen Pro- 
duftion nunmehr ganz ober wenigftens für gewiffe Zweige aus ben 
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Händen der Kapitalbefiger zu nehmen und fie von der Gefellihaft 
direft beauftragten Angeftellten zu übergeben? — Kann man biefe 
Frage nicht bejahen, find die Eigentümer von Kapital und Grund und 
Boben bei ber gegenwärtigen Lage der Dinge im ganzen und großen 
noch die erfolgreichften Leiter ber induftriellen und agrilolen Produk: 
tion, welche die Geſellſchaft haben kann, dann wäre es thöricht, deshalb 
fie zu verwerfen, weil fie lediglich ihr Privatinterefe dabei verfolgen. 
Diefes fiele dann thatſächlich mit dem Intereſſe der Gejamtheit zu: 
fammen. Denn fleigender Kapitalbefit bedeutet für ein Volk fteigende 
Macht und fleigende Kultur, auh dann wenn die Verfügung über 
das Rapital in wenigen Händen ift. Sa urfprüngli ift das Be— 
dingung ber Kapitalbildung; bei gleidher Verteilung des Einkommens 
und bes Befiges würbe es zu bedeutender Kapitalanhäufung überhaupt 
nie gelommen jein. Die Großfapitaliften find demnach, auch ohne 
ihr Wiffen und Wollen, Anfammler und Mehrer des Schages, aus 
dem die gefamte Kultur des Volkes gejpeift wird. 

Die zweite Frage würde lauten. Findet Mißbrauch von Volle: 
einkommen burch Renten verzehrende Müßiggänger zu ſchädlichem Lurus 
in einem jolden Umfang ftatt, daß es, da eine Kontrolle bes Ge: 
brauche im einzelnen ſchlechthin undurchführbar ift, notwendig ift, 
das Renteneinkommen überhaupt abzufchaffen? Wobei denn bie Frage 
nicht die wäre: ob ein Volk von feinem Geſamteinkommen ben beten 
überhaupt denkbaren Gebrauch made, fonbern die: ob die Übel, die 
aus der gegenwärtigen Form der Verteilung des Einkommens hervor- 
gehen, größer find als die Übel, die mit einer andern Form verbun- 
den fein würben? Denn daß es jemals ein Syftem der Verteilung 
geben werde, das einen abjolut vernünftigen Gebrauch des Einfommens 
fihere, gehört gewiß zu jenen illufionären Zukunftsvorſtellungen, 
denen wir fo leicht unterliegen: wir fühlen die Übel des gegenwär⸗ 
tigen Zuftandes, bie Übel eines anderen, erftrebten Zuſtandes fühlen 
wir nit und fchließen daraus, baß es ſolche auch gar nicht geben 
werde; eine Illuſion übrigens, die für den Fortgang des Lebens 
vielleicht notwendig ift: fühlten wir die Übel der erftrebten Lage ebenfo 
wie die ber gegenwärtigen, jo würbe ein quietiftifhes Beharren Die 
Folge fein. Für die theoretiihe Betrachtung aber wird es nicht 
zweifelhaft fein, daß eine Verteilung des Volkseinkommens ausfchließ- 
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li in der Form bes Arheitseinfommens ihre eigentümlichen Gefahren 
baben würde, befonders eine Gefahr: ob dabei die angemefjene Ver- 
mehrung ber Produktionsmittel hinlänglich gefichert fein würde? Ich 
komme hierauf jpäter zurüd, 

4. Die fozialiftifhe Gejellfhaftsordnung Wir ver: 
ſuchen nun, die Ordnung der Dinge, die der Sozialismus erftrebt, in 
etwas beftimmteren Umrifjen zu zeichnen. Auf eine offizielle Darlegung 
der ſozialdemokratiſchen Partei ift es freilich nicht möglich hierbei zurüd- 
zugehen. Das jüngfte Barteiprogramm, wie es auf dem Parteitag zu 
Erfurt im Herbft 1891 feftgeftellt wurde, ift noch enthaltfamer in der 
Beſchreibung der neuen Geſellſchaftsordnung, ale bas ältere Partei- 
programm von 1875. Es beſchränkt fich in feinem allgemeinen Teil 
auf eine gefchichtsphilofophifche Darlegung des Erpropriationsprogzefies 
bes Kleinbetriebes durch den Tapitaliftiihen Großbetrieb, um dann die 
Folge zu ziehen: „Nur die Verwandlung des kapitaliſtiſchen Privat: 
eigentums an den Produftionsmitteln — Grund und Boden, Gruben 
und Bergwerke, Rohftoffe, Werkzeuge, Majchinen, Verkehrsmittel — in 
gefelfhaftliches Eigentum und die Ummandlung der Warenproduftion 
in fozialiftifche, für und durch die Geſellſchaft betriebene Probuftion 
fann es bewirken, daß der Großbetrieb und die ftets wachlende Er⸗ 
tragsfähigfeit der geſellſchaftlichen Arbeit für die bisher ausgebeuteten 
Klafien aus einer Quelle des Elends und der Unterbrüdung zu einer 
Quelle ber höchſten Wohlfahrt und allfeitiger, harmoniſcher Vervoll⸗ 
fommung werde.” Wie fih die Partei die Ausführung biefes Pro- 
gramms im einzelnen denkt, wie fich einerfeits die Leitung der Produktion 
und andererfeit3 die Verteilung des Ertrages vollziehen joll, darüber 
fehlt jede Andeutung. Nur das wird bemerkt, daß bie Arbeiterklaffe 
„ben Übergang der Produftionsmittel in den Beſitz der Gejamtheit 
nit bewirken könne, ohne in den Beſitz der politiſchen Madt 
gefommen zu fein”; und daher müſſe der Kampf ber Arbeiterpartei 
notwendig ein politifcher Kampf fein. Die nächſten Ziele des politiſchen 
Kampfes werben dann in einem Tagesprogramm, das dem fälularen 
Programm angehängt ift, formuliert; es find, abgejehen von einigen 
Forderungen zum Arbeiterfhuß, zum großen Teil Forderungen, bie der 
Partei mit dem demokratiſchen Flügel des Liberalismus gemein find, 
und bie befonders beftimmt fcheinen, die Kleinbürger für die Partei 
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die Gefelihaftsorganifation zwar unter der allgemeinen Staate- und 
Rechtsordnung ftehen, babei aber ein großes Maß felbftändiger Be- 
wegung haben. Den Berufs: und Probuftionsgenofjenihaften müßte 
die innere Gliederung, bie Beftimmung ihrer Vorfteher, die Anordnung 
der Arbeit, die Verwenbung der einzelnen Glieder u. ſ. w. innerhalb 
allgemeiner Rechtsordnungen felbitändig zuftehen. 

3) Der Warenhandel hörte überhaupt auf. Rohprodukte 
und Halbfabrifate würden von PVerlehrsämtern übernommen und 
ihrem Beftimmungsort zugeführt, fertige Erzeugniffe in Warenhäufern 
für die Konfumenten bereit geftelt. Der Güteraustaufh mit dem 
Ausland würde durch gefellfchaftliche Organe vermittelt. Damit fämen 
Börfe, Spekulation, Krebit, Nententitel, Reklamepreſſe, Reklame: 
auslage und wie die Mittel des Handels alle heißen, überhaupt in 
Abgang. Auch das Metallgeld wäre, wenigftens für ben Inland: 
verkehr, nicht mehr notwendig, es würde im großen durch Buchung 
erſetzt. 

4) Die Verteilung anlangend, ſo erhielten die einzelnen Glieder 
der Geſellſchaft in Geſtalt von Gutſcheinen Anweiſungen auf einen 
Anteil an dem geſellſchaftlichen Arbeitsertrag, der durch ein Tarſyſtem, 
das Arbeitsgröße und Gebrauchswert des Arbeitsproduktes abwöge, 
zu beſtimmen wäre. Gegen dieſe Scheine würden in allen Maga- 
zinen der Geſellſchaft Gebrauchsgüter aller Art verabfolgt. Renten: 
bezug, als beruhend auf dem Beſitz von Produftionsmitteln, gäbe es 
gar nicht mehr. Ebenſo wenig ‚Unternefmergewinn; ftatt feiner gäbe 
es etwa Prämien und Zuſchläge für ausgezeichnete Leiftungen der diri- 
gierenden ſowohl als der erfindenden und ausführenden Glieder. — 
Etwas zweifelhaft bleibt bei Schäffle ein Punkt: ob und in welchem 
Umfang das Arbeitspapiergeld anfammlungs: und umlaufsfähig fein 
würde? Die Sache hat eine gewiffe Schwierigkeit. Nimmt man ihm 
die Fähigkeit, jo würde damit offenbar die Freiheit der Konſumtion 
in der empfindlichften Weife beichränft; und es könnte doch auch 
nicht jeder Pfennig gebucht werden. Andererjeits, giebt man ihm 
die Fähigkeit, beliebig aufgehoben, vererbt, in Umlauf gebracht zu 
werden, macht man e8 zum Inhaberpapier, das ja dann auch äußerlich, 
fhon um ber Fälfhung vorzubeugen, unjerem Papiergeld ähnlich fein 
müßte, fo ſcheint damit bie Gefahr der Kapitalbildung zurüdzufehren. 
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offenbar Probuktionsmittel, doch wird niemand daran denken, fie in 
Gefellihaftseigentum überzuführen und fo taufend andere Dinge. 
Überhaupt würde bei jeber benfbaren Ausführung ber fozialiftifchen 
Idee alles dazu nötigen, von dem Grundſatz auszugehen: Kollektiv: 
eigentum wird und ift nur, was es unumgänglid) notwendig fein 
muß, um das Wieberfehren des Tapitaliftiihen Syftems zu verhindern ; 
im zweifelhaften Fall ift zu Gunften bes Privateigentums zu entſcheiden. 

Die Meinung, daß es in ber fozialiftiih konſtituierten Geſell⸗ 
ſchaft überhaupt gar Fein Privateigentum geben könne, hängt mit 
einer Auffaffung zufammen, bie in ber fozialiftifhen Litteratur, be= 
fonders ber älteren, manche Anhaltspunkte findet: daß Gleichheit 
der Konfumtion für die fozialiftiihe Geſellſchaft wefentlich ſei. 
Hierfür wäre denn freilich bie Abſchaffung alles Privateigentums ſamt 
dem Erbrecht die Vorausfegung; dazu auch die Aufhebung bes Familien- 
lebens: mit bem Familienleben in eigener Häuslichkeit wäre auch die 
Ungleichheit notwendig gegeben. Es ſcheint aber, daß der Sozialismus 
im Begriff ift, von dieſer Vorftellung fich zu befreien, und er muß 
es thun, um überhaupt zu einem disfutablen Gebanfen zu werben. 
Die um ber Gleichheit willen durchgeführte Abhängigkeit in der Kon: 
fumtion wäre ſchwerer zu ertragen, als alle bisherige Abhängigkeit 
bei ber Probuftion. 

Gar nichts hat mit dem Sozialismus bie Meinung zu thun, 
daß es ſich dabei um eine Aufteilung der Güter handle. Bei ſolchen, 
die aus der Wiberlegung bes Sozialismus ein Geſchäft maden, 
taucht auch biefe Anficht wohl noch gelegentlih auf: eines Tages 
follten ale Güter auf dem Markt zufammengebradt und nad 
Köpfen verteilt werben; woran benn bie Widerlegung gefnüpft wird, 
daß bei der Verjchiebenheit der Naturen in wenig Wochen wieder Un: 
gleichheit da fein werbe, und alſo neue Teilung ftattfinden müffe, bis 
nichts mehr zu teilen übrig jei. — Es mag fein, daß in wüften Köpfen 
gelegentlich auch ſolche Vorftellungen jpuften. Mit der Idee des Sozi⸗ 
alismus haben fie gar nichts zu thun, ja fie find eigentlich ihr Wider⸗ 
fpiel: nit um Teilung, fondern um Zufammenlegung des Geteilten 
bandelt es fi. Eben fo fiumpf ift die Waffe, die der berühmte 
Juriſt Bluntfhli in einem Artikel der Zeitfchrift „die Gegenwart" 
(1878, 21. Dez.) ſchwingt: „Indem die Sozialdemokraten Abſchaffung 
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liſtiſch Eonftituierten Gefellfchaft würde das Bebürfnis der Produktion 
das Maß geben. Die Gefellfhaft, die nicht auf Spekulationsgewinne 
ausginge, hätte fein anberes Intereſſe, als die angemefjene Verforgung 
ber Gefamtheit. Eine wirtſchaftliche Centralleitung, durch Mitteilungen 
von allen untergeordneten Stellen über alle Bewegungen im Gebiete 
der Produktion und der Konfumtion vollſtändig unterrichtet, möchte 
imftande jein, bie Produktion der Konfumtion ohne allzu große Fehler 
anzupaffen. Dazu fiele ber Konkurrenzkrieg fort, den jet die einzelnen 
Unternehmer gegen einander führen, ſchließlich doch immer auf Koften 
ber Gefamtheit. Nicht minder würden die häßlichen Ausartungen ver: 
ſchwinden, wozu bie jegige Probuftion durch den Konkurrenzkrieg ſich 
drängen läßt, die Fälſchung, die Imitation, der Betrug aller Art, um 
durch Scheinbar wohlfeile Preife die Käufer anzuloden. Fortſchritte 
ser Technik, bie jest als Geſchäftsgeheimniſſe ängftlich gehütet werben, 
um BVorzugspreife zu gewinnen, würben dann im Dienfte der Gefamt: 
beit baldigft Gemeingut. 

Endlich fiele noch ein Umftand fort, der die privatkapitaliftifche 
Produktion beeinträchtigt: die Abhängigkeit der wirtſchaftlichen Unter: 
nehmungen von den Zufällen, bie das perfönliche Leben der Beſitzer 
treffen. Störungen irgend welcher Art im perjönlichen oder Familien- 
leben erftreden fich bei der gegenwärtigen Orbnung der Dinge gemöhn- 
lih auch auf den wirtſchaftlichen Betrieb; durd Krankheit des Befigers 
wird der Unternehmung bie leitende Kraft, durch feine Verſchwendung 
und Verſchuldung wird ihr nötiges Kapital entzogen. Oder fie gerät 
duch Erbgang in die Hände eines unfähigen Mannes, eines leicht: 
finnigen Spekulanten, eines eigenfinnigen Projektenmachers, dann wird 
leiht die an fi durchaus Iebensfähige Unternehmung in den Ruin 
des Befigers hineingezogen, und weite Kreife leiden mit unter ben 
Folgen ihres Untergangs. Derartigen Vorkommniſſen wäre in der 
ſozialiſtiſch fonftituierten Gefelihaft vorgebeugt; die Leitung der großen 
mwirtfehaftlichen Unternehmungen würde bier jederzeit in ſachkundigen 
Händen fein. Es wäre bier allgemein durchgeführt, was auf dem 
Gebiet der Staatsverwaltung fhon jegt durchgeführt ift: die militä- 
riſchen und richterlichen, die politifhen und adminiftrativen Funktionen, 
die früher auch mit dem Befig erblich waren, werden jeßt von beruf: 
‚mäßig vorgebildeten und auf ihre Befähigung geprüften Beamten unter 
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Zuerft ein Wort über ben legten Punkt, die Zukunfts⸗ 
boffnungen. Ich weiß wohl, daß man jegt vielfach geneigt ift, 
diefes Kapitel aus der fozialiftifchen Litteratur auszufheiden ober es 
menigftens in ben Hintergrund zu drängen; es gehöre zum abge: 
thanen Apparat bes alten Sozialiemus. Der neue, wiſſenſchaftliche 
Sozialismus habe mit den alten Träumen vom Himmel auf Erben 
nichts zu ſchaffen; er beitehe in ber Erkenntnis bes Entwidelungsgangs 
des gejhichtlihen Lebens und ber darin begründeten Vorausſicht der 
fommenden Wandlungen. 

Ich meine, daß dem Sozialismus das utopiftiiche Element durchaus 
nicht jo unweſentlich ift und baß er e& weber aufgeben fann noch wird. 
Was für eine Idee Propaganda macht, das ift im Grunde immer 
eine Zufunftehoffnung, ein Glaube, daß auf dieſem Wege ein befjeres 
Leben zu erreichen fei. Eine bloße Erkenntnis von bem, was kommen 
wird, hat feine Bewegkraft, diefe wohnt nur dem Glauben und ber 
Hoffnung des Befleren inne. Es wirb nicht zweifelgaft fein, daß auch 
die fozialiftiichen Ideen ihre ftarfe propaganbiftifche Kraft weſentlich 
der Erwartung verdanken, die fie erregen, ber Hoffnung auf eine 
Mehrung der Wohlfahrt, auf eine Minderung bes Elends, der Wider: 
mwärtigfeit, des Unrechts. Ich kann daher auch nicht finden, daß 
Bebel darum Zurechtweiſung verdient, daß er in dem Buch über bie 
Frau den Zukunftshoffnungen einen ziemlich breiten Raum gewährt. 
Freilich feßt er durch die detaillierte Ausmalung der zufünftigen Herr- 
lichfeit das Programm zugleih der Kritif aus, der er an einem 
andern Punkt, der Beſchreibung der Drganifation der Zukunftsgeſell⸗ 
ſchaft, ſich jo vorfichtig entzieht. Und allerbings iſt das Gemälde von 
mehr als einer Seite der Kritik ausgejeßt. 

Doch überlaffen wir uns zunächſt einen Augenblid ber Be⸗ 
trachtung. Da tritt uns zuerft ein fehr lodender Zug entgegen: für 
die perſönliche und geiftige Ausbildung und Bethätigung aller ift 
freier Raum gewonnen. Die erforderlihe Zeit für wirtſchaftliche 
Arbeit wird auf etwa brei Stunden täglih veranſchlagt, vermutlich, 
meint Bebel, noch zu hoch.“s) Die übrige Zeit würde dann jeder der 

*) Er beruft fi dafür jegt auf „Berechnungen“ die Profeſſor Hertzka in 
Wien angeftellt habe, wonach „bei rationellfter Produktion” die Arbeit von 
650000 Arbeitern ausreichend wäre, um die 22 Millionen der öſterreichiſchen 
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erreicht werden und würde es thatſächlich, wollten die Privatunter- 
nehmer die nötigen Mittel aufwenben.” Aber, fie rentieren nicht, 
und fo mag der Arbeiter zu Grunde gehen; „das Kapitel thut nicht 
mit, wo fein Profit herausipringt; die Menſchlichkeit hat feinen Kurs 
an ber Börfe.” „Die Probuktionsftätten der Zukunft werden daher, 
ob unter oder über ber Erde, von den gegenwärtigen fi unterſcheiden 
wie Tag und Nacht.“ 

Nicht minder wird der Grund und Boden in rationelle Behanb- 
lung genommen: großartige und umfafjende Bobenmeliorationen, Be- 
malbungen und Entwaldungen, Be: und Entwäflerungen, Boben- 
miſchungen, Terrainänderungen, Anpflanzungen 2c. werben unternommen; 
ein umfängliches, ſyſtematiſch angelegtes Fluß- und Kanalnetz, nad 
wiſſenſchaftlichen Prinzipien geleitet, dient dem Transport und der 
Bewäflerung, auch Fiſchzucht und Badegelegenheit wird als ein nicht 
zu verachtender Nebengewinn nicht vergefien. „Wo jet faum Schafe 
dürftige Nahrung finden und günſtigenfalls ſchwindſüchtige Föhren bie 
mageren Äſte gen Himmel reden, könnten üppige Ernten gebeihen 
und eine dichte Bevölkerung reichlich Nahrung mit Genuß finden. So 
ift e8 3. B. nur eine Frage bes NArbeitsaufwands, um die weiten 
Sandftreden der Mark in ein Eben an Fruchtbarkeit zu verwandeln.” 
Für die trodene Einbringung ber riefigen Ernten forgt der umfichtige 
Sozialphilofoph Thon jett durch große Trodenhäufer. Nicht minder 
giebt er zur rationellen Ausnutzung des Düngers Anleitung, nad) be 
kannten hinefiihen Muftern. Auch fehlen nicht künſtliche Weinberge 
in großen Glashäufern. So wird es dahin fommen, daß das ganze 
Land ein großer Garten voll Frucht-, Gemüfe- und Obftfelder fein 
wird. Dann werden aud) die Menſchenmaſſen, die jegt in den großen 
Städten angehäuft find, danf einem aufs höchſte vervollfommneten 
und ausgedehnten Kommunikationsfyftem, fi wieder liber das Land 
ausbreiten, ba man jegt auch dort, neben dem Genuß der Natur, alle 
Vorteile der höchſt entwidelten Kultur bat. Überall ftehen „große 
Verfammlungslofalitäten für Vorträge, Disputationen und Befprechung 
aller gejelihaftlihen Angelegenheiten, Spiel-, Speiſe- und Lejefäle, 
Bibliothelen, Konzert: und Theaterlofale, Mufeen, Spiel: und Tum- 
pläge, Parks und Promenaden, öffentlihe Bäder, Bildungs: und 
Erziehungsanftalien aller Art, Laboratorien, Hofpitäler, alles aufs 
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beftmögliche ausgeftattet”, jedermann offen. Das häusliche Leben wird 
dadurch ſehr zurüdgedrängt, die Frau hört auf Hausſklavin zu fein; 
Öffentlihe Central-Nahrungsbereitungsanftalten werben bie bürftigen. 
Privatlüchen erfegen und bieten jeberzeit um ein geringes bie folideften 
Beefſteaks und vorzüglichite Hammelkeulen, und Bebel unterläßt es 
nicht, den Begetarianern ihre Thorheit vorzuhalten, daß fie auf fo 
gute Dinge verzichten wollen. Auch ift bafür geforgt, daß durch 
Decentralijation und geräufchlofes Pflafter das nervenzerftörende Ge 
raͤuſch, Gebränge und Gerenne unferer großen Verkehrsorte aus der 
Welt gebradt if. Und zu Ferienreiſen in frembe Länder und Erb 
teile wird es für Liebhaber an Zeit und Mitteln nicht fehlen. Den 
Tod überhaupt auszutreiben, wird kaum gelingen, doch wird der ver: 
frühte Tod durch Krankheit und Siehtum mehr und mehr verhütet; 
das volle Ausleben des Lebens wird Regel, und „die Überzeugung, 
daß der Himmel auf Erden ift, und geftorben fein zu Ende fein beißt, 
wird die Menſchen veranlafjen, natürlich zu leben.” 

Man fieht, wir find mitten in dem Lande Utopien, und man 
muß geftehen, es ift ein Land, in dem es felbft einem vermöhnten 
Bourgeois wohlgefallen könnte. Und alle diefe Herrlichkeit ift mit 
dreiftündiger allgemeiner Arbeitszeit zu Schaffen. Natürlich nicht mit 
ben gegenwärtigen bürftigen Arbeitsmitteln. Aber, jo belehrt uns ber 
Sozialphilofoph, mit dem großen geiftigen Aufſchwung, den die neue 
Geſellſchaft mit fi führen wird, muß ein Zeitalter der Erfindungen 
kommen, weldes alles Vorhergehende unendlich weit hinter fich läßt; 
man wird Mafhinen und Werkzeuge haben, von denen fich heute bie 
fühnfte Phantafie nichts träumen läßt. Wozu wäre bie Elektrizität? 
„Sie zeichnet fih vor jeder andern motorischen Kraft dadurch aus, 
daß fie nicht erft erzeugt zu werden braucht, fondern in der Natur im 
Überfluß vorhanden ift; ale unfere Wafferläufe, Ebbe und Flut des 
Meeres, der Wind liefern, richtig ausgenußt, ungezählte Pferdefräfte.” 
Ja fogar ftellen hervorragende Männer der Wiſſenſchaft in Ausficht,. 
durch Elektrizität „die Grundftoffe direft in Nahrungsmittel zu ver: 
wandeln.” Dann brauchten wir gar nicht erſt die Kanäle zu graben 
und den Sanbboden der Mark mit einer Humusſchicht zu bebeden, 
dann machten wir direft aus Holzfafern Traubenzuder, und „Brot 
aus Steinen.” Dann würden am Ende aud noch die „ECentral- 
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Nahrungsbereitungsanftalten“ entbehrlich, indem bie Chemifer gleich 
bie fertigen Diners herftellten; bloß Speifehallen und Feſtſäle blieben 
nötig, bie Mahlzeit einzunehmen, und Theater und Konzertjäle, um 
nad der Mahlzeit bei irgend einer Unterhaltung ber Verdauung 
obzuliegen. Wobei denn auch bier auf erftaunliche Genüfje zu rechnen 
jein wird; denn in ber neuen Gefellihaft „giebt es feine Mufiker, 
Scaufpieler, Künftler, Gelehrte von Profeffion, aber aus Begeifterung, 
durch Talent und Genie; und was fie leiften, bürfte Die gegenwärtigen 
Leiftungen auf biefen Gebieten eben. fo ſehr übertreffen, wie die 
inbuftriellen, technifhen und agrifolen Leiftungen ber Fünftigen Ge- 
jelihaft die heutigen übertreffen werden“.“) — 

Ih gönne der vielgeplagten Menfhheit jeden Traum von zu: 
künftigem Glüd von Herzen. Doch fürchte ih, daß dieſer nicht ganz 
gefahrlos ift, er kann leicht eine allzu unbillige Mipftimmung gegen 
das wirkliche Leben, wie es bie Gegenwart bietet, erzeugen, und er 
würde, wenn die Menfchheit, ben Kopf von jenen Bildern erfüllt, auf: 
bräde, das Traumland zu ſuchen, zu einem allzu ſchmerzlichen Er: 
wachen führen. Ich zweifle daran, ob der Himmel auf Erben über: 
Haupt kommen wird, ih weiß aud nit, ob wir ihn vertragen 
könnten; daß er aber nicht fo leichten Kaufs zu haben fein wird, ale 

*) Es mag bier aud) die phantaftifch-poetifche Darftellung des kommenden 
goldenen Beitalter8 erwähnt werden, welche der Amerikaner E. Bellamy in der 
Utopie Looking backward giebt. Es ift die Ausmalung ded Himmels auf 
Erben, welchen ein in Hinftlichen Schlaf verfegter Angehöriger unfered Zeitalters 
vorfindet, als er im Jahre 2000 wieder aufwacht. Die Fillle guter Dinge fteht 
allen im reichften Maße zu Gebote, [höne Villen und Gärten, vorzigliche Küchen 
und herrlihe Magazine, reichlichſte Muße und mohlbeftellte Bibliotheken nebſt 
telephonifcher Mufit, joviel man will, zu jeder Stunde des Tages und der Nadit. 
Und alles dies wird mit geringer, erquidender Arbeit von den braven Utopiern 
hervorgebracht und in Friede und freude genofien; da giebt es feine Faullenzer 
und keine Verbrecher und feine Polizei und feinen Krieg. Die Verwandlung it 
der Erfolg der noch am Ende des 19. Jahrhunderts durchgeführten Neuordnung 
der Geſellſchaft. Die Schrift ift kürzlich durch eine Überſetzung ©. v. Gizyckis 
(in der Reclam-Bibliothel) auch der deutfchen Lefewelt zugeführt worden. In 
Amerifa follen in zwei Jahren fiber 300000 Exemplare verkauft worden fein. 
Aud wenn nicht alle diefe Käufer zugleich gläubige Lefer find, giebt der Erfolg 
zu denken; er bezeichnet die Michtung, in der ſich die Gedanken der Zeit 
bewegen, 
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und ausgezeichneter Lebenaftellung. In der fozialiftiihen Gejellichaft 
fielen dieſe Antriebe fort oder würden doch fehr geſchwächt. Reichtum 
gäbe es dort überhaupt nicht, und damit fiele die wejentlihe Unter: 
lage hervorragender Stellung weg, bie übrigens auch an ſich gegen 
das demokratiſche Gleichheitsprinzip wäre; unter uns fol niemand 
ausgezeichnet fein, diefer alte Wahlfpruch der Demokratie müßte bier 
fih abſolut durchſetzen. Die Folge würde allgemeine Mittelmäßigfeit 
ber Leiftungen fein, jedermann würde von dem Beftreben beherricht 
werben, für möglichft wenig Arbeit einen möglichft großen Teil bes 
Gefamtertrages für ſich zu gewinnen. So fehe man es überall, wo An- 
geftellte gegen feftes Gehalt arbeiteten: furze Tage, wenig Arbeit, 
hoher Lohn, barauf feien die Gedanken gerichtet. Alle Welt wifje, 
wie viel fleißiger, betriebfamer, findiger, jparfamer derſelbe Mann 
fei, jobalb er für eigene Rechnung arbeite. Und wie wenig Aufficht 
und Strafen den Mangel an eigenem Antrieb zu erjegen geeignet 
feien, das zeigten mit erjchredender Deutlichkeit alle Zwangsarbeits⸗ 
bäufer. — Würde fo die Produktion raſch ſinken, fo würde anderer: 
feits die Konfumtion raſch fteigen. Beſſere Lebenshaltung, alfo 
Steigerung der Konfumtion, das fei ed, was die Mafjen in erfter 
Linie von der neuen Ordnung ber Dinge erwarten und verlangen 
und je nachdem von den Führern erzwingen würden. Selbftbeichränfung 
fei von Leuten, denen man fo lange durch utopiſtiſche Schilderungen 
bie Köpfe erhigt Habe, nicht zu erwarten. Schnell fteigender Mafjen- 
fonfum würde daher zuerst die Aufwendungen für höhere Kultur: 
güter, die dem Geihmad und Verftändnis der Mafjen fremder feien, 
fchmälern oder ganz zum Berfiegen bringen. Sodann würde es auch 
ſchwer halten, für die Erhaltung und Erneuerung ber Arbeitsmittel, 
geihmweige denn für ihre Verbefierung und Vermehrung, die not: 
wendigen Mittel von dem Arbeitsertrag vorweg zu nehmen; die 
Dividende würde bald das Kapital aufzehren. Den Maffen fehle die 
zur ſchonenden Bemeſſung der möglichen Konfumtion nötige Überficht 
und Vorausfiht, fie würden das Heute genießen wollen, unbefümmert 
um das Morgen. Und wollten einfichtigere Führer zu haushälterifcher 
Wirtfehaft mahnen, jo würden fie, Autorität und Gewalt ftünde ihnen 
ja bei der abfolut demokratiſchen Verfaffung nicht zur Verfügung, 
alsbald von Demagogen, die den Augenblidsneigungen fchmeichelten, 
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Die Sozialdemokratie hat bisher Scheu getragen, dieſen Gedanken 
fi zu eigen zu madhen. Und das ift freilich aus ihrer Lage einiger- 
maßen verſtändlich; fie hat ihre Hörer und Gläubigen nicht vorzuge- 
weife in ben Kreifen ber felbftbemwußt und hoffnungsreich Strebenden, 
fondern doch mehr in ben Kreifen derer, denen es an Ausfiht und 
Kraft, fi über den Durchſchnitt zu erheben oder auch nur auf ihm 
zu erhalten, fehlt. Diefer Lage ſich anpaffend, jchmeichelt fie ben 
Burücgebliebenen, den Enterbten, den „Proletariern”, und prebigt 
ihnen das Evangelium der Gleichheit: Feiner foll es beſſer haben, und 
feiner verdient es befjer zu haben als jeber andere. „Mit weldem 
Recht,“ jagt Bebel (Die Frau, S. 286), „verlangt einer den Vorzug 
vor dem andern? it jemand von der Natur fo ftiefmütterlich be- 
handelt, daß er bei dem beften Willen nicht zu leiften vermag, was 
andere leiften, fo kann ihn bie Gefelfchaft für die Fehler der Natur 
nicht beftrafen. Hat jemand durch die Natur Fähigkeiten erhalten, 
die ihn über andere erheben, fo ift die Geſellſchaft nicht verpflichtet 
zu belohnen, was nicht fein perfönliches Verdienſt ift.” „Für bie 
neue Geſellſchaft fommt hinzu, daß die Mittel der Ausbildung das 
Eigentum der Geſellſchaft find, diefe alfo nicht verpflichtet. fein kann, 
beſonders zu honorieren, was fie felbft erft möglich gemadt hat und 
ihr eigenes Produkt if. Was einer ift, das hat die Gefellihaft aus 
ihm gemacht.“ 

Es wird gut fein, wenn jeber Bevorzugte felber fo zu ſich ſpricht; 
wird es ihm aber durch Angeftellte gejagt, dann ift zu fürdten, daß 
fie ſchwer Gehör finden; oder daß daraus die Folge gezogen wird: 
nun gut, kann es hier fein perfönliches Verdienft geben, dann will 
ich mir auch nicht vergeblihe Mühe machen, mir foldhes zu erwerben. — 
Iſt die Geſellſchaft auch nicht „verpflichtet, angeborene und erworbene 
Vorzüge zu belohnen, jo wird es doch zwedmäßig fein zu thun, als 
ob fie es wäre, und dem Verfahren ber Natur hierin nachzuahmen, 
die überall die Erfolge nach den Xeiftungen zumißt. Anfpannung und 
Steigerung ber Kräfte wird nur auf biefem Wege erreicht werben. — 

8. Man kann das hier vorliegende Problem auch fo formulieren : 
find Klaffenunterfhiede eine ewige Notwendigkeit? Die Be: 
jahung diefer Frage ergiebt bie jozial-ariftofratiiche,die Verneinung Die 
fozial-demofratifche und indivibualsariftofratiihe Anficht. 
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rechnen müſſen. Anftrengungen für das Fortfommen, für bie Leiftungs- 
fähigkeit und bie geſellſchaftliche Stellung der Kinder zu maden, kann 
feine Geſellſchaft jemals die Eltern entmutigen wollen. 

9. Wir wenden uns zu ber zweiten Einwenbung gegen bie 
innere Möglichkeit einer fozialiftiihen Geſellſchaftsordnung: daß fie 
die perſönliche Freiheit und im bejonderen die Freiheit ber 
Berufswahl aufhebe. 

Wenn bie Produktion, fo. fagt man, durch Organe ber Geſellſchaft 
geleitet werben fol, fo ift bamit gegeben, daß dieſe auch die Zahl 
der Arbeiter in jeder Berufsart, in jedem Betrieb, an jedem Ort 
feftzuftellen haben werben; bei freier Berufs- und Ortswahl würde 
Willkür und Desorganifation bleiben oder zurüdtehren. Soweit nun 
nit zufällig der freie Wille ber einzelnen biefer notwendigen Ordnung 
entjpräde, müßte Kommandierung in bie verſchiedenen Arbeitsftätten 
eintreten; und hieraus würde denn eine unerträgliche Unfreiheit, ärger 
als alle fogenannte Lohnknechtſchaft, entftehen. Die jegige Unfreiheit 
wird einigermaßen als natürliches Verhängnis getragen, fie entipringt 
nicht aus der Willkür von Vorgefegten; und die menſchliche Natur 
ift nun einmal fo eingerichtet, daß fie die Abhängigkeit von einem 
fremden Willen ſchwerer als die Abhängigkeit von einer Naturordnung 
erträgt. 

Ohne Zweifel ift dies der Fall; und biefe Folge müßte notwendig 
‚eintreten, wenn bie Vorausfegung zutreffend wäre, daß jedem die Art 
und auch ber Ort ber Arbeit durch bie Leiter der Produktion zu⸗ 
‚gewiejen werben müßte. 

Es erfheint aber nicht unmöglich, in einer fozialiftifchen Gefell- 
ſchaftsverfaſſung diefelbe relative Freiheit der Berufswahl zu erhalten, 
welche die beſtehende Geſellſchaftsordnung dem einzelnen läßt. Wie fteht es 
‚heute mit der Freiheit der Berufswahl? Auch jegt giebt es fie nicht in dem 
‚Sinne, daß jedermann Art und Ort der Arbeit allein nad freier 
Neigung wählen kann; die Geſellſchaft hat nur für eine beftimmte 
Anzahl von Gärtnern, Tifchlern, Photographen, Ärzten an jedem Ort 
Arbeit und Brot. Wie reguliert fih alſo hier die Sahe? Es ge: 
Schieht bekanntlich dur Angebot und Nachfrage. Wird die Zahl der 
Tiſchler oder Maurer an einem Plat zu groß, fo müſſen einige 
wandern, und wird fie überhaupt zu groß, fo finkt ber Arbeitslohn, 


434 IV. Bud. Die Formen bes Gemeinſchaftslebens. 





gewenbeten Arbeitskraft, ſondern zugleih nah bem, dem Wechſel 
untermworfenen Gebrauchswert bes Produkts für die Gefellfchaft zu be⸗ 
flimmen wäre. — 

Die Theoretifer der Sozialdemokratie machen ſich auch um dieſe 
Frage einftweilen wenig Sorge. Auf die Frage nach der Berufs- 
wahl giebt Bebel mit allezeit fröhlihem Leichtfinn zur Antwort: „ber 
einzelne entſcheidet ſelbſt, in welcher Thätigkeit er ſich beichäftigen 
will, die große Zahl der verjchievenen Arbeitsgebiete trägt den ver- 
ſchiedenſten Wünſchen Rechnung. Stellt fih auf einem Gebiet ein 
Überfhuß, auf dem anderen ein Mangel an Kräften heraus, jo hat 
die Verwaltung die Arrangements zu treffen und einen Ausgleich 
herbeizuführen” (Die Frau, ©. 268). — Und wenn nun bie 
„Arrangements“ ber Verwaltung ben Wünſchen der einzelnen wiber: 
ſprechen? wenn die Gejelichaft Kohlen ober Ziegelfteine braucht, die 
Wünſche ber einzelnen fi aber nicht auf die Arbeit in Kohlen- 
bergwerfen ober Ziegeleien richten? — Ad Gott, ſcheint unſer Zu- 
tunftsphilofoph zu denken, wer wird denn auch gleich das Schlimmite 
erwarten? Ich babe ja ſchon gejagt, daß in der neuen Geſellſchaft 
bie Arbeit für eine Erholung vom Vergnügen gelten wird; es handelt 
fih ja aud bloß um drei Stunden täglich, vielleiht um noch weniger; 
und bie Hauptſache wird durch Maſchinen verrichtet. Sollte es troß: 
dem vorkommen, daß fi zu einer notwendigen Arbeit niemand 
melbet, „können unangenehme, wiberliche Arbeiten nicht auf mechaniſchem, 
reſpektive hemifchem Wege verrichtet und durch irgend einen Prozeß 
in angenehme Arbeit verwandelt werden — was doch gar nicht zu 
bezweifeln ift — und follten fi die nötigen Kräfte freiwillig nicht 
finden, dann tritt für jeden die Verpflichtung ein, fobald bie 
Reihe an ihn fommt, feine Leiftung zu verrichten” (288). 
Und wenn nun jemand die Verpflihtung nicht anerkennt ober feine 
Luft bezeigt, ihr nachzukommen, was dann? Gol er dann gezwungen 
werben? Und in mwelder Form foll das gefchehen? Und wenn nun 
gar jemand überhaupt feine Neigung zu einer von der Gejelichaft 
verlangten Arbeit haben follte? Wenn er eine Vorliebe zum Müßig- 
gang, Spiel, Vettel: und Vagabonbenleben haben jolte, was dann? 
— Ab was, antwortet, längft ungebuldig über alle die langen Be: 
denken unſer ftets f&hlagfertiger Sozialphilofoph: in ber neuen Gefell: 
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Wachstum der Bevölkerung, gefichert ift; 3) daß für bie Freiheit ber 
einzelnen in der Wahl und Ausübung des Berufs wie in ber Lebens» 
geftaltung hinlängliher Raum bleibt. 

10. Diefe Vorausfegungen machen nun aber noch eine weitere 
Vorausfegung notwendig: eine Regierung mit ftarfer unb 
fiher wirffamer Autorität. Ohne diefe Vorausfegung müßte 
die neue Gefelihaft an inneren Unruhen, an Desorganijation unb 
Raubwirtſchaft alsbald zu Grunde gehen. 

Es ift diefer Punkt, an dem die fozialdemofratiihe Partei 
am meiften fi felber und andere täufht. Sie Tann und will die 
Dinge bier nicht fehen, wie fie find; abftammend vom bemofratifchen 
Liberalismus, verabſcheut fie vor allem eine ftarke Negierungsgemalt, 
alle Autorität ift vom Übel, das ift ihre Grundmarime, in der That 
die notwendige Marime einer revolutionären Partei als folder. Bei 
der neuen Orbnung der Dinge, jo wirb uns immer wieder verfichert, 
fommen Staat und Staatsgewalt, Zwang und Geje überhaupt in 
Wegfall, alles wird fidh ganz von felber machen. Einer Regierung 
bedarf es dann überhaupt nicht mehr, nur einer Verwaltung ber 
gemeinfamen Angelegenheiten. So belehrt uns Fr. Engels: 
„die bisherige in Klaffengegenfägen ſich bewegende Geſellſchaft hatte 
den Staat nötig, d. h. eine Organifation der jedesmaligen aus- 
beutenden Klaffe zur Aufrechterhaltung ihrer äußeren Probuftions- 
bedingungen, alfo namentlich zur gewaltfamen Nieberhaltung der aus: 
gebeuteten Klaſſe. Indem er endlich thatſächlich Nepäjentant der 
ganzen Geſellſchaft wird, macht er ſich felber überflüſſig. An bie 
Stelle der Regierung über Perſonen tritt bie Bermaltung 
von Saden und die Leitung von Probuftionsprogefjen.”*) Und 
Bebel (Die Frau, 265 ff.) führt diefen Gebanfen aus: Um bie Kon- 
fumtion und Produktion an einander anzupaffen, „ift die Einrichtung 
einer Verwaltung erforberlih, bie alle Thätigkeitsgebiete umfaßt. 
Die einzelnen Gemeinden bilden hierfür zunächſt eine zwednäßige 
Grundlage, und wo biejelben fo groß find, daß fie die Detailüberficht 
erſchweren, dürfte man fie in Bezirke teilen. Wie einft in der Ur- 
gefelfchaft, jo nehmen jetzt auf höchſter Kulturftufe ſämtliche mündige 


*) Herm €. Dührings Ummälzung der Wiſſenſchaft (1878) ©. 233 ff. 
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Es iſt wirklich erftaunlic zu hören, wie glatt und leicht bie 
Wörter dem Zukunftsphilofophen von ber Lippe fließen. Ih wunſche 
von Herzen, daß das Räderwerk ber Gejellihaft, die er einzurichten 
im Begriff ift, einmal eben fo glatt laufe, geftehe aber, daß ich mich 
einiger Sorge nicht erwehren kann. Aljo wirklich, reihum follen ein- 
mal bie leitenden Funktionen gehen? Da wird in einer Mafchinen- 
fabrik derſelbe Mann heute als Schloffer arbeiten, morgen Zeichnungen 
und Modelle entwerfen, übermorgen als Betriebsleiter thätig fein, 
und den Tag barauf als Handlanger oder Portier Dienfte thun. 
Und ift er beim Poftwefen, fo wird er heute Briefe und Pakete aus: 
tragen, morgen die Büreaugeihäfte eines Poftamts führen, über: 
morgen als Generalpoftmeifter, doch wozu Titel? alſo ſchlechtweg die 
Geſchäfte übernehmen, die heutzutage der Leiter des Reichspoſtamts 
in der Hand hat, Vorlagen für Weltpoftlongreffe vorbereiten u. |. w., 
um endlih am vierten Tag zum Schalter zurüdzulehren und am 
fünften wieder Briefe auszutragen, diesmal aber nicht in Berlin, 
fondern in Stallupönen, denn es ift boch billig, daß auch die An- 
nehmlichkeiten der Hauptftadt jedem der Reihe nach zu Gute kommen. 
Und ebenfo wäre es im Eifenbahnmefen, ebenfo im Berg: und Hütten: 
weſen zu halten: einen Tag „Ordner“, den andern Kohlenſchipper, 
den dritten als Buchführer, Zeichner, Chemiker, Erfinder thätig. Und 
fo aud auf einem Schiffe: heute Kapitän, morgen Heizer, übermorgen 
Steuermann. Und ebenfo ginge bie Gentralleitung um; der Reihe 
nad kämen alle daran, ben großen Gruppen Anmeifungen über 
Quantität und Qualität der Probufte aller Art, Iandwirtichaftlicher 
und induftrieller, zuzufertigen, auf Grund der ftatiftifchen Erhebungen, 
bei denen natürlich auch täglich die dirigierende Kraft wechſelte. Und 
fo gingen aud bie übrigen Gefchäfte in der Reihe herum, jeder würbe 
nad) der Ordnung Minifter und Obertribunalsrat und Feldherr und 
Polizeipräfident — doch ich vergeffe, wo wir uns befinden, im Zufunfts- 
ftaat, wo es feine Kriege mehr giebt und feine Diebe und feine Fälfder und 
feine Saullenzer und Landftreicher; mo alſo auch feine Richter und feine 
Soldaten mehr nötig find, und Feine Gefege und fein Staat über: 
haupt, im Lande Utopien, wo die Wölfe Gras freffen und auf der 
Weide mit den Lämmern fpielen, wo Herrſchſucht, Ehrgeiz, Trägheit, 
Thorheit, Eitelkeit nicht mehr vorkommt, wo die Menſchen den Bienen 
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gleichen, und jeder von felber thut, was die Gefellihaft nötig hat. 
So Löft fi auch hier alles in Wohlgefallen auf, und jebe Diskuffion 
wird ebenfo unmöglih wie überflüffig:; — Über verdient etwa der 
Gedanke, daß die „Ordner“ durch Wahl auf Zeit, „wie es das Be 
dürfnis und die Stimmung der Wählenden mit fi bringt”, ernannt 
und entlaffen werben follen, ernfter genommen zu werden? Es mag 
ein jeder die Folgen fi) ausmalen, die entftehen würden, wenn dies 
Prinzip in der ganzen Gejelihaft durchgeführt würde: die Partei 
ungen, die Kämpfe, die Ränke, die Liften, die Beredfamteit, welche 
ſchon in jedem kleinſten Kreis jelbft dann entftehen würden, wenn 
es gar Feine Verjchiedenheit der materiellen Intereſſen und feinen 
böſen Willen gäbe, aus der bloßen Verſchiedenheit der Anfichten 
über das Zweckmäßige, Nüklihe und Mögliche. Doch was machen 
wir und darum vergeblihe Sorge? was wird einfacher fein, als 
einen Normalverftand berzuftellen, der in gleihen Gaben allen 
Gliedern der Geſellſchaft durch vollkommene Schulanftalten ein- 
geflößt, völlig gleiche Anfichten über alle Dinge in allen Individuen 
bervorbringt? 

Und fo wollen wir uns denn auch mit unferem forglofen Autor um 
die Zufammenftimmung der freien Gemeinden ober Genofjenichaften 
feine Sorge machen. Ein „ftatiftifches Gentralamt” wird ben Bebarf 
aller Art und die „gefelichaftlich notwendige Arbeitszeit” feftftellen, 
und dann wird, wie in einem Bienenftod, die „Geſellſchaft“ an die 
Arbeit gehen: die pommerſchen und preußifchen Bauerngenoſſenſchaften 
werden das ihnen zukommende Duantum Roggen, Butter, Fleiſch, die 
weftfälifchen und ſchleſiſchen Bergwerks-⸗, Hütten-, Mafchinenbaugenoffen- 
ſchaften werden das auf fie entfalende Duantum Kohle, Eifen, bie 
rheinifchen Gemeinden das erforderliche Duantum Wein berftellen, für 
etwaigen Ausfall an Sonnenwärme wird auf „mechaniſchem, reſpektive 
chemiſchem Wege” Erſatz geſchaffen. Dann beftimmt das ftatiftifche 
Amt die Verteilung, denn hoffentlich follen die Pommern doch auch an 
dem Wein und bie Kohlendiſtrikte an Fleiſch und Butter teil haben, 
und alle leben alle Tage Herrlih und in Freuden, alljonntäglich 
feiernd das Andenken des großen Tages, wo die Überflüfiigkeit einer 
„Regierung“, das Genügen einer „Verwaltung ber gemeinfamen An= 
gelegenheiten” erfannt wurbe. — 


440 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 


Es ift einer der fehwerften Irrtümer der Sozialdemofratie, ber 
übrigens offenbar wieder mit ihrer Unfähigfeit, fich der kommuniſtiſchen 
Gleihheitstenbenzen zu erwehren, zufammenhängt, daß fie den Unter: 
ſchied zwiſchen dirigierenden und ausführenden Organen überhaupt 
aufheben will. Das ift eine völlig unmöglihe Sade. Regelmäßige 
und fihere Koordination in einander greifender Handlungen einer 
Vielheit wird nur dur die Differenzierung leitender und folgender 
Individuen möglih. Hierauf führt Thon die biologifhe Betrachtung; 
je höher ein Organismus entwidelt ift, deſto fchärfer tritt der Gegen- 
fa birigierender unb motorifher Organe hervor. Dasjelbe gilt 
für die Geſellſchaft; je höher fie ſich entwidelt, deſto bebeutfamer 
wird dieſe Differenzierung. Auf der unterften Stufe wirtſchaft⸗ 
lihen Lebens fehlt er noch ganz; Bereinzelung und Gleichheit ohne 
Unterordnung ift hier zu Haufe; auf höherer Stufe tritt ein herrſchen⸗ 
der Stand einem dienenden und gehorchenden gegenüber; auf ber 
höchſten genügt dies nicht mehr; es werben einzelne, beſonders bean- 
lagte Individuen durd ein Tompliziertes Verfahren in eigens dazu 
geſchaffenen Anftalten zu Ddirigierenden Organen ausgebildet. Diefe 
Entmwidelung kann nicht rüdgängig gemacht werden. Es ift ein 
Traum, daß einmal alle Glieder der Geſellſchaft diejelbe höchſte Aus- 
bildung erhalten und alfo für bie Funktion der Leitung und Re- 
gierung gleich vorbereitet fein werden. Hierzu werben nicht nur bie 
äußeren Mittel nicht ausreichen, bie Zeit für bie Ausbildung kann 
nicht beliebig weit ausgedehnt werden, es würde auch ein zu weit 
ausgedehnter wiſſenſchaftlicher Vorbereitungskurſus für bie einfache 
Form mechaniſcher Arbeitsleiftung, die doch niemals den Menſchen 
abgenommen werden Tann, geiftig und leiblich ungeſchickt machen. 
Nicht die Abſchaffung dirigierender Organe, fondern die rechte Aus- 
wahl der dazu von Natur geeigneten Individuen ift das Problem. 

Und nit minder ift das eine Täufhung, daß der Staat und 
eine mit Autorität und Zwangsgewalt ausgeftattete Regierung jemals 
in Wegfall kommen fönnten. Wer die Dinge jehen will, wie fie find, 
wird nicht in Zweifel darüber fein, daß für Rechtſprechung, Straf: 
gewalt und Polizei bei jeder Drbnung des wirtichaftlich-gefellichaft- 
lichen Lebens zu thun bleiben wird. So lange Menſchen Menfchen 
bleiben, wird es Vergehen gegen einzelne und gegen bie Gefamtheit 
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geben; und ebenjo lange werben aud Organe ber Gegenwirkung 
notwendig fein. Die fozialiftifhe Berebfamkeit macht gläubigen Leſern 
vor, das Privateigentum fei eigentlich die einzige Urſache von Ver⸗ 
gehen. Nun, fie läßt ja auch Privateigentum beftehen, nämlich an 
ben Gegenitänden bes Gebrauchs, und ob nicht die Mehrzahl aller 
Eigentumsvergehen gerade gegen biefe ſich richtet, nicht gegen die 
Produktionsmittel? — Aber, dann wird jeder jelber genug haben. 
— Wirklich? fo viel, daß der Wunſch nad dem Gut des andern 
gar nit mehr auffteigt? Ich fürdte, es wird noch fehr harter 
Disziplin bedürfen, bis die Neigung zur Aneignung fremder Güter 
aus den Köpfen und Fingern einer von biebifchen Gelüften jo ſtark 
infizierten Bevölferung, wie fie die bürgerliche Gejellfhaft ber neuen 
Ordnung übergeben wird, ganz herausgebracht fein wird. Unb ber 
Rectsftreit um Mein und Dein wird wohl auch nicht erlöfchen, bis 
die Menſchen überhaupt aufhören, ben Unterſchied zwifchen Mein und 
Dein zu machen. Und wie fteht es mit Straßen: und Wege: und 
Bau⸗ und Gefundheitspoligei? Thut jeder von felber alles, was das 
öffentliche Sntereffe verlangt? Endlich, wie fteht e8 mit den Ver: 
gehungen gegen die Perfon? Sollten nit auch noch bei der neuen 
Ordnung Beleidigungen, Verleumdungen, Thätlichleiten, Körper: 
verlegungen, Totſchlag, Hausfriebensbrudh, Nötigung und wie bie 
lange Lifte möglicher Strafthaten weiter heißt, vorfommen? Ober 
find alle feindfeligen Triebe, die jet in der menſchlichen Natur einen 
fo breiten Raum einnehmen, mit einemmal ausgetilgt? Wird es 
Neid und Haß, Herrſchſucht und Hochmut nicht mehr geben? Wirb 
das Verlangen nad) dem Mehrhaben und Mehrgelten mit dem Eigen- 
tum an ben Probuftionsmitteln zugleich verfhmwinden? Ich fürchte 
fehr, daß ſchon der bloße Trieb zum Rechthaben bloß um des Recht: 
babens millen jederzeit ſtark genug bleiben wird, Erbitterung, Haß 
und Totfchlag hervorzubringen. Es läge den Sozialdemokraten nahe, 
aus den auf ihren Berfammlungen und Parteitagen hierüber ge- 
machten Erfahrungen Schlüffe auf die Zukunft zu ziehen, bier handelt 
es fi ja bisher allein um das Rechthaben, und man wird doch auch 
annehmen müffen, baß wir hier die für die Zufunftsgefelichaft am 
beften vorbereiteten Genoffen haben: was wird erft werden, wenn 
es fih nicht mehr bloß um den Entwurf bes "Programms auf ge= 
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duldigem Papier, fondern um bie Durdführung in ber Wirklichkeit 
banbelte? 

Alfo für Rechtſprechung und Strafjuftiz, jo wird man voraus 
zuſetzen Urſache haben, wird aud nad Abſchaffung der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaftsordnung zu thun bleiben. Und dann wird aud Zwangs⸗ 
gewalt und Polizei im Dienft des Rechte nicht entbehrlich fein, 
wenigftens fo lange, bis die neue Ordnung innerlich fo weit durch⸗ 
gedrungen jein wird, daß der Frevler freiwillig die Buße auf fi 
nimmt. 

Aber auch auf das Aufgebot der bewaffneten Bevölkerung und 
alfo auf Ausbildung der Jugend in den Waffen und eine Heeres 
verwaltung wird die neue Geſellſchaft nicht verzichten können, zunächſt 
fon um den möglichen Verſuchen zu einer Wiederherftellung der alten 
Geſellſchaft zu begegnen, die denn doch wohl auf eine ſehr erhebliche 
Reihe von Jahren oder Jahrhunderten als wahrſcheinlich angefehen 
werben müßten. Dann aber aud) für die Durchſetzung ihrer Interefjen 
nad außen. Die fozialdemokratifche Beredfamkeit hilft fich hier wieder 
mit ihrem Univerfalmittel: wenn nur erft die kapitaliſtiſche Ordnung 
abgeihafft ift, dann giebt es auch feine Feindfeligkeiten zwiſchen den 
Völkern mehr; dann wird auch zwiſchen ihnen, wie zwiſchen ben 
Individuen, Gleichheit und Brüberlichkeit herrſchen. — Es wird völlig 
vergeblid) fein, einem Kopf, der glauben will, Bmeifel einzureben ; 
an dem fanatifchen Entſchluß zu glauben prallen, wie die Geſchichte 
aller Religionen lehrt, Thatfahen und Folgerungen abfolut wirkungslos 
ab. Wer diefen Entſchluß nicht mitbringt, ber wird fagen : auch wenn alle 
Völker Europas gleichzeitig die neue Ordnung annehmen, jo wird doch 
das deutſche und franzöfifche, das englifhe und ruſſiſche Volk nad 
wie vor eine Gruppe mit einem bejonderen Kreis ideeller und materieller 
Intereſſen bilden, und jedes wird nad) wie vor feine Intereſſen denen 
bes Nachbarvolles vorziehen; das Neben- und Gegeneinander ber 
Intereſſen — man denke nur an die Beziehungen zu Afien und Afrika, 
oder follen die Neger und Inder und Malayen auch gleich mit zu der 
neuen Ordnung übergehen? oder man vente an Arbeiterwanderungen 
und Kolonifation — aljo der Gegenſatz der Sntereffen wird zu 
Neibungen und die Reibungen werden zum Krieg führen, fobald eines 
der Völker fein Intereffe durch folden auf Koften des andern fichern 
zu können glaubt. Und alfo werben bie Völker nie aufhören können, 
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auf biefe Möglichfeit fi) einzurichten. Gäbe es aber gar einen Gegen- 
fa ſozialiſtiſch und nichtlozialiftifch konſtituierter Gemeinwefen in 
Europa, jo würde ber Krieg permanent fein, bis eine Ausgleihung 
ftattgefunden hätte. 

Aljo das Verfhwinden des Staats und der Staatögewalt ift ein 
Traum und blauer Dunft; die Namen kann man ändern, bie Dinge 
werben damit nicht befeitigt. So lange Menſchen und Völker Ieben, 
wird es Rechtsordnung und Zwangsgewalt, wird es Polizei und Heer, 
Staat und Staatsgemwalt geben. 

Und nun ift ferner nicht zweifelhaft, Daß die Aufgaben ber Regierung 
bei ber neuen Ordnung ber Dinge viel umfaffender und komplizierter 
werben, daß ihre Maßregeln viel tiefer in das Intereſſe der einzelnen 
eindringen würden, als es gegenwärtig ber Fall ift. Es würden zwifchen 
der Staatögewalt und ber Centralverwaltung der wirtſchaftlichen An- 
gelegenheiten fehr nahe Beziehungen beftehen müſſen; die Verwaltung 
der Probuftion und bie Regelung der Konfumtion müßte lebte 
Direktiven von ber politiſchen Gentralgewalt erhalten, die Lebens⸗ 
intereffen des Volle hingen ja unmittelbar davon ab; und ebenfo 
würde die ökonomiſche Verwaltung, ber immerhin ein großes Maß 
von Selbftändigfeit gewahrt werben müßte, der Faffung in eine Rechts- 
ordnung und des Schuges der Staatsgewalt nicht entbehren können, 
auch gegen wiberftrebende Glieder, einzelne und ganze Gruppen. 
Denn das ift ja feine Frage, daß Regierung und Verwaltung viel 
tiefer in alle Lebensintereffen eindringen, alſo wohl auch viel ftärkere 
Widerftände hervorrufen würbe. 

Gegenwärtig wird der ganze Probuftionsprozeß durch Die 
öfonomifch-foziale Abhängigkeit der Arbeiter von ben Befigern der 
Produftionsmittel geregelt und gefichert; die politifche Gewalt fteht 
nur mit ber Garantie der Eigentumsordnung dahinter; aber im 
einzelnen leitet und beftimmt der Grundbefiger ober der Fabrikant 
die Produktion, die Arbeiter find durch ihre ökonomiſche Abhängigkeit 
genötigt, ihm zu gehorchen. In ber neuen Ordnung fiele dieſe private 
Abhängigkeit ganz weg; es bliebe nur öffentlich-rechtliche Abhängigkeit : 
jede Gruppe und zuletzt jeder Arbeiter erhielte Anmeifungen durch 
Angeftellte, deren Autorität zulegt auf ber der Gentralleitung und 
ſchließlich alſo der Staatsgewalt beruhte. Denn eine vollftändige 
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Selbftändigkeit der Gemeinden ober ber Berufsgruppen auch für die 
ökonomische Probuftion, wie fie Bebel als möglich anzunehmen fcheint, 
müßte natürlich zur anarhiftifhen Desorganifation des Wirtſchafts⸗ 
lebens führen. Es handle fih 3. B. um das große Kanal- und 
Bewäflerungsigftem, mit dem er die Kiefernheiden ber Mark in einen 
üppigen Garten zu verwandeln vorhat. Augenjheinlih müßten bier 
durch eine Autorität, die doch in legter Anftanz Feine andere fein 
könnte als bie der Staatsgemwalt, der Verlauf ber Linien und bie 
Ordnung ber Ausführung feftgeftelt und den Betriebsämtern der ein- 
zelnen Bezirke zur Nachachtung zugefertigt werden; von biefen wäre 
bann die Detailausführung zu entwerfen und zu überwachen, und 
zwar unter Verantwortlichkeit gegen die Gentralftelle, der denn natür⸗ 
lih Einihreiten, Sufpendierung und Zwang als Mittel der Durch⸗ 
führung bes von ber öffentlihen Gewalt feftgeftellten Plans gegen- 
über abweichenden Anſichten und partikulären Intereſſen, 3. B. der 
Ortögruppen, zuftehen müßte. Ohne eine folde wirkſame Unter⸗ 
ordnung aller Beteiligten unter eine Eentralleitung könnte es felbft- 
verftänblich feine einheitliche Unternehmung geben. Ganz ebenfo würbe 
es auch beim Eifenbahnbau und beim Eifenbahnbetrieb ftehen; die Bau⸗ 
pläne und die Fahrorbnung müßten von einem centralen Eifenbahn- 
amt feftgeftellt werben, und ohne Tarife würde es auch nicht abgehen; 
und für die einzelnen banbelte e8 fi) darum, ſich barein zu fügen 
und zu geboren. Und nad) demjelben Schema wäre bier nun aud 
ber induſtrielle und der Tandwirtjchaftliche Betrieb zu ordnen. Oder will 
Bebel es etwa der einzelnen Dorfgemeinde überlaſſen, am Anfang 
des Frühlings in öffentlicher Berfammlung darüber Beſchluß zu faſſen, 
ob man auf dem zugewiefenen Aderland — das Eigentum ift ja bei 
ber „Geſellſchaft“ — Gerfte oder Tabak bauen oder Edyafe und Gänfe 
weiden folle? und ebenfo an jebem Morgen erft in einer Gemeinbe- 
fitung darüber zu bejchließen, ob heule Roggen gefchnitten ober Heu 
eingefahren werben folle? Iſt das abſurd und unmöglih, fo wird 
aljo der allgemeine Anbauplan von einer Centralleitung feitzuftellen 
fein: jo viele Hektar in ber Provinz find mit Roggen, Weizen, Gerfte 
zu beftellen; und es wird dann von den untergeordneten Stellen aus 
biefer Betrag auf die Kreife und Dörfer zu verteilen fein; und bier 
wird dann ein Gemeinbevorfteher die einzelnen Stüde beftimmen, und 
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nad Maßgabe der Bebelſchen „Berehnung” auf täglich drei Stunden, 
fagen wir von 6—9 Uhr vormittags feftgefeßt ; ober foll Die Gentral- 
leitung den Normalarbeitstag beftimmen? Felt fteht jebenfalls eins: 
daß nicht jeder einzelne kommen und gehen kann, warn er will; 
babei wäre fein Zufammenarbeiten möglid. Bei der Feftftellung bes 
Arbeitsplans war aber eine Minorität da, die behauptete, man könme 
auch mit 1", Stunden auskommen, ober die bie Arbeitsftunden auf 
die Stunden von 8-11 Uhr gelegt haben wollte: man werde hoffentlich 
doch erft ruhig ausichlafen dürfen? Diefe Gruppe läßt nun durch 
Bufpätlommen ihren Ingrimm gegen die „Unvernunft“ der Mehrheit 
aus. Der „Ordner“ tabelt, er wird grob angefahren; er legt Bußen 
auf, man lacht ihn aus; er ſchließt den Zufpätlommenden bie Thüren, 
man wirft die Fenfter und Thüren ein. Die anderen verteidigen bie 
Ordnung, und es kommt zu einer großen Schlägerei, bei ber ein 
Dugend Schädel eingefhlagen werden. Was nun? Die Staatsgewalt 
wird einfchreiten müflen, ben Frevel zu ftrafen. Aber bie Minorität 
derer, die mit der minderen Arbeit ausfommen ober erft ausfchlafen 
wil, hat Gefinnungsgenofjen in anderen Fabriken und anberen 
Städten; das ganze Land fpaltet fich in zwei Parteien, der innere 
Krieg ift da. So giebt es in der neuen Ordnung taufend Punkte, 
die zum Ausgangspunkt der Parteiung und des Kriegs werben 
können. In ber heutigen Ordnung der Dinge erledigen ſich der: 
artige Fragen im engften Kreis; wer die Arbeitsbedingungen des 
Befigers der Probuftionsmittel nicht annehmbar findet, der zieht 
weiter, wer ſich der Arbeitsorbnung nicht fügt, wird entlaffen, damit 
ift Die Sache abgethan, höchſtens kommt es zu einem Streik; aber 
es werben feine „politiihen“, das ganze Land ergreifenden Fragen 
daraus. In der neuen Ordnung wäre bei jeder Frage bes wirtſchaft— 
lichen Lebens die Gefahr, daß fie Ausgangspunkt politifher Spaltungen 
würde. 

In Bellamys „Rüdblid” wird als Symbol der neuen Gejell- 
ſchaftsordnung einmal der „allgemeine Regenſchirm“ gepriefen ; früher, 
in dem unglüdlichen Zeitalter, das nocd vom indivibualiftifhen Geift 
beherrſcht wurbe, jo erzählt ein Geſchichtskundiger, trug jeder feinen 
eigenen Regenihirm und leitete beim Regen das Waſſer von fih auf 
bie Köpfe und Schultern feiner Nachbarn ab, er felbft wie alle anderen 
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mit den Füßen im Schmuß watend. Seht wird, wenn’s regnet, ein 
allgemeines Schutzdach über die Trottoirs ber Stadt gejpannt, und alle 
gehen mit einander trodenen Fußes darunter hin. — Ih fürchte, daß 
einmal Folgendes in der Chronit des neuen Gemeinwejens zu lejen 
fein wird: Nachdem alles vortrefflih in Gang gebracht, bie neue 
Geſellſchaftsordnung nebft dem allgemeinen Regenſchirm gebaut war, 
geihah es an einem Apriltag, ber, wie Apriltage zu thun pflegen, 
mit Regen und Sonnenſchein wechfelte, daß ein Haufe junger Leute 
fih über das herabgelaffene Negendach erft luftig machte, dann ärgerte 
und feine Entfernung forderte: man wird doch aud einmal den freien 
Himmel über fi fehen dürfen; das ganze Jahr hängt biefes graue 
Segeltuh einem über den Kopf. Die Unzufriedenen gründeten einen 
Verein „Frei⸗Himmel“ und gaben eine Zeitung heraus unter dem Titel 
„Antiſchirm“, worin über die Allerweltsfürforge der „Regenihirmer” 
gefpottet wurde, fie gewannen immer mehr Anhänger und mwurben 
immer rebellifcher; auf der andern Seite fammelte ſich die Partei ber 
„Ordnung“; es wurden Klubs gegründet, Meetings abgehalten und- 
bei einem berjelben, es war wieder an einem unglüdlihen Apriltage, 
fam es zu einer Prügelei und fhließlich zu einem allgemeinen Straßen- 
fampf, in dem mit dem allgemeinen Regenſchirm Die ganze neue Ord⸗ 
nung in die Brüche ging. 

Ich berühre zum Schluß nod eine Frage, der die nene Gejell- 
[haft nicht wird auszumeihen vermögen: die Bevölterungs: 
frage. Würde eine fozialiftiih konſtituierte Geſellſchaft, die den 
ganzen Produktions: und Konſumtionsprozeß durch bie vorjehenbe 
Vernunft einer Eentralleitung zu regulieren unternähme, der Aufgabe 
fih entziehen können, auh die Menſchenproduktion zu regu- 
lieren? Es ift ja augenfcheinlic, daß die ganze Geftaltung des gefell- 
ſchaftlichen Lebens ſchließlich von dieſem Punkt abhängt. Die Sozial- 
philojophen der Sozialdemokratie wollen uns hierüber mit der An- 
nahme beruhigen, daß die Produktivität der Arbeit mit der Zahl der 
Arbeiter gleihen Schritt halten oder fich fteigern werbe. Hier ift aber 
eine bedenklihde Grenze: der Grund und Boden läßt fih nicht ver- 
mehren, die Erdoberfläche ift eine gegebene Größe. Einftweilen mag 
noch viel unurbarer Boden im Inland und draußen gewonnen, mag 
die Produktion durch intenfivere Bewirtihaftung gefteigert werden 
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können, es müßte boch einmal eine Grenze erreicht werben, wo bie 
Vermehrung der Arbeitskräfte und des Kapital nicht mehr die ent- 
ſprechende Steigerung bes Ertrags zur Wirkung hätte. — Man 
tröftet fi: der Trieb, zur Vermehrung der Bevölkerung beizutragen, 
nehme erfahrungsmäßig bei fteigender Bildung der einzelnen ab. Ob 
nicht hier, wenn die „Erfahrung” überhaupt begründet fein follte, 
andere Momente, die in der fozialiftifchen Geſellſchaft wegfielen, ſpäte 
Heirat, die Rüdficht auf Verforgung der Nachkommen, ausfhhlaggebend 
find? Ob nicht bei einer Gefelihaftsordnung, die einerjeits bie Be- 
friedigung des Gefchlechtstriebes für das legitimfte aller Bebürfniffe 
erflärt, und andererſeits der „Geſellſchaft“ die Pflicht der Aufzucht 
der Nachkommen auferlegt, die Bevölferungszunahme außerordentlich 
bald eine bedrohliche Höhe erreichen müßte? Und ob dann nicht balb 
ein Widerftand gegen bie ungeregelte Vermehrung der Konfumenten 
fih regen und auf „Regulierung“ auch dieſes wichtigften und ent- 
ſcheidenden Produftionsgebiets dringen würde, fei es nun durch Ein⸗ 
führung eines Heiratsfonfenfes oder durch Herauffegung bes Heirate- 
alters oder durch Beſchränkung der Kinderzahl, für deren Aufziehung 
die Geſellſchaft Beiträge leiftete 2*) 

Man fieht, unermeßlich umfaſſende, ſchwierige unb heikle Auf- 
gaben harren der Regierung bes Zukunfsſtaats. Nur eine fehr ein: 
fihtige und ſehr ſtarke Regierung, der eine Bevölferung mit fehr 
großem Vertrauen und ſehr feftem gefeglihen Sinn gegenüberftünbe, 
tönnte hoffen, fie einigermaßen zu löſen. Fehlte es an dem einen 
ober dem andern, jo müßte die Sahe in die Brüche gehen. Die 
Bürger des neuen Reichs müßten ein Maß von Selbftbeichräntung, 
von Achtung vor bem formalen Recht, vor dem auf verfaffungsmäßigen 
Wege zuftande gelommenen Willen ber wie immer fonftituierten 
Öffentlihen Gemalten haben, mie fie heutzutage nirgends auf ber 
Welt, am wenigften bei den Sozialdemokraten, vorhanden ift, wie fie 
wohl nur durch ſchwere Erfahrungen und lange Disziplinierung erworben 
werben könnte. Auf ber anderen Seite müßten die Organe ber Ne- 
gierung ein Maß von Umfiht und Einficht, von Bejonnenheit und 


*) Eine fehr eingehende Erörterung der Bevölkerungsfrage giebt W. Wagner 
im vierten Buch der Grundlegung. 
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Seftigfeit, von Uneigennügigfeit und Hingebung an das Gemeinwohl 
haben, wie es ebenfalls heute nirgend auf der Welt zu finden ift. 

Wenn einmal alle diefe Vorausfegungen zutreffen, dann würde 
zwar nicht das kommuniſtiſch und anardiftiih gefärbte Ideal der 
Sozialdemokratie, wohl aber eine nad) den oben bezeichneten fozialiftifchen 
Prinzipien konſtituierte Geſellſchaft an fich für möglich gehalten werben 
dürfen. 

11. Wir haben über Wefen, Bedingungen und innere Möglichkeit 
einer fozialiftiih Tonftituierten Gefellihaft gehandelt. Wir legen 
uns nun bie Frage vor: Gehen wir ihr entgegen? Wird 
fie kommen? 

Wenn wir der Sozialdemokratie glauben wollen, ift nichts ge: 
wiſſer: die Wiſſenſchaft, ſo wird uns verfihert, zeigt es aufs beut- 
lichſte, wie die bürgerlich =Tapitaliftifhe Geſellſchaft in der Zerfegung 
begriffen ift, und wie überall bie Keime ber Neubildung unter der 
alten Hülle hervorbreden. — Auf der andern Seite ftehen Leute, bie 
es für ebenjo abjolut ausgemacht anfehen, daß eine ſozialiſtiſche Gefell- 
ſchaftsordnung nur in Utopien, nicht aber in der wirklichen Welt 
möglih ift; die Sozialdemokraten glaubten wohl auch felber nicht 
daran; fie feien in ihrem Herzen gut Fapitaliftifch gefinnt, nur feien 
fie „Rapitaliften ohne Kapital”, das fie denn eben bei dem erftrebten 
Umfturz aller Dinge zu gewinnen bofften. 

Der theoretifche Geſchichtsphiloſoph wird mit feinem Urteil zurüd- 
haltender fein als die Politiker. Die Zukunft hat fich bisher noch immer 
der Berechnung entzogen, fie wird es aud) ferner thun. So beutlich oft 
der künftige Weg vor dem Blid des Propheten und feiner Gläubigen 
ſich hinzuſtrecken jchien, jo oft hat ber Gang ber Dinge die Propheten 
zu Schanden gemadt. Aus irgend einem überjehenen Winkel brachen 
neue Mächte in die Gedichte ein und lenkten die Wirkungen der vor- 
bandenen Tendenzen ab. So mag es auch jetzt den Propheten des 
Sozialismus gefchehen. Andererſeits, vor uns liegt eine unendliche 
Zeit, und mandes mag fi) begeben, was heute unmöglich ericheint. 
Wie vieles ift wirklich geworben, deſſen Unmöglichkeit, ehe es da war, 
völlig feftftand, man denke an das allgemeine Wahlrecht, die allge 
meine Wehrpflicht, bie allgemeine Schulbildung. So mag auch bie 
Zukunft Wandlungen in der Geſellſchaftsverfaſſung —— die heute 


Paulſen, Ethil. 2. Band. 4. Aufl. 
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noch als unmöglich erfcheinen. Ohne Zweifel find Tendenzen der Um⸗ 
bilbung da; die Geſellſchaftsordnung ift jo wenig wie die Staats: 
form etwas Starres und Feftes, wie es denn überhaupt in ber ge- 
ſchichtlichen Welt fo wenig als in ber natürlihen etwas abjolut 
Stabiles giebt. Es kann fi alſo nur um den Verſuch handeln, bie 
Richtung der Bewegung, in der wir uns befinden, zu beftimmen. Ich 
glaube nun in der That, daß man fie als allmählihe Annäherung 
an eine fozialiftiiche Gefellfhaftsorbnung bezeichnen Tann. 

Ehe ich aber dies zu zeigen verſuche, will ich eines nicht un⸗ 
bemerkt laſſen; es ift vielleicht das einzige, was man in diefen Dingen 
mit Sicherheit fagen kann: wenn eine jozialiftiiche Geſellſchaftsver⸗ 
faffung überhaupt entftehen kann, fo wird es nicht gefchehen durch 
einen plöglihen Umſchwung, etwa durch einen erfolgreihen Aufftand, 
der bie von Marr geweiſſagte „Diktatur des Proletariats” brädhte. 
Selbft wenn das möglich wäre (einftweilen ſcheint mir auch dieſe 
Möglichkeit in weiter Ferne zu liegen), jo würde bamit noch nicht 
die neue Gejelihaftsordnung gegeben fein; aud ber ftärffte Wille 
vermöchte fie nicht zu machen: können politifche Verfaffungen nicht 
gemacht werden, fo gilt das noch vielmehr von Gefellfhaftsverfaffungen; 
fie können nur durch allmähliches Wachstum entftehen. 

Im Grunde find alle denfenden Sozialiften, auch die Sozial: 
demokraten, hierüber einer Anfiht. Wenn fie von ber großen Re: 
volution reden, fo meinen fie einen langfam ſich vollziehenden ge: 
ſchichtlichen Prozeß, nicht einen politifchen Aufftand; und darin, daß 
dies immer ftärker betont wird, darf man eine heilfame innere Um: 
bildung der Partei erbliden. Daneben findet jich allerdings wohl 
noch in manden Köpfen jene andere Vorftellung, und jie wird doch 
aud von den Führern der Bewegung nicht immer mit der wünſchens⸗ 
werten Beflimmtheit abgelehnt, die Vorftellung, daß an einem viel- 
leicht nicht mehr jehr fernen Tage eine bewaffnete Erhebung dee 
Proletariats die jozialdemokratifhe Republik begründen werde, und 
daß dann, am Morgen nad) dem fiegreihen Straßentampf, eine 
proviforifhe Regierung den Entwurf einer neuen Geſellſchaftsver⸗ 
fafjung. maden könne: 8 1. Das Privateigentum an den Produktions: 
mitteln ift aufgehoben; Kapital und Grund und Boden gehen an die 
Gefelichaft über. $ 2. Die Leitung der Produktion wird Organen 
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graphen zu machen. Jeder Verſuch, eine Organiſation der gefell: 
ſchaftlichen Arbeit ohne Privatunternehmung zu entwerfen, würde 
bieran ſcheitern. Es ginge vielleicht für einige Aktiengeſellſchaften 
und Großunternehmungen, wenigftens auf dem Papier, benn in ber 
Wirklichleit würde auch da die Neuordnung, noch ganz abgejehen von 
dem Widerftanb der Befigenben, ihre Schwierigkeiten haben; aber an 
und für fi wäre die Streichung der Aktionäre, und die Fortführung 
der Unternehmung dur die Angeftellten nichts Unmögliches. Un: 
möglich dagegen wäre es, auch nur auf dem Papier die gefamte 
nationale Arbeit auf diefe Weife zu organifieren. Das Kapital hat feine 
geſchichtliche Miſſion, die Produktion zu organifieren, noch lange nicht 
erfüllt. So lange es foviel vereinzelte und zerfplitterte wirtjchaftliche 
Thätigkeit giebt, ift ſchon der bloße Entwurf eines Planes zu einer 
fozialiftifhen Organifation unmöglich. 2 

Ich wüßte die Sache nicht überzeugender darzuthun als durch die 
Hinweifung auf die Thatfachen der Wirtfhajtsftatiftil. Der Gedanke 
ber fozialiftifchen Organifation ift auf dem Gebiet des gewerblichen 
Lebens zuerft entitanden; die großinduftriellen Unternehmungen haben 
ihn hervorgebradt, fie fommen ihm am meilten entgegen. Wie 
weite Kreiſe aber des gewerblichen Lebens der Tapitaliftiihen Unter: 
nehmungsform noch fern ftehen, darüber läßt die Statiftif nicht in 
Zweifel. 

Nach der Gewerbezählung vom Jahre 1882 (die entiprechenden 
Daten der Gemerbezählung von 1895 find noch nicht zugänglich), 
waren im Deutſchen Rei in runden Zahlen vorhanden 3°, Millionen 
gewerblihe Betriebe; davon waren zwei Drittel (2°), Millionen) 
Alleinbetriebe, d. h. Betriebe ohne Gehilfen und ohne Motoren, ein 
Drittel (1'/, Millionen) Betriebe mit Gehilfen. Oder wenn die 
Nebenbetriebe außer Rechnung gelafjen werben, 2 Millionen Betriebe 
wurden ohne Gehilfen, 1 Million mit 1—5 Gehilfen, 100000 
mit mehr als 5 Gehilfen betrieben. — Die Zahl der in gewerblichen Be- 
trieben beichäftigten Perfonen betrug 7); Milion, darunter waren 
3 Millionen als Gefchäftsleiter, 4, Millionen als Gehilfen thätig. 
Die Verteilung auf die Betriebe geftaltet fih jo: es waren be- 
ſchäftigt 


in NAlleinbetrieben . . . 2... 1,912,886 vder 26,6 fo 
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in Betrieben mit 1—5 Gehilfen 2,576,092 oder 35,09% 
6—10 Berfonen 346,941 „ 4,73% 
” DB „ 1-50 „ 891,623 „ 12,15% 
„ „ 51-200 „ 742,688 „ 10,12% 
„ 204—1000 „ 657,399 „ 8,95% 
„ über 1000 „ 2131600 „ 23,90% *) 


Es ift wahrſcheinlich, daß biefe Zahlen die groß-fapitaliftifche 
Produftionsform nicht in ihrem ganzen Umfang erkennen laflen. Es 
erſcheinen hier Hausinduftrielle und andere Abhängige als felbftändige 
Gewerbetreibende. Der Schwerpunkt der gewerblichen Produktion 
liegt wohl nicht mehr im Handwerk. Dennoch liegt auf der Hand, 
daß bei diefer Lage der Dinge eine ſozialiſtiſche Organifation ber 
gefamten gewerblichen Thätigkeit ſchon aus rein technifhen Gründen 
unmöglihd wäre. Es bedarf noch langbauernder Fortwirfung ber- 
jelben Tendenzen, die in den legten Jahrhunderten in ber Richtung 
der Sozialifierung der Probuftion thätig gewefen find, ehe aud nur 
die größere Hälfte der gewerblichen Arbeit in Betrieben ſich voll- 
sieht, die einer foztaliftifchen Konftitution zugänglih find. Und ein 
fehr anfehnliher Reſt wird immer die Form von Kleinbetrieben be: 
halten; der Großbetrieb kann aus nahe liegenden technijchen und 
lofalen Urſachen nie die Form aller gewerblichen Arbeit werben. Ja, 
vielleiht darf man annehmen, daß für ben Kleinbetrieb eine Epoche 
ber Sammlung und Wieberaufrihtung bevorfteht. Durch den plöß- 
lihen Einbruch der fabritmäßigen Warenproduftion iſt das Handwerk 
überrafcht und desorganifiert worden; wenn es allmählich bie Pro: 
duftionsgebiete und die Probuftionsformen herausgefunden haben 
wird, in denen es neben dem Großbetrieb mit Erfolg arbeiten Tann, 
und wenn e3 dann foziale Lebensformen aus ſich hervorzubringen im- 
ftande ift, die feiner Stellung in der Gefellihaft angemefjen find, 
dann mag es einmal auf das 19. Jahrhundert als auf die Zeit einer 
ſchweren, aber glüdlich überwundenen Krifis zurüdbliden. Die Sozial: 
demofratie will freilich hiervon nichts hören; fie verfichert immer 
wieber: der Kleinbetrieb ift tot, jedes fih fträuben gegen ben Unter- 





*) Kollmann, die gewerbliche Entfaltung im Deutſchen Reich nad) der Auf- 
nahme vom 5. Juni 1882 in Schmoller8 Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung 
und Volkswirtſchaft Bd. XI, 919. 
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gang verlängert nuglos den Todeskampf. Natürlih, die Sozial: 
demofratie hat zum Standort und Nährboden die Großinduftrie, alfo 
giebt es eigentlich nur biefe; bie Intereſſen der großinbuftriellen Ar- 
beiter find gleihbebeutend mit den Antereffen der Gejamtheit. Das ift 
aber nur bie optifche Täufhung, der alle jozialen Klaſſen mit gleicher 
pſychologiſcher Notwendigkeit unterliegen; jede Klaſſe hält fi für das 
ganze oder doc für das eigentliche Wolf, ganz ebenjo wie jedes Volt 
fih für das Volk ber Mitte, feine Geſchichte für die Quinteſſenz 
der Geſchichte der Menſchheit hält. 

Noch viel entſchiedener als die gemerblihen würden die land: 
wirtſchaftlichen Kleinbetriebe der Überführung in eine fozialiftifche 
Produktionsweiſe widerſtreben. Die Millionen Kleiner und mittlerer 
Haushaltungen, bie jeßt ganz ober zum Teil vom Anbau des Bodens 
leben, zur Form gemeinwirtfchaftlichen Betriebes des nicht zu eigen 
bejeffenen Aders umzuwandeln, wäre eine abjolut unmöglide Sache. 
Zwar den Boden zum Gejamteigentum und bie Grundrente zum 
Staatseinfommen erklären, wie das fommuniftifche Manifeft als erfte 
Mapregel des fiegreichen Proletariats empfiehlt, dad wäre mit einem 
Feberftrich geichehen. Aber für die Bewirtſchaftung würde doch gar 
nichts anderes übrig bleiben, als bie bisherigen Eigentümer zu er- 
ſuchen, den Betrieb einftweilen in ber bisherigen Form, aber nun 
nit als Eigentümer, fondern als Staatspädter ober Staatsader: 
knechte fortzufegen, welde Zumutung denn ſehr ernftlihem Wider: 
ftand begegnen bürfte; und gelänge es, fie trogdem durchzuſetzen, fo 
würde wohl bald der Hunger wie ein gewappneter Mann ins Land 
fallen. 

Und aud von der Zukunft dürfte bier feine Wandlung zu 
Gunften des fozialiftifchen deals zu erwarten fein. Die Sozial: 
bemofratie verfennt ganz und gar ben Unterſchied zwiſchen indujtrieller 
und landwirtfchaftliher Vroduftion, wenn fie meint, es müßte bier 
diejelbe Überwältigung des Mleinbetriebes durch den Grofbetrieb ftatt: 
finden, bie dort fi in einigem Umfang vollzogen hat. Die Natur: 
bedingungen der landmwirtfchaftlihen Arbeit, bie Arbeitszeit und der 
Arbeitsraum, find Urſache, daß hier der Großbetrieb mit Mafchinen 
viel weniger Vorteile, dagegen viel mehr Nachteile mit ſich bringt. 
Der Betrieb befteht nicht aus einer durch das ganze Jahr ununter- 
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eine Zeit gelommen zu fein, wo ber bäuerliche Kleinbetrieb wieber 
auf Koften bes Großbetriebs fiegreich vorbringt.*) 

Mit alledem wäre gegeben, daß die Durchführung einer fozialiftifchen 
Geſellſchaftsverfaſſung und" Wirtſchaftsordnung nicht das Programm 
für aktuelle Tagespolitit fein kann. Der Sozialismus ift eine 
geſchichtsphiloſophiſche Idee von einer zukünftigen Orbnung ber Dinge, 
die den politiichen Beftrebungen der Gegenwart höchſtens von ferne 
die allgemeine Richtung anzeigen Tann. Das fheint auch die fozial- 
demokratiſche Partei; felbft in ber neuen Erfurter Formulierung ihres 
Programms anzuerkennen. Es ſpricht die Umwandlung ber Gejell- 
ſchaftsordnung nit in Form einer politifhen Forderung, fondern 
in Form von geſchichtsphiloſophiſchen Sätzen aus: das ftete Wache- 
tum bes Tapitaliftiihen Großbetriebs auf Koften bes Kleinbetriebs 
mit eigenen Arbeitsmitteln müfje dahin führen, daß das Eigen- 
tum an den Probultionsmitteln von der Geſellſchaft übernommen, 
und die Warenprobuttion in fozialiftifche Produktion umgemanbelt 
werde. 

Ich hoffe, ſie wird ſich auch noch davon überzeugen, daß dieſe 
Bewegung niemals zur reinen Durchführung des ſozialiſtiſchen 
Drganifationsprinzips führen kann. Mit A. Wagner kann man 
drei Organifationgprinzipien des wirtf&haftlichen Lebens unterfheiben: 
das privatwirtjhaftlidhe, das gemeinwirtſchaftliche und 
das faritative. Die Organijation nad) dem erften Prinzip beruht 
weſentlich auf dem GSelbftinterefje; die nad dem zweiten Prinzip 
beruht auf Gemeinfinn und Zwang, fie hat ihren Ort in der Staats- 
und Gemeindewirtihaft; die nach dem britten Prinzip beruht auf freier 
Neigung und gutem Willen ; fie hat ihren Ort vor allem in der Familie 
und in ber freien Vereinsbildung (Grundlegung der Volkswirtſchaft 
8 2399 ff.) Wagner wird nun recht haben, wenn er behauptet, es könne 
feine wirtichaftlihe Ordnung geben, worin nicht alle brei Prinzipien 





*) Ich verweiſe auf die Schriften des Vereins für Cozialpolitif, Bd. LIII 
bis LVIII, befonders auf die lehrreihe Schrift von M. Sering, Die innere 
Kolonifation im öftlihen Deutſchland (1893). Es tft bemerkenswert, dab die 
Berufsftatiftit von 1895, wie oben (©. 354) erwähnt, in der Landwirtſchaft eine 
Zunahme der Selbjtändigen zeigt, während in Induftrie und Handel die Zahl 
der Selbftändigen zurückgeht. 
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neben einander Raum und Wirkfamfeit hätten. Wie es nie ein ge- 
ſchichtliches Leben gegeben hat, worin Privatwirtfchaft und Eigen: 
intereffe, nad) der Idee ber Freihandelstheorie, allein herrſchend geweſen 
find, fo wird es nie einen Zuftand ber Dinge geben, morin bie 
öffentlich-rehtlihe Gemeinwirtſchaft, nach ber Idee des Sozialismus, 
die beiden andern Formen völlig verbrängen wird; und ebenfowenig 
wird jemals die Zeit kommen, wo brüberliche Liebe und Gemeinſchaft, 
nah der See urcriftliher Gemeinden, alle Privatwirtihaft und 
Zwangsgemeinſchaft überhaupt aufheben und überflüffig machen wird. 
Die Aufgabe einer praktiſchen Sozialpolitif würde demnach fo formuliert 
werben können: bie für jede Zeit angemefjene Mifhung ber drei 
Syfteme zu finden und zu verwirklichen. — 

Es bleibt ein Verbienft der Sozialdemokratie, daß fie die Bes 
deutung und die Unentbehrlichkeit der gemeinwirtihaftlihen Organifation 
gegenüber dem im 19. Jahrhundert in ber Theorie zeitweilig faft zur 
Alleinherrſchaft gelangten Prinzip der privatwirtſchaftlichen Organi⸗ 
fation und des Egoismus mit der Marime des laissez faire auf das ent⸗ 
fhiebenjte betont und zur Geltung gebracht hat. Die große Wand⸗ 
lung in ben politiſchen und wirtfchaftlihen Anſchauungen, die fih in 
dem legten Menſchenalter vollzogen hat, ift ohne Zweifel weſentlich 
dadurch herbeigeführt worden, daß die fozialdemokratifche Litteratur 
und Agitation die Aufmerkſamkeit auf bie Kehrfeite der individualiſtiſch⸗ 
egoiftiihen Organifation hingelenkt hat. 

12. Wir kehren nun zu der Frage zurüd, ift die Anficht bes 
gründet, daß ſich die Entwidelung der Geſellſchaft in einer Richtung 
bewegt, die ale Annäherung an eine fozialiftiiche Gefellfhafteverfaffung 
bezeichnet werden kann? Die Antwort auf dieſe Frage können allein 
Geſchichte und Statiftif geben. Ich meine, ihre Antwort lautet be 
jahend: der individualiftifch: privatwirtfchaftlichen Produktion tritt in 
immer fteigendem Maße fozialifierte und gemeinwirtfchaftlich betriebene 
Produktion zur Seite. 

Achten wir zunähft auf die jpontane Bewegung der Ge— 
ſellſchaft, fo tritt uns hier als der harafteriftifhe Zug entgegen: bie 
fortjchreitende Ausdehnung bes Großbetriebs auf Koften bes Klein⸗ 
betriebs, bejonders auf dem gewerblichen Gebiet. Ihr zur Seite geht 
die Zufammenfchließung der Inhaber von Kleinbetrieben zu genoſſen⸗ 
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f&haftlichen Vereinigungen. In beiden Vorgängen kann man eine An⸗ 
näherung an eine fozialiftifche Geſellſchaftsordnung erkennen, wenigftens 
infofern, ala die techniſche Organifation der Probuktion in Groß- 
betrieben und andererſeits die Zufammenfaffung von Kleinbetrieben zu 
Genoſſenſchaften die erfte Vorausfegung der Möglichkeit einer fozialijti- 
ſchen Gefamtorganifation ift. Die Sozialdemokratie richtet ihre Auf- 
merkſamkeit faft auefhließlih auf den erften Punkt: in den Groß: 
betrieben fieht fie die Pioniere wider Willen ber neuen Gefellichafts- 
verfaffung. Es wird zulegt nur noch der Abſtoßung der privat: 
fapitaliftiichen Spige bebürfen, und die neue Geſellſchaft ift da. 
Karl Marx konftruiert in jener oft zitierten Stelle des 24. Kapitels 
feines Hauptwerkes, Die man als die Quinteſſenz bes fozialdemofratifchen 
Evangeliums bezeichnen kann, die Sache fo: die Tapitaliftifhe Ara hat 
zunächſt die Erpropriation der großen Volksmaſſe von Grund und Boden, 
von Lebens- und Arbeitsmitteln beforgt; aber „jobald dieſer Umwand⸗ 
Iungsprozeß nad) Tiefe und Umfang die alte Geſellſchaft hinlänglid) 
zerjett hat, ſobald die Arbeiter in Proletarier, ihre Arbeitsbebingungen 
in Kapital verwandelt find, gewinnt die weitere Vergeſellſchaftung der 
Arbeit und weitere Verwandlung ber Erbe und der anderen Produktions: 
mittel in geſellſchaftlich ausgebeutete, alſo gemeinfchaftliche Produktions⸗ 
mittel, daher bie weitere Erpropriation ber Privateigentümer, eine 
neue Form. Was jegt zu erpropriieren, ift nicht länger der jelbft- 
wirtſchaftende Arbeiter, fondern der viele Arbeiter erploitierende Ka- 
pitalift. Dieſe Erpropriation vollzieht ſich durch das Spiel der im: 
manenten Gefege der Eapitaliftiihen Produktion felbft, durch die Kon- 
zentration der Kapitalien. Se ein Kapitalift ſchlägt viele tot. Hand 
in Hand mit dieſer Konzentration entwidelt ſich die kooperative Form 
bes Arbeitsprozeſſes, die technologifche Anmendung der Wiſſenſchaft, 
die Okonomiſierung aller Produftionsmittel. Mit ber beftändig ab- 
nehmenden Zahl der Kapitalmagnaten wächſt die Mafje des Elends, 
bes Druds, der Knechtung, der Degrabation, der Ausbeutung, aber 
aud) die Empörung der ftets anjchwellenden und durch den Mechanis- 
mus bes Fapitaliftifchen Probuftionsprozefjes ſelbſt gefchulten, ver: 
einten unb organifierten Arbeiterflaffe. Das Kapitalmonopol wird 
zur Feflel der Produftionsweije, die mit und unter ihm aufgeblüht 
if. Die Konzentration der Probuftionsmittel und bie Vergejell: 
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Auf der anderen Seite wirkt auch die Ausdehnung des Genofjen- 
ſchaftsweſens in demſelben Sinn. Iſt auch feine Abfiht, ben Kleins 
betrieb zu erhalten und lebensfähig zu machen, fo wirkt es doch zu⸗ 
gleih im Sinne ber inneren Soyialifierung ber Probuftion und ber 
produltiven Kräfte; indem es die inbivibnaliftiihe Abgeichloffenheit 
durchbricht, befürbert es zulegt auch bie Möglichkeit einer großen, das 
ganze Wirtſchaftsleben umfafjenden Jozialiftiihen Drganijation. — 

Diefer ſpontanen Bewegung ber Geſellſchaft geht zur Seite das 
beftändige Wachstum der wirtfchaftlichen Thätigleit bes Staats und 
ber ihm untergeordneten politiihen Verbände, vor allem ber Gemein= 
den. Wenn man das heutige Staatswejen mit dem Staat am Aus: 
gang des Mittelalters vergleicht, dann fällt fofort die gewaltige Er⸗ 
weiterung der Staatsthätigfeit und die entiprechende Zu⸗ 
nahme des Berufsbeamtentums ins Auge. Am Mittelalter war 
die Staatsthätigkeit im wefentlihen auf zwei Stüde bejchränft, bie 
Kriegführung und die Frievensbewahrung. Und zwar übte der Staat 
auch diefe Thätigkeiten nicht durch Berufsbeamte; das Heer war das 
Aufgebot der Lehnsleute oder ber Bürger; die Rechtſprechung wurbe 
von Schöffen und Grundherren geübt. Eine kleine Anzahl von Amt: 
leuten genügte den geringen Aufgaben der Verwaltung. Seither hat, 
namentlich feit dem weſtfäliſchen Frieden, eine beftändige Ausdehnung 
der Staatsthätigkeit mit entſprechender Vermehrung des Staatsbe- 
amtentums ftattgefunden. Das ftehende Heer beruht gegenwärtig auf 
einem zahlreichen Berufsfoldatentum, dem die militäriihe Ausbildung 
des Volkes obliegt. Die Offiziere, Unteroffiziere und Beamten bes 
deutſchen Heeres machen allein ein nad mittelalterlihen Begriffen 
großes Heer aus. Nicht minder ift die Beichaffung bes ganzen Kriegs: 
apparats, Bewaffnung, Bekleidung, Verpflegung verftaatlit. Ebenſo 
ift Die zweite Aufgabe, die Nechte- und Frievensbewahrung, in die 
Form der Staatsunternehmung übergegangen: ein ganzes Heer von 
Richtern, Schreibern, Polizisten fteht im Dienft und Solde des Staates. 
Ein drittes Heer von Beamten wird von ber Finanzverwaltung bei 
der Steuer: und Zollerhebung beichäftigt. Daran ſchließt fi bas 
gewaltige Heer der Beamten und Angeftellten des Verkehrsweſens, 
das feit dem 17. Jahrhundert fi immer mehr erweitert hat und im 
19. Sahrhundert durchgehende verftaatliht worben ift. 
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Ein anderes wichtiges Gebiet der Staate: und Gemeinbethätig- 
keit bildet da Unterrihtsmwefen. Die Anfänge desfelben über: 
nahm ber Staat ald Erbe der Kirche nach ber Reformation. Die ge: 
waltige Entwidelung bes Volksſchulweſens, mit Schulzwang und Unter: 
baltungspfliht der Gemeinden, unter Verwaltung des Staats, bat 
fih im weſentlichen erft im letzten Sahrhunbert vollzogen. Auch der 
Übergang der Verwaltung des Gelehrtenſchulweſens von den Städten 
auf den Staat, ſowie die Schöpfung eines technifchen Unterrichts: 
wejens gehört dem 19. Jahrhundert an, während die Verftaatlihung 
ber Univerfitäten von ber Reformation datiert, die Anfänge noch älter 
find. Die Zahl ber hierher gehörigen Stellen im Staatsbienft geht 
in Deutfchland ebenfalls längft in die Hunderttaufende. Nicht minder hat 
ber Staat die Fürforge für die Mittel wiſſenſchaftlicher 
Forſchung aller Art, Bibliothefen, Sammlungen, Akademien, phyſi⸗ 
kaliſche, aftronomifche, phyfiologifche, chemiſche Smftitute u. |. w. über: 
nommen. Auch bie Fürforge für die Geſundheit hat der Staat 
in jeinen Kreis gezogen: er unterrichtet, prüft und konzeſſioniert Ärzte 
und Apotheker, errichtet Gefundheitsämter, erzwingt die Impfung und 
Wiederimpfung u. ſ. f.; die ungelehrte Heilfunft, die vor Hundert 
Zahren noch einen ſehr ausgedehnten Spielraum hatte, ift jest bis 
auf einen geringen Reſt verihwunden. Die Gemeinden erbauen und 
unterhalten Krankenhäuſer. Die Hygiene entwidelt fi immer mehr 
zu einem wichtigen Zweig der öffentlichen Verwaltung. Auch bie 
Armenpflege, früher ebenfo wie die Krankenpflege der Privat: 
wohlthätigkeit überlaffen, ift zu einer der beveutendften Aufgaben ber 
Gemeindeverwaltung geworben, unter Anordnung und jubfiviärer Be: 
teiligung des Staates. 

Endlih üben Staat und Gemeinden eine höchſt ausgebreitete 
Thätigkeit auf dem Gebiet der Gütererzeugung: Forftwirtichaft 
und Bergbau find alte Zweige der Staatsunternehmung, leßterer im 
Zeitalter der Kohle und bes Eifens ungeheuer angewadjen. Die 
großen Stadt:Gemeinden haben eine Reihe wichtiger wirtſchaft⸗ 
licher Leiftungen übernommen: die Verforgung der Haushaltungen mit 
Licht und Waſſer, die Unterhaltung und Reinigung ber Straßen, die 
Verhütung von Feuerfhäden burd Unterhaltung einer Feuerwehr, 
die Anlage und Unterhaltung von Gärten und Parks, die Verwaltung 
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von Sparkaſſen und fo fort. So unterhält auch jede große Stabt ein 
Heer von Angeftellten.*) 

Diefe gewaltige Erweiterung ber Thätigfeit fommt in ben ge- 
waltig anfchwellenden Einnahme: und Ausgaberedinungen des Staats 
und ber Gemeinden zur Erſcheinung. Man mag in dem Buch von 
Riedel über den brandenburgiſch-preußiſchen Staatshaushalt in den 
beiden letten Jahrhunderten nachſehen, wie fein Betrag von etwa 
400000 Thalern beim Regierungsantritt bes großen Kurfürften in 
ftetigem Fortſchritt gewachſen ift, bis er jegt weit mehr als das Tauſend⸗ 
fache erreicht hat. Die Ausdehnung des Gebiet, die Vermehrung der 
Volkszahl und die Veränderung des Geldwertes laffen gleichwohl bie 
Thatjache einer ungeheuren Steigerung beftehen. Auch hier zeigt das 
legte Jahrhundert den ftärkften Fortihritt. Vor hundert Jahren, in den 
legten Jahren ber Regierung Friedrichs des Großen, betrugen bie ge: 
famten Staatsausgaben gegen 16", Mill. Thaler; davon famen über 
®], allein auf bie Unterhaltung bes Heeres; die ganze Zivilvermaltung 
mit Einfhluß der Hofvermaltung wurde mit 4 Mill. beitritten. Jeder 








*) Nach der Berufsftatiftil von 1895 gab es im Deutſchen Reich, abgefehen 
von der Armee und Marine (631186 Mann, darunter 27967 Tffiziere nnd Be- 
amte mit 36027 Angehörigen), an Beamten und Angeitellten 

1) in Staats- und Gemeindeverwaltung und Rechtspflege: 332401 
mit 550473 Angehörigen ; 

2) im Kirheudienit: 71401 mit 78760 Angehörigen ; 

3) im öffentlichen Bildungsmwejen: 243 165 mit 346 982 Angehörigen; 

4) in ber Gefundheitöpflege: 136 163 mit 77621 Angehörigen: 

5) im Boft- und Telegraphendienft : 136628 mit 241 362 Angehörigen; 

6) im Eifenbahndtenft: 265432 mit 696831 Angehörigen. 

Dazu kommen Hunderttaufende von Nngeftellten und Arbeitern, die im 
Eifenbahn- und Wegebau, in Etaatd: und Gemeindewerkitätten aller Art, im 
Berg und Hüttenwefen, im Forftwefen von Staats und Gemeindebeaniten in 
Dienft genommen und beauffidtigt werden und aus öffentlichen Kaſſen Lohn be: 
ziehen. Endlich fehließen ſich Hier an die Empfänger von Benfionen und Ber: 
fiherungägeldern; ferner die Anfaflen von Etrafs und Befferungsanftalten 
(61 245), von Siechenhäufern und öffentlichen Srrenanftalten (81 735), von In- 
validen- und Verforgungeanftalten (54 251). Endlich find zu erwähnen die Zög: 
linge von Bildungsanftalten aller Art, Waifenhäufern (insgefamt, foweit jie 
außerhalb der Familie leben, 414380), Man fieht, ein wie großer Teil der 
Bevölkerung jept direkt oder indirekt in Dienjt und Pflege ſozialiſtiſch betriebener 
Unternehmungen jteht und aus öffentlichen Kafjen fein Eintommen bezieht. 
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Schulmwefens geführt: je größer und allgemeiner bei fteigenber Kultur 
das Unterrichtsbebürfnis wurbe, befto weniger ſchien bie Privatunter- 
nehmung binlänglihe Gewähr für bie angemefjene und ſachgemäße 
Befriedigung zu bieten. Die fortfchreitende Ausbildung der Sanitäte- 
polizei wird offenbar durch dieſelben Urſachen bewirkt: fteigendes 
Intereſſe der Gefamtheit an der gemeinfamen Abwehr gefunbheits- 
ſchädlicher Einflüffe, zunächſt in den Großftäbten, verbunden mit der 
zunehmenden Unfähigkeit des einzelnen, fich felbft zu beraten und 
anbererjeit gegen Unterlaffungslünden ber Nachbarn fih zu fchügen. 

Nicht anders liegt die Sache bei der Verftaatlihung bes Ver- 
kehrsweſens. So lange ber Verkehr duch Fuhrwerke auf ben 
Landftraßen vermittelt wurde, wäre ber Gebanfe ber Verftaatlihung 
unfinnig erihienen. Die Eifenbahnen ſchufen gänzlich) veränderte 
Umftände. Das Antereffe der Gejamtheit an ber Regelmäßigfeit, 
Sicherheit, Zugänglichkeit der Verkehrsmittel ift dadurch ungemein 
gewachſen; gleichzeitig find die Bahnen durch ihr thatfähliches Monopol 
in ganz anderem Maße als die alten Fuhrleute imftande, unter Um: 
ftänden ihr Intereſſe auf Koften der Intereſſen der Gejamtheit aus: 
zubeuten; ber einzelne ijt ihnen gegenüber völlig hülflos. So drang 
unter dem mitwirkenden Drud der militärifchen Antereffen der Ge- 
danke der Berftaatlihung durch, ein Schritt, der in feiner ganzen 
Tragmeite vielleicht erſt jpäteren Geſchlechtern offenbar werben wird.*) 


*) Ein interefianter Auffag v. d. Leyen in Schmoller3 Jahrbuch für Ge— 
feßgebung und Verwaltung 1884 berichtet über die Verhältnifie des franzöſiſchen 
Eiſenbahnweſens. Die Hauptlinien find in der Hand von ſechs großen Gejell- 
haften, von denen in dreien dad Haus Rothſchild von maßgebendem Einflus 
ift. Vielfältige begründete Klagen über Vernadläffigung der Interefjen des 
Bublitums zu Gunften ber Geſellſchaften vermochten bisher weder in ber Preſſe 
nod in ber Kammer durchzubringen. Eben deshalb wird auch dort die Forderung 
der Berftaatlihung jet vielfach erhoben. Auch in Amerika erhebt ſich die Frage, 
ob bie Gejellihaft jo ungeheuer wichtige Interefien dauernd in ber Hand privater 
Unternehmer und Spekulanten laſſen fünne. Der legte große Eifenbahnitreit 
von Chicago, der dur einen Konflikt der Arbeiter mit einer Waggonfabrik ver- 
anlaßt wurde, war eine fehr eindringliche Erinnerung an die Unficherheit des 
Bodens, auf dem das Verkehrsweſen und mit ihm die Gefellichaft jelbit ruht, fo 
fange der Eiſenbahnverkehr von dem Privatinterefje, ja ſchließlich auch einer 
bloßen Laune eines Millionenbefigers abhängig ift. 
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licher Willfür abhängt. Sollte die Privatunternehmung die Fähigkeit 
und den guten Willen, Störungen vorzubeugen, nicht in genügendem 
Maße haben, folte fie allzu rüdfichtslos eigene Intereſſen auf Koften 
ber Gefamtintereffen verfolgen, jo würde fih bald einzelnes Ein- 
greifen der Staatöbehörben zu regelmäßiger Oberauffiht und weiter 
zur Übernahme in öffentlihen Betrieb entwideln. Dazu kommt noch, 
daß Kohle und Eifen nicht in unerjchöpfliher Menge vorhanden find. 
Sollte die Erihöpfung in abjehbare Nähe rüden, jo würde auch 
von hieraus der Trieb zur Öffentlichen Regulierung der Produktion 
entſtehen. 

Nach allem kann man alſo ſagen: die Entwickelung des wirt⸗ 
ſchaſtlich-geſellſchaftlichen Lebens bewegt ſich in der Richtung, daß an 
Stelle des individualiſtiſchen Betriebs mehr und mehr ſozialiſtiſche 
Betriebsformen durchdringen. Mit ihnen entſteht eine ſteigende Ten⸗ 
denz zur Einmiſchung der im Staat organiſierten Geſamtheit in den 
geſellſchaftlich-wirtſchaftlichen Lebensprozeß, die mit der Übernahme in 
öffentliche Verwaltung ihr letztes Ziel erreicht. Zugleich werden durch 
die ſozialiſtiſche Organiſation des Betriebs die Unternehmungen für 
die Überführung in die öffentliche Verwaltung techniſch vorbereitet; 
zehntauſend Dorfſchmieden in öffentliche Verwaltung zu nehmen, wäre 
eine unmögliche Sache; dagegen eine Altiengeſellſchaft oder eine 
Gruppe kartellierter Unternehmungen mit zehntauſend Arbeitern durch 
Direktoren zu verwalten, die von einem öffentlichen Betriebsamt er⸗ 
nannt würden, hätte techniſch nicht die mindeſte Schwierigkeit. 

Noch auf einen Punkt made ich aufmerkſam, an dem die Staate- 
verwaltung vielerorts tief in das wirtſchaftlich-geſellſchaftliche Leben 
eingedrungen ift: das find die Staatemonopole zu fiskaliſchen 
Zweden. Die Verſuche des Deutichen Reichs in diejer Abficht waren 
bisher nicht erfolgreih. Sollte das Wachstum der Staatsausgaben 
dauern, jollte einmal plötzlich eine große Steigerung notwendig werden, 
fo würde es vermutlich doch als der gangbarfte Weg zur Beichaffung 
der Mittel erſcheinen, gewiffe Artikel der allgemeinen Konſumtion 
in der Form der Übernahme ihrer Produktion oder ihres Vertriebs 
zur Tragung der Laften heranzuziehen. Ein anderes Gebiet, nad 
dem der Staat die Hand auszuftreden beginnt, ift das Ver: 
fiderungswefen. Und man wird fagen müffen, daß die Be: 
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Immerhin ift foviel zweifellos: die Form der kollektiviſtiſchen Unter- 
nehmung ift in beftändigem und raſchem Fortfchreiten, und es ift nicht 
wahrſcheinlich, daß diefer Prozeß, vorausgejegt, daß bie Bedingungen 
bes wirtſchaftlichen Gefamtlebens der europäiſchen Völker im weſent⸗ 
lichen diefelben bleiben, in abjehbarer Zeit zum Stehen fommen wird; 
vielleicht ftehen wir am Anfang einer Periode raſch fteigender Aus- 
behnung. Das Zeitalter des Dampfes hat erft geftern begonnen, und 
welche ungeheuren Ummälzungen find dur ihn ſchon hervorgebracht 
worden. Was mag das nächfte Jahrhundert, das nächfte Jahrtaufend 
bringen? Werden nicht die Zuftände des Jahres 2900 von benen 
des Jahres 1900 ebenfo weit, vielleicht viel weiter entfernt fein, als 
diefe von den Buftänden des Jahres 900% 

13. Ih füge ein paar Bemerkungen über die Wirkungen 
diefer Wandlung hinzu. Als die nächte wird angefehen werden 
dürfen, daß die Produktion folider und ftabiler wird. Die 
Haft der Spekulation, die blind nach Vorzugspreifen jagt, wird durch 
vernünftige Erwägung des dauernden Bedürfnifjes eingefchränft. Da- 
mit wird ber Vergeudung der Produktionsmittel in Schwindelunter- 
nehmungen eine Grenze gejett. Mit der Sicherheit der wirtſchaft⸗ 
lihen Begründung wächſt die Solidität der Ausführung. 
Das allgemeine Zutrauen, welches öffentlih verwalteten Inſtituten 
aller Art von der Bevölkerung entgegengebradht wird, darf ala Zeug- 
nis für die günftigen Erfahrungen gebeutet werben. Die Ausbehnung 
der Staats: und Gemeindethätigkeit entſpricht offenbar einer weit ver- 
breiteten Stimmung; die große Plünderung des Publitums, welche 
der Spekulation in der Gründerzeit gelang, wird dazu ſehr wirkfam 
beigetragen haben. 

Auch das wird angenommen werden bürfen, daß die gemein: 
wirtfchaftlihe Form der Unternehmung für die Verteilung bes 
Volkseinkommens und für die Lebensgeftaltung ber Arbeiter in ge- 
wiffeen Maß günftige Folgen hat. Im ganzen werben Staat und 
Gemeinde geneigt fein, den Arbeitern möglichft günftige Bedingungen 
ſowohl Hinfichtlicy des Lohnes als der Arbeitszeit und der Dauer und 
Sicherheit des Verdienftes zu gewähren, günjtigere, als Privatunter: 
nehmer, namentlih Heine und um die Eriftenz ringende, gewähren 
und zu gewähren vermögen. Das Intereſſe des Staates und ber 
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Willen von Vorgejegten ift eine bedeutfame Veränderung der Lebens: 
bedingungen gegeben. Der Weg zur Erreihung der gewöhnlichen 
und nächſten Ziele des menſchlichen Strebens ift für den Angeftellten 
ein anderer als für den Nichtangeftellten. Für biefen ift e8 eigener 
Eifer und Tüchtigkeit, für jenen Anerkennung und Gunft von Vor: 
gefegten. Diefe kann möglicherweife durch Tüchtigkeit erworben 
werben, aber auch durch andere Dinge, 3. B. durch Gefügigkeit, ober 
durch gejelliges Geſchickk. Das liegt fo fehr in der Natur der Dinge, 
daß e3 nie anders werden wird. Jeder Vorgeſetzte wüniht und muß 
wünſchen, daß feine Abſichten von ben Untergebenen ſchnell aufgefaßt 
und fiher ausgeführt werden; Friktionen find jedem, der Befehl und 
Verantwortung bat, eine verhaßte Sache. Der Untergebene ift ber 
befte, der fich als das bequemfte und wirkſamſte Werkzeug erweift. 
Gefügigfeit nad oben, Energie nad) unten, das ift, unter dem tech⸗ 
niſchen Geſichtspunkt betrachtet, die erfte Tugend des Beamten als 
ſolchen: er braucht nicht felbftändig zu denken, er fol nicht felbftänbig 
handeln, jondern ohne Bedenken und ohne Zaubern thun, was ihm 
aufgetragen ift — sicut cadaver, jagt Loyola, aufrichtiger als unfere 
Sprache zu reden pflegt. Das ift das Ideal jedes Regierenden ale 
folden; als Menſch kann er dabei feine Privatmeinung haben, die 
davon abmeidt. . 

Daß eine folde Lebenslage auf den Charakter bedeutende Rück—⸗ 
wirkung zu üben geeignet ift, barüber wird niemand in Ungemwißheit 
fein, fie hat die Tendenz, der Entwidelung der mit einander ver- 
wandten despotiſchen und knechtiſchen Anlagen der menjchlichen 
Natur zu begünftigen. Wer Gelegenheit hatte, einerjeits in die Ber 
amtenmwelt, anbererjeits in die Welt eines fräftigen und felbftändigen 
Bauernlebens bineinzufehen, dem kann der Unterjhied des inneren 
Habitus nicht entgangen fein. Der Bauer findet fi) durch Geburt 
in einer beftimmten Lebenslage, er benft nit daran fie im ganzen 
zu verändern, jein Streben ift darauf gerichtet, fie zu erhalten und 
wenn möglih dur regelmäßige Arbeit zu heben. Das Erreichen 
diefes Zieles ift allein von ihm felber und von der Natur oder von 
Gott abhängig. So bildet fich ein ficherer, unabhängiger, der Ein- 
wirkung von außen wenig zugänglicher, oft eigenfinniger und bei 
hartem Naturell auch trogiger Charakter. Zufriedenheit mit ber ge 
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mit Not und Drang zehn Perfonen, wo nur acht Platz haben. 
Wenn dagegen einmal in einen Eijenbahnmwagen eine überzählige 
Perſon gefchoben wird, jo lieft man gewiß am folgenden Morgen in 
der Zeitung, daß die Staatseifenbahnverwaltung die ſchuldige Rückſicht 
auf bie Bequemlichkeit bes reifenden Publikums in unerträglicher 
Weife verabfäume. 

Auf diefe Weife wird fich der Unzufrieenheitsftoff in dem Maße, 
als die Thätigfeit des Staates fi ausdehnt, vermehren und kon⸗ 
zentrieren. Anbererfeits nimmt die Widerſtandskraft bes Staates mit 
der wachſenden Gefügigkeit des Beamtentums gegen den, der die Macht 
bat, ab. Der Staat gewinnt fo, wie man treffend gejagt hat, eine 
apoplektiſche Konftitution, die ihn Schwindel: und Schlaganfällen 
ausſetzt. — 

Ohne Zweifel find das wirkliche Gefahren. Sie werden aber 
ſchwerlich die Sache hindern. Und ein Hoffnungsvoller möchte ihnen 
gegenüber etwa auf folgende Punkte hinweifen. Die Korruption findet 
nicht allein da Eingang, wo der Staat Beamte in wirtfchaftlichen 
Unternehmungen befchäftigt; die Berührung mit ber Geſellſchaft giebt 
überall Gelegenheit, fih Beitehungsgewinne zu verfhaffen; nicht 
minder bie englifhe und amerikaniſche, als bie ruffiihe Geſchichte 
weiß davon zu erzählen. Wenn nun England das 18. Jahrhundert 
überftanden hat, und wenn es gegenwärtig nicht die in der Givili- 
fation und Gentralifation fortgefchrittenften Völker find, bei denen 
das Übel der Korruption am ftärkften auftritt, nicht Deutfchland und 
Frankreih, fondern etwa Rußland und Amerika, fo ift es vielleicht 
eine zuläffige Annahme, daß das Übel eine Art Kinderkrankheit ift, 
die einem fräftigen Staate mit voller Öffentlichkeit und ſtark ent: 
wideltem Rechts⸗, Freiheitd: und Staatsgefühl der Bevölkerung nicht 
allzuviel anzuhaben vermag; namentlih dann nicht, wenn er imftande 
ift, die Verwaltung dem Einfluß des Parteigetriebes zu entziehen, wie 
es etwa ber preußiſche Staat bisher im ganzen vermocht bat. Und 
vielleiht wäre es auch möglich, die wirtfhaftlihe Verwaltung mehr 
und mehr als ein relativ felbftändiges Gebiet von ber politiihden Ber: 
maltung loszulöfen und fie auf ähnliche Weife, wie bie Nechtsver- 
waltung, mit befonderen Sicherungen gegen Torruptive Einflüffe zu 
umgeben. — Unb was das Strebertum anlangt, fo find gerade die 
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leiftungsfähiger die Arbeiterbevölferung wirtfhaftlih und moraliſch 
und intelleftuell, defto größer auch ihre Kraft, ihre fozialen unb 
politifchen Intereſſen durchzuſetzen. Hungrige und verfümmerte Proletarier 
können Aufftände erregen, aber fie können niemals eine neue Ordnung 
der Dinge begründen. So lange die Sozialdemokratie dies nicht ans 
erfennt, erregt fie ben Verdacht, daß ihr bie alten Aufſtandsgedanken 
doch noch nicht ganz vergangen find. 

Unter den fozialreformatorifchen Maßregeln find in erfter Linie 
zu nennen die Arbeiterfhusggelege und bie Arbeiter: 
verfiherung. 

Die Aufgabe, durch die Geſetzgebung die Arbeiterbevölferung vor 
übermäßiger und vorzeitiger Ausnugung der Kräfte zu ſchützen, wurde 
mit dem Mafchinenbetrieb dringlich. Diefer hat einerjeits die Tendenz, 
ben Arbeitstag zu verlängern; das Seal des Unternehmers ift un 
unterbrochener Betrieb, bei Tag und Naht, Sonntag und Werktag; 
jede Unterbrechung verurfacht Zinzverluft und Ertrafoften. Anderer: 
ſeits machte die Mafchinenarbeit, da fie an die Körperfraft oft nur 
geringe Anforderungen ftellt, die Verwendung von Frauen und 
Kinderarbeit möglih. So geihah es, daß in engliichen Fabriken 
Kinder von 6, 8 Jahren lange Tage und felbft die Nächte hindurch 
bei ber Arbeit feftgehalten wurden. Geiftige und körperliche Entartung 
war bie Folge.*) 

Unter dem Drud brohender Arbeiterbemegungen wurden bem 
englifhen Parlament im Verlauf eines halben Jahrhunderts eine 
lange Reihe von Einzelgefegen abgerungen, die für Kinder und Frauen 
bie Arbeitszeit beichränften. Bei Marr mag nachgeſehen werben, wie 
ſchwer die Durchführung biefer Maßregeln durch den Widerftand ber 
Unternehmer gemacht wurde. Sie fanden darin ganz unberechtigte 
und für die Induſtrie verberblide Eingriffe in bie perfönliche Freiheit, 
und es gab taufend Wege ber Umgehung; aud fanden die Fabrik⸗ 
infpeftoren, die zur Überwachung der Schußgefege beftellt wurden, bei 


*) Ginzelheiten aus Erhebungen des Parlament? und Berichten von 
Babrikinfpeltoren bei Marx, im achten und bdreizehnten Kapitel. Auch bei 
Ludlow und ones, die arbeitenden Klaſſen Englands 1832—1866 (über: 
fegt von I. von Holgenborff), wo aud die Geſchichte der Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung. 
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Fähigkeiten und an Geſchmack für fchönere Erfüllung der Muße 
gewönne. 

Auf dem Gebiet der Arbeiterverſicherung bat das Deutſche 
Neih die Führung übernommen. Durch das Unfallverfiherungs: 
gefeg vom Jahre 1884 wird den Arbeitgebern zur Pflicht gemacht, 
Verfiherungsgefellihaften zu bilden und bei biefen ihre Arbeiter und 
Angeftellten zu verfihern, bergeftalt, baß ber durch einen Unfall im 
Betrieb erwerbsunfähig gewordene Arbeiter eine bis zu */, bes Arbeite- 
verbienftes gehende Rente erhält. Das Gefeg über die Kranfen- 
verficherung vom Jahre 1883 verpflichtet die Arbeitgeber, ihre Arbeiter 
bei einer Krankenkaſſe anzumelden und bie Beiträge zu einem Drittel 
aus eigener Tafche zu zahlen; Dafür erhalten Die Arbeiter im Krankheits- 
fall Kurkoften und Unterhalt. Hierzu ift 1889 die Smvalibitäts- und 
Altersverficherung gelommen. Die Verficherten erhalten bei eintreten- 
ber Erwerbsunfähigfeit und jedenfalls bei Erreihung bes 70. Lebens⸗ 
jahres eine Rente, deren Höhe von der Lohnklaſſe und der Dauer 
der Beitragezahlung abhängt. Die Koften werden zu je einem 
Drittel vom Reich, von ben Arbeitern und ben Arbeitgebern ge- 
tragen. Die Verwaltung führen territorial organifierte Verficherungs- 
gefellfehaften, in denen ftaatlih ernannte Vorftände mit Aus 
f&hüffen, die von Urbeitgebern und Arbeitern gewählt werben, zu- 
fammen arbeiten. 

Gegen das Prinzip der Bwangsverfiherung der Arbeiter wirb 
nichts einzuwenden fein. Den Gemeinden die Unterhaltung ber er- 
werbsunfähig geworbenen Arbeiter aufzubürden, ift ebenfo unbillig, 
als es hart ift, ehrliche Arbeiter beim Eintrittt von Krankheit, Siech⸗ 
tum ober Altersſchwäche an die Armenverforgung zu weiſen. Der 
Bwang aber wird notwendig und unbedenklich fein; den Willigen 
wird dadurch Gelegenheit zur Erfüllung einer Pflicht gegen ſich felbft 
und die Gefamtheit geboten, den Sorglofen und Leichtfinnigen bie 
Pflicht, die fie fonft vergefien würden, eingeihärft. Seine fchönfte 
Rechtfertigung wäre, wenn er erziehendb wirkte und zu einer frei 
willigen Ausdehnung ber fyftematifierten Selbftfürforge durch freie 
Hulfskaſſen aller Art führte. — Fraglich erſchien vielen der Beitrag 
bes Reihe; man wollte darin einen Anfang ber Fütterung ber 
Armen durch den Staat erbliden, mit welcher das Verderben in ben 
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fommt in verjchiedenen Formen vor: bei allen von ben Jahreszeiten 
abhängigen Betrieben wechſeln Perioden mit ftarler und mit geringer 
Arbeiternachfrage regelmäßig ab, fo in den lanbwirtfchaftlichen Bes 
trieben, im Baugewerbe. In ber inbuftriellen Probultion find es 
die Schwankungen in ber Warennachfrage, die zur Anziehung ober 
Abſtoßung ber Arbeiter führen. Dazu kommen dann für die ein- 
zelnen allerlei mehr zufällige Umftände. Die nächſte Aufgabe, ber ſich 
bie Gemeinden mit Erfolg zu untergiehen begonnen haben, wäre bie 
Drganifation bes Arbeitsnachweifes. Bei den unüberjehbar gewordenen 
Verhältniffen kann es nicht der Findigkeit ber einzelnen und ber auf 
diefem Gebiet fehr unzulänglichen und unzuverläffigen Privat 
unternehmung überlaffen bleiben, Nachfrage und Angebot zufammen- 
zuführen. Für den Reſt der Arbeitslofigkeit, den es nicht auf dieſem 
Wege zu bejeitigen gelänge, bliebe dann durch Verfiherung zu forgen. 
Die Aufgabe wäre: die Fürforge der guten für bie böfen Tage mit 
Öffentlicher Hülfe zu organifieren. Es würde fih um bie Anfamm- 
lung eines Reſervelohnfonds handeln, ber über vorübergehende Ver: 
dienftlofigfeit weghülfe, ober, bei dauernden Veränderungen in den 
Probuftionsverhältniffen, den Arbeitern ben Übergang in neue Ver: 
hältnifje erleichtert... A. Schäffle, der in feiner Schrift über den 
Eorporativen Hülfskaſſenzwang ausführlich über diefe Aufgabe handelt, 
will die Mittel hierfür aufbringen durch regelmäßige Beiträge der Ar: 
beiter und ber Arbeitgeber, durch Entlaffungsgelder bei Aufltündigungen, 
durch Anteilan den Superdividenden der Altiengejellichaften und an dem 
Ertrag ftaatliher und kommunaler Verzehrungsfteuern, zu benen Die 
Arbeiter in guten Zeiten durch gefteigerten Konſum fo mwejentlich bei- 
tragen. 

Die Aufgabe, die jederzeit vorhanden war, ift Dringend geworben 
durch die Entwidelung der Großinduftrie mit den wechſelnden Konjunt: 
turen. Den vorausfehbaren periodiſchen Schwankungen fih anzu: 
paffen, kann eher der Einſicht und Vorſicht des einzelnen überlaffen 
bleiben. Die Krifen, wie fie über eine Großunternehmung oder über 
ganze Produktionsgebiete kommen, find völlig unvorherjehbar und 
werfen gleich hunderte und taufende von Arbeitern brotlos und bald 
auch obdachlos aufs Pflafter. Wenn irgendwo an unferen Küften 
fhwimmende Infeln lägen, von großer Fruchtbarkeit, die aber bie 
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Anpaffung an die befonderen Bebürfniffe und Verhältnifie der ver- 
fohiedenen Berufe wird mehr und mehr als allgemeine Notwenbigkeit 
anerfannt werben. Die Volkshochſchulen unferer nordiſchen Nachbarn, 
die Beftrebungen ber Völker engliiher Zunge zur Ausbreitung des 
Univerfitätsunterrichts zeigen auch uns neue Aufgaben und neue 
Formen der Bildungsfürforge. Muß auch bie Sache zunädft auf 
die freie und fpontane Thätigkeit der einzelnen geftellt bleiben, fo 
wird doch ihre Unterftügung durch entgegenkommendes Verhalten ber 
Behörden und Gemeinden von Wichtigkeit für ihre Bebeihen fein. 
Das deutſche Volt hat einen Überfluß an Kräften, bie für die Löfung 
diefer Aufgabe verwendbar find; feit Jahren drückt uns nicht der 
Mangel, fondern der Überfluß an Lehrern, bie für folden Unterricht 
vorbereitet wären; anbererfeits fehlt es nicht an Bebürfnis und Auf- 
nahmefähigkeit für wiflenfchaftlihe Belehrung. Es wird fih nur 
darum handeln, geeignete Formen zu finden, in denen ſich Angebot und 
Nachfrage begegnen. 

In Zuſammenhang ftünde hiermit die Aufgabe, in Volks⸗ 
bibliothefen und Lefehallen dem Bebürfnis nach belehrender 
und unterhaltender Lektüre entgegenzulommen. Daß wir mit fo 
großem Aufwand üffentliher Mittel die Kunft des Lejens allen 
Gliedern bes Volks beibringen lafien und es dann faft ganz bem 
Zufall anheimgeben, ob unb welder Gebrauch davon gemacht wird, 
das wird doch wohl einmal als eine wunberliche Sorglofigfeit em- 
pfunden werben. Mochte man früher denken, ber Lefeftoff fei in 
Bibel, Geſangbuch und Kalender gegeben, fo wird man in einer Beit, 
wo bie Hervorbringung von Preßerzeugniffen Gegenftand einer un- 
geheuer ausgebehnten Induftrie gemorben ift, doch wohl einmal ſich 
entjchließen müſſen, minbeftens für das Angebot gefunder Nahrung 
Sorge zu tragen; jetzt klopft an manche Thür nichts als der Phan- 
tafie und Gemüt vergiftende Schundroman. Iſt eine hygieniſche 
Überwachung ber Litteratur, wie fie die Zenfur darftellte, unmöglich 
und unerträglich, fo wird es doch nicht gut fein, die Berforgung mit 
Lefeitoff ganz und gar ber privaten Betriebſamkeit zu überlaffen; 
Vereine und Gemeinden können fi ein großes Verdienft um bie 
Voltsgefundheit erwerben, wenn fie Gelegenheit bieten, fi mit guter 
und gedeihlicher Lektüre zu verjorgen. 
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geſchehen, die ein überdurchſchnittliches Einkommen beziehen. Dur 
bie Arbeiterverficherung und die Arbeiterſchutzgeſetzgebung werden dem 
Unternehmer Laften auferlegt; durch öffentliche Fürforge für Gefundheit 
und Leben, für Erziehung und Bildung der Maſſen werden Staats: und 
Gemeindehaushalt belaftet, die wieber in erfter Linie aus dem über⸗ 
durchſchnittlichen Eintommen ſchöpfen und gegenwärtig bie Tendenz 
zeigen, bies in immer ftärkerem Maße zu thun; progreſſive Ein- 
tommenfteuer und Bermögensfteuer find die Kehrſeite der Sozialpolitik, 
die auf Steigerung ber durchſchnittlichen Lebenshaltung der unteren 
Klaſſen gerichtet if. Wer dieſe will, der muß natürlih aud bie 
Mittel wollen. 

Die Gegner ber fozialen Ausgleihspolitit weifen auf die Er 
ſchwerung der Konkurrenz auf dem Weltmarkt ala notwendige Folge 
der Mehrbelaftung der Inbuftrie Hin. Es wird die Aufgabe ber 
Hanbelspolitif fein, gegen eine Schmälerung des Abſatzgebiets Bor- 
fehrungen zu treffen; auch möchte es doch einmal zu internationalen 
Vereinbarungen, wie fie vor ein paar Jahren durch bie beutfche 
Regierung angeregt wurden, über Die Grenzen der Ausnutzung menſch⸗ 
licher Arbeitskräfte kommen. 

Von einem prinzipiellen Standpunkt aus kann gegen dieſe 
Sozialpolitif diefelbe Einwendung erhoben werben, bie gegen bie 
ſozialdemokratiſche Gleichheitspolitif gemacht wird: fie werde zur 
Kapitalverzehrung, mindeitens zur Verlangfamung der Kapitalbildung 
führen. Je größer, fo argumentiert E. v. Hartmann in einem 
Artikel der Preußiſchen Jahrbücher (1893) über die Verteilung bes 
Ürbeitsertrags zwiſchen Kapital und Arbeit, die Einfommensbiffereng, 
je größer ber Anteil am Gefamteintommen, der in Geftalt von 
großen Einkommen an wenige Großlapitaliften verteilt wird, defto 
geringer ber Teil, der hiervon zur Konſumtion, deſto größer der 
Teil, der zur Kapitalbildung verwendet wird und auf dieſe Weiſe 
zur Erniedrigung bes Zinsfußes, zur Steigerung der Produktion und 
fo in Zukunft zur Vermehrung des Anteils der Arbeiter am Ertrag 
führt. — Diefe Betrahtung hat gegen eine plötzliche Steigerung 
der Maſſenkonſumtion, wie fie nad einer fiegreichen ſozialiſtiſchen 
Revolution vermutlic eintreten würde, vollftändig recht; eine bas 
Kapital verwüftende Verzehrung würde biefelbe Folge haben, wie Die 
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haltung ber Mafjen zurüdgehen follte, fo wäre damit nod nicht ge 
fagt, daß biefer Aufwand vom Übel fe. Wäre er z. B. die Be 
dingung der Erhaltung des fozialen Friedens, ber durch bie uns 
geheure Differenzierung der Einkommen gefährdet wird, jo wäre er 
unbedingt gut verwendet; ber politifhde Zufammenbrudh würde ja 
auch den ökonomiſchen nach fich ziehen, ja vielleiht ben Untergang 
des Volks überhaupt. Es wäre eine Aufwendung ähnlich der für 
militärische Zwecke in Abfiht der Erhaltung bes äußeren Friedens. 
Übrigens hängt ja ohne Zweifel auch die militäriihe Leiftungs- 
fähigfeit bes Volks mit der Lebenshaltung ber Maffen zufammen. 

16. Organifation der Arbeiter. Ich gehe zum Schluß 
noch mit einer Bemerkung auf einen Punkt ein, der von großer Be- 
deutung für die Wiederherftellung des Gleichgewichts und bie frieb- 
liche Überleitung zu neuen Formen bes geſellſchaftlichen Lebens iſt: 
die innere Gliederung der Arbeitermaffen und ihre regel- 
mäßige organifche Verbindung mit ben Unternehmern. 

Die in ben Kreifen ber Unternehmer bisher berrfchende Politik 
war, bie Arbeiter zu vereinzeln, um fie als Mafle von außen oder 
von oben zu regieren; mit Eiferfucht wurde, wie die Gejchäftsleitung, 
fo auch bie Arbeits: und Lohnordnung ihrem Einfluß fern gehalten. 
Die jüngften Vorgänge in den SKohlengebieten waren geeignet, die 
Unternehmer über die Gefahren biefer Politit zu belehren. Un- 
organifierte Maſſen find freilich in regelmäßigen Zuftänden weniger 
wiberftandsfähig, dafür wirken fie, wenn bie Ordnung durchbrochen 
if, zerftörend wie wilde Waffe. Die lange angefammelte Unzu: 
friedenheit wird durch irgend einen Zufall zum Ausbrud gebracht, 
Aufläufe und Maflenverfammlungen finden ftatt, in benen wüſte 
Hetzer und Schreier am leichteften Gehör finden. Entfremdung und 
Mißtrauen läßt in diefem Augenblid fein vernünftiges Wort, feine 
verföhnliche Maßregel durchdringen, die gemäßigten Elemente find eins 
flußlos und verbädtig, jo kommt es zu zerflörenden Beihlüffen und 
Thaten. Dann folgt die Reaktion, oft nicht minder blind als ber 
Vollsauflauf. Das ift bie Folge, wenn man über die Arbeiter wie 
über Sklaven zu herrſchen verſucht. 

Die Sache liegt bier nicht anders als im politiihen Leben. 
Der Abfolutismus hielt es lange für politifche Weisheit, jedes felb- 
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englifhen Gewertvereine bar.) Es find fländige Ver- 
einigungen aller leiftungefähigen Arbeiter eines Fachs an einem Drt, 
fodann aller Drtsvereine des Landes zu einem Verband mit fefter, 
bauernder Drganifation. Ihr Zweck ift, außer ber Unterflügung 
der Genofien in Unglüdefällen, Krankheit und Alter, den Unter: 
nehmern gegenüber eine Macht berzuftellen, die mit Erfolg den für 
die vereinzelten Arbeiter ausfichtslofen Kampf um günftige Arbeits: 
bebingungen führen kann. Das Kampfmittel ift die gemeinſchaft⸗ 
liche Arbeitseinftellung. Die Unternehmer find dadurch, nachdem 
fie anfangs biefer Beftrebungen mit polizeilihen Mitteln ſich zu er 
wehren verſucht hatten, veranlagt worden, fi) ebenfalls zu fad- 
genofjenihaftlihen Verbänden zu vereinigen; ihr Kampfmittel ift bie 
Ürbeiterfperre. Die Organifierung für den Kampf bat dann aber 
zu einer Drganifation für Friedensfchließung und Kriegsporbeugung 
geführt: das find die Sciebs: und Einigungslammern, in benen 
Vertreter der Unternehmer und ber Arbeiter über bie YArbeits- 
bedingungen verhandeln. In ihnen gelangt „bie der modernen 
gewerblichen Gefetgebung zu Grunde liegende Auffaffung von ber 
Arbeit als einer Ware und dem Arbeiter als einem freien Waren: 
verfäufer und damit die beiden Grundprinzipien dieſer Geſetz⸗ 
gebung, die perfönliche Freiheit der Arbeiter und feine Gleich 
berechtigung mit bem Arbeitgeber beim Abfchluß bes Arbeitsvertrags, 
in einer den Intereffen ber Geſellſchaft entiprechenden Weife zur Ber: 
wirklichung.“ 

Nach der überzeugung, die Brentano durch eingehendes Studium, 
unterſtützt durch perſönliche Eindrücke, ſich gebildet hat, iſt die 
Wirkung dieſer korporativen Organiſation vielleicht noch mehr für 
die perſönliche Entwickelung der Arbeiter, als für die unmittelbare 
Steigerung ihres Einkommens ſegensreich. Kämpften ſie auch zunächſt 
um die letztere, ſo gewannen ſie dadurch noch etwas Höheres. „Sie 
gelangten zu dem Selbſtbewußtſein des freien Mannes und zu einer 
fittlihen Tüchtigkeit, auf welcher jener Reſpekt der Arbeitgeber vor 
den Arbeitern beruht, infolge befjen die Anerkennung ihrer Gleid- 
berechtigung in den Einigungsfammern nit bloß eine formelle, 


*) L. Brentano, Arbeitergilden ber Gegenwart, 2 Bde. 1871. 
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fonbern eine wirkliche ift. Sie gelangten zu einer Ausbildung ihrer 
geiftigen Fähigfeiten und einer intellektuellen Reife, welche fie bei Er: 
brterung ber Arbeitsbebingungen das nach Lage ber Verhältniffe Er: 
reihbare von dem Unmöglichen inftinftmäßig unterſcheiden läßt, und 
zu einer fittlichen Reife, welche fie die Mäßigung gelehrt hat, mit 
dem jeweilig Möglichen fi zu begnügen. Und nicht minder günftig 
waren bie ethifchen und intelleftuellen Wirkungen für bie Arbeitgeber.” 
— In keinem Gewerbe, wo einmal eine Schieds⸗ und Einigungs- 
fammer begründet wurde, kamen ſeitdem Arbeitseinftellungen oder 
Ausfperrungen vor. 

Auh in Deutichland beitehen Arbeitervereinigungen ähnlicher 
Art; freilich haben fie bisher weder den Umfang und die Sicherheit 
ber Drganifation, noch den nadhhaltigen Einfluß auf bie Geftaltung 
bes Arbeitsverhältniffes zu gewinnen vermocht, wie bie englifchen, was 
zum Teil darin feinen Grund hat, baß fie mit politifden Partei- 
beftrebungen verquickt find. 

In jüngfter Zeit ift hin und wieder von ben Unternehmern 
großer Werke eine Beteiligung von gewählten Arbeiteraus: 
ſchüſſen an der Ordnung der gemeinfamen Angelegenheiten, foweit 
fie das Arbeitsverhältnis betreffen, Fabrikordnung, Disziplin, Ver: 
mwaltung von Wohlfahrteeinrichtungen u. ſ. w., herbeigeführt worden. 
Auch die preußifche Negierung hat auf ben ftaatlichen Bergwerken 
eine Vertretung der Arbeiter duch ftändige Ausſchüſſe ins Leben ge- 
rufen. Es wurde fogar die Ausſicht darauf eröffnet, derartige Ein: 
richtungen durch geſetzliche Beftimmungen allgemein zu machen, oder, 
mit den Worten bes Taiferlihen Exlaffes vom 4. Februar 1890, 
Formen für die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit: 
nehmern zu ſchaffen, „in denen bie Arbeiter durch Vertreter, welche 
ihr Vertrauen befiten, an der Regelung gemeinfamer Angelegenheiten 
beteiligt und zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen bei Verhandlungen 
mit den Arbeitgebern und mit den Organen ber Regierung befähigt 
werben.” Hierzu iſt es bisher nicht gefommen, und bie Wahr: 
Tcheinlichfeit ift nicht groß, baß die Negierung fo bald auf den Plan 
zurüdtommt. Vielleicht ift das auch nicht zu bedauern; berartige 
Ordnungen wollen nit von oben befohlen werben, jondern fpontan 
entſtehen. Daß fie entftehen und fich allgemein durchſetzen werben, 
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balte ich für wünſchenswert und wahrſcheinlich. Es wirb doch auch 
in Deutfchland einmal dahin fommen, daß einerfeits die Unternehmer 
fih bequemen, in der Arbeiterfchaft eine freie und gleichberechtigte 
vertragichließende Macht anzuerkennen, und daß anbererjeits bie Ar 
beiter fich überzeugen, daß ihren Anſprüchen nicht allein durch bie 
Willkür der Kapitaliften, fondern durch die Natur der Dinge Grenzen 
geftedt find. Dieje Grenzen in gemeinfamer Verhandlung mit den Unter: 
nehmern zu finden, würde benn eine der wichtigften Aufgaben ber Ar- 
beiterausfchüffe fein. Ihren Abſchluß würbe eine Derartige Organiſation 
der Arbeiter endlih in Arbeiterfammern finden können.“) 

Ein weiteres Band zwiſchen dem Arbeiter und der Unternehmung 
fann durch Gewinn: und noch mehr burh Gefhäfts beteiligung 
geihlungen werben. Das ganze Verhältnis wird dadurch innerlich 


*) Vortrefilih wird von M. Sering in feiner Schrift über Arbeiter- 
ausſchüſſe in der deutſchen Induſtrie (1890; Schriften des Vereins für Sozial 
politit, Bd. XLVI) bie Aufgabe ſolche Ausichüiffe bezeichnet. Im einer Zeit der 
allgemeinen Schul: und Wehrpflicht, des allgemeinen Wahlrechts und gefteigerten 
Klafienbewußtfeins kann weder ein reichliches materielles Auskommen, nod bie 
ausgedehnteſte Wohlfahrtspflege ſeitens des Staats, der Gemeinden und der 
Unternehmer genügen, um den ſozialen Frieden zu ſichern; es iſt eine nicht 
minder wichtige Aufgabe, den Widerſpruch zu löſen, welcher zwiſchen dem in 
allen Volksſchichten feſtgewurzelten Ideal der Freiheit, der anerkannten recht⸗ 
lichen Gleichheit, der Einräumung von politiſchen Mitbeſtimmungsrechten auf 
der einen und einer ſtarren Abhängigkeit auf der andern Seite beſteht. Die 
ſoziale Frage iſt kein bloßes Problem der Verteilung des Reichtums, keine bloß 
wirtſchaftliche Frage, ſie iſt zugleich ein ethiſches Problem, es handelt ſich darum, 
die wirtſchaftliche Ordnung jenen Idealen entſprechend zu geſtalten, genauer: 
die im wirtſchaftlichen mehr noch als im ftaatlihen Leben notwendige Herr: 
ſchaft und Unterordnung zu vereinigen mit $reiheit und Gelbitbewußtfein des 
Gehorchenden. — In den Berichten über die Wirkſamkeit folder Ausſchüſſe, die 
ebendort mitgeteilt find, wird man nicht ohne Freude fehen, wie viel Befonnenheit 
und Fähigkeit zur Selbftverwaltung der eigenen Angelegenheiten, wie viel Ein- 
fit und formelles Gefhid zur Erledigung von Gefhäften und zur Behandlung 
von allgemeinen ragen in der Arbeiterfchaft vorhanden if. Man fehe 3. ©. 
die Verhandlungen und die Refolution des Ausſchuſſes der Mechaniſchen Weberei 
zu Linden über die prinzipielle Frage eined gefeglihen Maximalarbeitstages. 
Ich verweife auch auf die Mitteilungen, die H. Freeſe Über feine Erfahrungen 
mit derartigen Ausihüffen in ein paar Artikeln der Preußifchen Jahrbücher 
(April 1895, Juni 1896) gemacht hat, ſowie auf desfelben Verfaſſers treffliches 
Büchlein: Fabritantenforgen (1896). 
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ſchluß nad) Möglichkeit die Vorteile des Grofbetriebs verfchaffen, 
Eintaufsvereine, die ebenfo für ihre Glieder die Nachteile des Detail 
bezugs abzuwenden ftreben. Die Aufgabe des Staates befteht bier 
weſentlich darin, für die vorhandenen Kräfte und Bedürfniſſe Formen 
ber rechtlichen Eriftenz berzuftelleu. Der Erhaltung bes Handwerkea 
wäre die Erneuerung der Innungen in zeitgemäßer Yorm zu dienen 
beftimmt. 

Von größter Wichtigkeit ift Die Erhaltung eines Fräftigen Bauern: 
ftandes. Vortrefflich legt &. Hanfen in dem fon öfter er 
wähnten Werke die Bedeutung des Bauernftandes dar, er iſt ihm bie 
eigentliche Subftanz eines Volles. Er zeigt durch geichichtlihe Dar- 
legungen, wie bie Blüte eines Volkes jeberzeit darauf beruhte, daß 
ber geiftig führenden Gruppe, dem ftäbtiihen Mittelftande, reichlich 
frifches Blut aus dem Bauernftande zuftrömte, das Sinken eines 
Volles dagegen jeberzeit damit begann, daß der Kapitalismus ben 
Bauernftand verwüftete, fei es durch feine Handelspolitik und fein für 
bäuerliche Verhältniſſe unangemeffenes Erbredt, fei es durch Ber: 
ſchuldung und Auskauf. Lebensträftig bleibt ein Volt, fo lange es 
einen kräftigen Bauernſtand hat, welcher dem Mittelftande körperlich 
und geiftig unverbraudte Kräfte zuzuführen imftande ifl. Die erfte 
Aufgabe der Sozialpolitit wäre hiernach, der Verwüftung diefer Wurzel 
der Volkskraft vorzubeugen. Als Maßregeln hierzu wären anzujehen: 
die Ausbildung eines den bäuerlichen Verhältniffen angepaßten Erb: 
und Schulvrehts, die Verbefferung der Krebitverhältniffe, die Pflege 
landwirtſchaftlicher Schulen. Neuerdings ift in Preußen die Regierung 
auch der Aufgabe einer Wiederanpflanzung bes Bauerntums in ben 
öftlihen Provinzen näher getreten; es handelt fih um Ankauf und 
Parzellierung von großen Gütern mit Hülfe von Staatsbeamten unb 
mit Benutzung bes Staatöfredits.*) Ob es nicht möglich wäre, aus 
ber großen Maſſe von Unteroffizieren, die jährlid mit dem Eivil- 
verforgungsfchein ausjcheiden und für viele der ihnen offenftehenden 
Berufe nur ſehr mäßige Begabung mitbringen, einen Teil mit einem 


*) Näheres über diefe Verfuche in dem erwähnten Buch von M. Sering, 
Die innere Kolonifation; es zeigt, wie günftig hierfür gegenwärtig bie Verhält⸗ 
niffe Tiegen. Über die genofjenfhaftlihe Organifation des bäuerlichen Kredit: 
weſens handelt eingehend U. Schäffle, Deutiche Kern» und Beitfragen, 8 305 ff. 


























612 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 





“Anfang immer am wirkjamften, oft allein wirkſam find. Fürft Biss 
mard äußerte einmal feine Befriedigung über bie Verſtärkung ber 
fozialiftifchen Partei im Reichstag; ich weiß nicht, wie mit biefer 
Äußerung die Verteidigung des Sozialiftengefeges vereinbar ift, es fei 
denn, daß man die Meinung bineinlegt: bie „faatserhaltenden“ 
Parteien würben dur) nichts fo wirkſam zufammengehalten, als durch 
den Gegenfaß zur Sozialdemokratie, 

Nah allem bin ich geneigt zu benfen: die gewaltfame Unter: 
brüdung ber fozialbemofratifhen Bewegung war weder durch eine 
augenblidlihe Zwangslage des Staates geforbert, noch wird fie durch 
ihre Wirkungen gerechtfertigt. Unb daher war es ratfam, zu dem 
allgemeinen Rechtszuſtand zurüdzufehren und die fozialiftifhen Ideen 
zum freien Wettbewerb wieder zuzulafien. Eine andere Frage ift, ob 
gegen Ausfchreitungen in der Agitation wirkſamere Schugwehren not⸗ 
wendig find, als fie die gegenwärtige Gefeßgebung bietet. Die 
Schwierigkeit, ſolche Schutzwehren wirkſam zu machen, ohne die für 
bie Erhaltung eines gefunden Volkslebens notwenbige Freiheit ber 
Öffentlihen Diskuffion zu erwürgen, ift allerdings groß. Am erften 
möchte es notwendig fein, die Agitation in der Volksverſammlung mit 
größeren Garantieen gegen Mißbrauch zu umgeben. So wäre && 
vieleicht nicht unmöglih, den Eintritt an gewiſſe Bebingungen zu 
knüpfen, zum Beifpiel für Wählerverfammlungen an ben Befik des 
Wahlrehts. Das Zufammenlaufen von taufenden jugendlicher 
Verfonen, um fih für einen Augenblid als politiiher Körper zu 
gerieren, ſcheint mir weder zu ben allgemeinen Menichenrechten zu 
gehören, noch für die Würde unferes öffentlichen Lebens oder für die 
Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts erfprießlich zu fein. Daß 
die Demagogie, nicht bloß die fozialdemofratifche, dadurd an Boden 
verlöre, wäre gewiß Fein Unglüd; an Schutzvorkehrungen, die bem 
Überfluten von Elementen aus ber Volksverſammlung in ben Reiche: 
tag wehren könnten, wirb vermutlich in ben legten Jahren mancher 
Mann, dem die Freiheit am Herzen liegt, gedacht haben. Ganz ver 
werflich erfcheint dagegen eine ungleihe Handhabung ber Gefege in 
ber Behandlung der verfchiebenen Parteien; Verbot und Verhinderung 
von Verfammlungen, Auflöfung ber Parteiorganifation und ähnliches 
erbittert, ohne zu ſchrecken. 
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IV. Der $taat.*) 
Erftes Kapitel. 
Weſen nnd Arſprung des Staates. 


1. Wefen des Staates. Der Staat ift bie Organifation eines 
Volks zu einer fouveränen Willens, Macht: und Rechtseinheit. Seine 
Aufgabe ift die Durchſetzung ber Lebensinterefien bes Volks nad 
außen und die Erhaltung bes inneren Friedens, fobann bie Fürforge 
für bie Erhaltung und Mehrung bes materiellen und ideellen Wohl: 
Randes, foweit fie nicht ohne Gefahr für die Selbfterhaltungskraft bes 
Ganzen ber freien Tätigkeit der einzelnen überlafien bleiben Tann. 

Der Definition füge ich ein paar Bemerkungen Hinzu. Was zunäcft 
die Gattungsbeftimmung anlangt: ber Staat eine Organifation, 
fo ift damit gejagt, daß er nicht ein fubftanzielles Weſen, fondern 
eine Formung eines Weſens ift; die Subftanz, deren Form er if, 
ift das Voll. Das Volk kann außer der Organifation im Staat noch 


*) Auch der Abſchnitt über den Staat hat natürlich nicht die Abſicht, die 
Staatslehre im einzelnen techniſch barzuftellen. Es werden lediglich ein paar all- 
gemeine Erörterungen über PBrinzipienfragen und über folde Punkte geboten, die 
dem allgemeinen Antereffe an unferem politifhen Leben nahe liegen. Wer Be 
lehrung über die Geftaltung der ftaatlihen Einrichtungen und Thätigkeiten im 
einzelnen fucht, wird die Darftellungen des pofitiven Staatsrechts in Werken wie 
v. Rönnes Staatsrecht ber preußifhen Monarchie (4. Aufl. 1881 ff., 4 Bde.) 
und desfelben Staatsrecht des Deutſchen Reichs (1876, 2 WBbe.), oder &. Meyers 
Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts (2. U. 1885), oder auch das Fleine ſchätzens⸗ 
werte Handbuch ber Verfafſung und Verwaltung in Preußen und dem Deutfchen 
Reih von Graf Hue de Grais (6. U. 1888) zur Hand nehmen. Allgemeine 
begriffliche Konftruftionen bes Staat? und feiner Funktionen findet man in den 
Werken über Rechtsphilofophie, wie U. Trendelenburg, Naturrecht (2. U. 1868), 
4. Laſſon, Syftem der Rechtsphiloſophie (1881), Ir. v. Holgendorff, Prins 
zipien ber Politit (2. A. 1879); Darftellungen der Politik als Hiftorifcher Naturlehre 
des Staats haben wir von %. ©. Dahlmann, Die Bolitit (2. W. 1847), 
G. Waig, Grundzüge der Politit (1862), W. Roſcher, Politik: geſchichtliche 
Naturlehre der Monarchie, Ariftotratie und Demokratie (1893). Auf die für die 
geſchichtliche Entwidelung der Auffaſſung vom Staat wichtigſten Werke wird in 
der folgenden Darftellung felbft hingewieſen werben. 

Baulfen, Ethit. 2. Bd. 4. Aufl 33 


614 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 





andere Formen bes Gemeinſchaftslebens haben, 3. B. die Kirche, die 
DOrganifationsform für das religiöfe, die Gefelfchaft, die Organi⸗ 
fationsform für das wirtſchaftliche Leben. Der Staat ift alfo, wie 
die Kirche, eine Anftalt. Und damit ift weiter gegeben, baß er nicht 
Selbftzwed, fondern Mittel ift; eine Anftalt ift niemals Selbftzwed, 
das Tann nur ein fubflanzielles Weſen fein, bier alfo das Volk: der 
Staat ein Mittel für bie Erhaltung bes Volle. Was denn freilich 
nicht gleichbebeutend mit ber Summe ber einzelnen ift; und aud 
daran wird hier zu erinnern fein, daß im geſchichtlichen Leben, wie 
im organiſchen und fittlichen, jebe Funktion zugleich einen Zeil der 
Zebensbethätigung ausmacht und infofern nicht bloß ein äußerliches 
Mittel, fondern zugleich Teil des Selbftzweds if. Endlich ift damit 
gegeben, daß das innere Verhältnis bes einzelnen zum Staat ein 
anderes ift, als das zum Volk: ein Bolt kann man lieben, den Staat 
kann man nicht lieben. Man Tann ihn, als Anftalt, ſchätzen, von 
feiner Notwendigkeit durchdrungen fein, man kann die Tüchtigkeit 
biefes beflimmten Staats anerlennen und bewundern; aber man Tann 
ihn nicht lieben; lieben fann man nur ein perſönliches Wejen. 

Die Ipezififche Differenz des Staats in unferer Begriffsbeftimmung 
war: der Staat ift diejenige Organifation eines Volles, woburd es 
zu einer jouveränen Willens, Macht: und Nechtseinheit zufammen- 
gefaßt wird. Durch den Staat erhält ein Volf Willenseinheit, wird 
es ein millensfähiges Subjeft. Eine Maſſe ale ſolche bat keinen 
Willen. Sie gewinnt ihn erſt dadurch, daß fie ſich organifiert und 
ein Organ bes Willens aus ſich hervorbringt, das ift: eine Regierung. 
Zum Willen gehört, bamit er hanblungsfähig werbe, die Macht. Im 
Staat find bie Kräfte ber einzelnen zu einer einheitlihen Macht, die 
bem einheitlichen Willen bient, zufammengefaßt. Endlich, der Staat 
ift Nechtseinheit: der Staatswille hat die Form bes Rechts, die Form 
der Allgemeinheit. Nicht nur find Rechtsbildung und Rechtsverwaltung 
wichtige Funktionen bes Staats, fondern er ftrebt überall danach, 
feinem Willen bie Form ber Allgemeinheit zu geben; auch die Einzel 
entſcheidungen und Einzelverfügungen erſcheinen ale Ausfluß eines 
Rechts und durch Rechtsnormen beftimmt. 

Endlich tritt nod eine Beftimmung hervor: ber Staat bie 
fouveräne Willens, Macht: und Rechtseinheit. Souveränität ift 
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Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts bie Glieber bes Deutichen Reiche 
ale nichtfouveräne Staaten. In der That ift ihre Stellung eine fo 
eigentümliche, daß die Benennung vielleicht nicht unangemefien ift. 
Dennoh würde ih das Merkmal ber Souveränität im Begriff bes 
Staats nicht ftreihen. Iſt das Reich ein wirklicher Staat, und das 
ift es offenbar, da es nach außen durchaus als Einheit auftritt und 
auch nad innen feine Bewohner zu unmittelbaren Unterthanen bat, 
benen es buch eigene Organe mit Gefeßgebungs- und Berorbnunge- 
gewalt schietet und Recht ſpricht, fo find bie Glieber bes Reiches 
nit mehr eigentlihe Staaten. Freilich, fie waren es vorher und 
haben fi nicht formell ihrer alten Stellung begeben, ihre Fürften 
werben nad wie vor als Souveräne angelehen, und aud die alte 
Staatsthätigkeit ift in großem Umfang beftehen geblieben. Da aber 
das Reich den Umkreis feiner Befugnis felbftändig beftimmt und fie 
durch feine Organe auf Koften ber Glieber erweitern Tann, fo wirb 
man bie Glieder und ihre relative Selbftändigfeit als durch Reiche: 
recht beftehend anfehen müſſen. Und daß bamit bie Einzelftanten bem 
Begriff nah aufgehört haben, Staaten im eigentlichen Sinne zu fein, 
ift offenbar. Freilih find fie auch nicht Provinzen in ber üblichen 
Bedeutung bes MWorts. Die Sprade hat eben für die mannigfaltige 
Abftufung ber Abhängigkeitsverhältniffe ber Glieber eines Staatsganzen, 
wie fie in jüngfter Zeit fi ausgebildet haben, feine Namen. Das 
alte Schema, Staat und Provinz, reicht für die fomplizierteren 
Bildungen nicht mehr aus, und es fteht natürlich nichts im Wege, 
die Glieder bes Reiche, ebenfo wie die ber großen norbamerifanifchen 
Republik, Staaten zu nennen. Und völlig fern liegt mir ber Wunfch, 
ihre Selbftänbigfeit gemindert zu fehen. Sie bienen jegt ber freiheit- 
lihen und mannigfaltigen Entwidelung deutſchen Lebens, 'ohne das 
einheitliche Auftreten des Reichs nach außen zu gefährden. 

2. Staat und Nationalität. Der Staat iſt bie 
Drganifation eines Volks; ein Voll und ein Land find bie Natur: 
grundlage bes Staats. Dagegen fallen Staat und Nation nicht 
notwendig zufammen. Mit dem Wort Nation bezeichnet der heutige 
Sprachgebrauch zunächft die Abftammungseinheit (natio, von nascor), 
dann aber auch die geiftig-gefchichtliche Einheit. So fpreden wir 
von einer franzöfifchen oder englifchen Nation; die Bevölkerung dieſer 
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Die flärkere Nationalität ftrebt fich ala die einzige burchzufegen und 
die nationalen Minderheiten zu unterbrüden und zu affimilieren, vor 
allem indem fie ihnen ihre Sprache, auch die etwa abweichende Religion 
zu entreißen trachtet. Hiergegen leiften bie zu unterbrüdenben 
Nationalitäten erbitterten Widerftand und fuchen, wenn möglich, Ber: 
bindung mit ber verwandten Nationalität außerhalb der Staatsgrenzen 
ober mit jeber dem Staat feinblihen Macht zu gewinnen. Unter 
diefen Umftänden wird wieder bie Unterbrüdung ber auffälfigen 
Nationalität zur Pflicht der Selbfterhaltung, und jo fteigern ſich in 
einem circulus vitiosus Angriff und Abwehr zu blinder Wut. Wobei 
denn, abjurb genug, jede Nation der andern als ſchändliche Barbarei 
vorwirft, was fie felbft innerhalb ihrer Grenzen an der Minderheit 
übt; pſychologiſch ift übrigens dieſe logiſche Abfurbität verftändlich 
genug: jede Vielheit nennt ſchlecht und ſchändlich, was gegen ihr 
Intereſſe if, gut und löblich, was ihr nügt ober zu nügen fcheint. 
Ob einmal bie Beit kommen wirb, wo der Nationalitätentampf 
zur Ruhe kommen wird? Werben einmal die nationalen Gegenſätze 
dur Gegenfäge anderer Art, 3. B. foziale, ober religiöfe, ober 
wirtjchaftlicj:interfontinentale, wieder zurüdgebrängt werden? An 
fih find offenbar Staaten mit verſchiedenen Nationalitäten durchaus 
möglih; wo gefhichtliche Lebenseinheit vorhanden iſt, wie in ber 
Schweiz, da Fönnen kräftige und wiberftandsfähige Staatögebilde 
mit voller Anerkennung der Gleichbereditigung der verfchiebenen 
Nationalitäten beftehen. Und jelbft da, wo die Vergangenheit nicht 
verbindet, Tann die Sntereffengemeinfhaft der Gegenwart und ber 
Glaube an die einheitliche Zukunft die nationale Verjchiebenheit völlig 
zurüdtreten laſſen, wie wir es in ben Vereinigten Staaten fehen, wo 
allerdings eine affimilationskräftige Nationalität in der Bildung be- 
griffen if. In Chicago leben dieſelben Nationalitäten, die fih in 
Europa haſſen und frefien, Deutfche, Dänen, Tſchechen, Engländer, 
Sen, Franzofen, im tiefften Frieden miteinander; der Blick ift 
vorwärts gerichtet; es fehlt ber Blick feitwärts und rückwärts. 
Eigentümlich liegt das Verhältnis bei den Juden. Verſchieden 
durch Abftammung, Religion und gefchichtliche Vergangenheit, bil- 
beten fie Jahrhunderte hindurch eine fremde Schutzbürgerſchaft in den 
europäiihen Staaten. Die Aufnahme in das Staatsbürgerrecht hat 
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bitterten Charakter giebt, das ift ber Umſtand, daß bie judiſche Be- 
völferung in dem kurzen Zeitraum feit ber Emanzipation vielfach ein 
brüdend empfunbenes foziales Übergewicht erlangt hat. Während 
fonft die fremde Bevölkerung geſchloſſen beifammen figt und mit ber 
herrſchenden Nationalität nicht zu viel perfönliche Berührung bat, be 
gegnet man ben Juden überall, im Handel, befonbers im Gelbhanbel, 
in ber Preſſe, in der Literatur, in der Gefjellihaft, in den Theatern 
und Bädern, in den Schulen und Univerfitäten, unter ben Arzten und 
Anwälten. Es ift verftändlid, daß dieſes raſche Auffteigen der bisher 
Unterbrüdten und Gemißachteten Bellemmungen hervorruft; um fo 
mehr, als es ihnen feineswegs ſchon allgemein gelungen ift, Die in ber 
Zeit der Unterbrüdung erworbenen Eigenſchaften abzuftreifen. Ein 
unficheres, unterwürfig⸗kriechendes und anbererfeits ſich vorbrängenbes, 
techthaberifhes und wohl auch progenhaftes Weſen, verbunden mit 
einem Mangel an Selbftlontrolle und Gewiſſen, wie dies alles als 
Folge langer Nechtlofigkeit und Mißhandlung eintritt, das find Die 
Eigenſchaften, die in den Augen vieler ben Typus bes heutigen Juden 
ausmachen. Ohne Zweifel giebt es viele Juden, die gar nicht fo find, 
fein empfinbenbe, fi zurüdhaltende und rüdfichtsuolle, file und 
peinlih gemwifienhafte Menſchen; und felbft bei jenen anderen mag 
mande gute Eigenſchaft zur Kompenfation und mande bittere Er: 
fahrung zur Entſchuldigung dienen. Dennoch ift es begreiflich, daß 
die europäifhen Völker das überaus raſche Vorbringen der Juden 
mit Mißmut empfinden. Daß ein Volk, welches vor hundert Jahren 
noch überall als ein fremdes angefehen wurde und ſich fühlte, heute 
bie Geſchäfte aller Welt beforgt und bie öffentliche Meinung macht, 
die gelehrten Schulen und Univerfitäten fült, ift in ber That ein 
Borgang, ber zu abnormen Zuftänden führt; eine Monopolifierung 
der gelehrten Berufe durch die Juden, wie fie infolge bes Prinzips 
ber freien Konkurrenz in gewiſſen Gebieten und für gewiſſe Fächer 
ſich vorzubereiten ſcheint, müßte allerdings als eine fehr jeltiame Um- 
fehrung bes alten Verhältniffes erjcheinen. 

So ift die Erregtheit, die unter dem Namen bes Antifemitismus 
heute burch die Völker Europas geht, wohl verſtändlich. Freilich eine 
verfländige Abmwehrbewegung vermag ich darin nicht zu erbliden; er 
erſcheint mir als eine ziellofe und eben darum heillofe Sade. Da 
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es unmöglich ift, bie Zuben aus dem Lande zu treiben, fo ift es auch 
unmöglid, fie in ben allgemeinen ftaatsbürgerlichen Rechten zu ver- 
fürzen. Sollen fie alle Laften der Staatsbürger tragen, Steuern 
zahlen und im Heer dienen, fo müſſen fie auch gleiche Rechte und 
Freiheiten genießen; jonft find fie ein furchtbar gefährliches Revolutions- 
element. Se voller fie am Leben unjeres Volles teilnehmen, befto 
eher werben fie mit feinem Wefen fih erfüllen und fo vollftändig 
affimiliert werben; und das bleibt doch die einzig denkbare Löſung 
der Judenfrage, nachdem bie Emanzipation einmal vollzogen if. Zu 
fordern wirb allerdings fein, baß wer als Gleihberechtigter angefehen 
werben will, fi auch ganz auf den Boden bes Gemeinjchaftslebens 
ftelt; wer von Religions wegen gehindert ift, mit andern das Mahl 
zu teilen, weil ihre Speife ihm „unrein“ ift, ober in ber Schule am 
Sonnabend die Feder anzurühren, der fchließt ſich felber aus, und es 
ift thöricht, unter dem Titel ber Toleranz ſolche anmaßliche Ab- 
ſchließung gelten zu laſſen. Und daß eine Religion, zu ber eine be 
fimmte Verftümmelung des Leibes ober eine bejonbere Form ber 
Tötung der Schlachttiere weſentlich gehört, Gleichſtellung mit ber 
Religion zivilifierter Völfer beanſprucht und durchſetzt, ift auch eine 
ſeltſame Thatſache. Wer durch ſolche Dinge fi felber außerhalb 
ftelt, der darf ſich nicht beflagen, wenn er draußen bleibt; wer aber 
entſchloſſen ift, fih ber ganzen Lebensgemeinfchaft des Volks an- 
zufchließen, dem fol feine Herkunft und feine religiöfe Überzeugung 
fein Hindernis fein. — Vorausfegung der Aflimilierung ber Juden 
ift übrigens, daß nicht beftändig neuer Zuzug von Dften her einbringt; 
die Schließung ber Grenze wird alfo notwendige Forderung ber 
Friebenspolitit auf diefem Gebiet fein, eine Forderung, der verftändige 
Juden am erften zuftimmen werben. 

Zuſatz. Die vorftehende Behandlung ber Judenfrage bat 
mehrfach heftigen Wiberjprud hervorgerufen. So in einem Artikel 
„Wiſſenſchaftlicher Antifemitismus” von Herrn ©. Levinftein in ber 
Zeitfchrift des Zentralvereins beutfher „Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens” (Ian. 1896). Der Aufjat, der zuerft als öffentlicher 
Vortrag in einer Berfammlung des Vereins gehalten unb mit Beifall 
aufgenommen worden war, ift mir von mehreren Seiten zugeſchickt 
worden, vermutlich doch darum, weil er Anfiht und Stimmung feiner 


522 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 





Leſer getroffen hatte. Übrigens bat es auch an brieflihen Zurecht⸗ 
meifungen nicht gefehlt. Ich gebe daher auf bie Sache noch mit 
ein paar Bemerkungen ein, um meine Stellung und, wenn möglich, 
auch die Sache felbft etwas Elarer zu maden. 

Ich bin nicht Antifemit. Zwei Dinge werben mid auch immer 
hindern es zu werben; erftens bie aufrichtige Achtung vor manchen 
Juden, mit denen ich durch perfönlicde Bekanntſchaft und Freundſchaft 
verbunden bin; zweitens bie vielen fragwürbigen Geftalten, die den 
Antifemitismus geichäftsmäßig betreiben. Daß gewifle politifche 
Parteien die antifemitifche Agitation mit Wohlgefallen betrachten, 
weil fie geeignet fheint, ihre Gegner bei der Mafle in Mißkredit zu 
bringen und ihnen felber Wähler ins Garn zu treiben, macht weber 
biefe Parteien noch jene Agitation in meinen Augen liebensmwürbdiger. 
Alfo ich zähle mich nicht zu den Antifemiten; ich haſſe oder gering- 
ſchätze niemanden, weil er Jude ift; und fo liegt mir bie Mißachtung 
des Volks Iſrael völlig fern, bes Volks, das die Palmen und bie 
Propheten hervorgebracht hat, aus dem Jeſus hervorgegangen ift, und 
in bem er bie erften Sünger gefunden bat. Auch die vorftehenbe 
Äußerung hatte burhaus nicht die Abficht, dem Antifemitismus Seelen 
zu gewinnen. Vielmehr wollte ich verfuchen, beiden, den Antifemiten 
und ben Suben, zum Bewußtfein zu bringen, was meines Erachtens 
bie einzig mögliche Löfung der Frage ift: nämlich bie vollftänbige 
Alfimilierung der Juden durch die europäifchen Nationalitäten. Diefen 
Prozeß, der fi mit der fogenannten Emanzipation der Juden zu 
vollziehen begonnen hat, will ich nicht rüdgängig machen, wie der 
Antifemitismus es will, fondern ih erwarte und wünſche feine 
Vollendung und damit die Befeitigung der Judenfrage. 

Der eigentlihe Semitismus Dagegen, wenn die Wortbilbung 
geftattet ift, will biefe Löfung des Problems ebenſowenig als ber 
Antifemitismus; er will nicht die Affimilation, fondern bie Erhaltung 
des Judentums, ber Religion und bes Vollstums, in feiner gejchicht- 
lichen Beſonderheit. So preift Herr Levinſtein ausbrüdlih den 
Antifemitismus als ein Glüd für das Judentum: fein Fluch fei zum 
Segen für Sfrael geworben; er bringe die Söhne Iſraels wieder 
aufammen: „Schon jhienen bie Juden fi unter den Völkern zu ver- 
lieren, der Übertritt zum Chriftentum, die Miſchehen nahmen zu; ba 
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ruſſiſch das Accidens ift (in ber Regel, es giebt auch Ausnahmen), 
wie bort das katholiſch ober proteftantifch ? 

Liegt aber die Sache fo, find bie Juden nicht bloß durch das 
„mofaifche Belenntnis,“ fondern durch Abftammung und Nationalität 
von ben europäiichen Nationalitäten gefhieben, jo Liegt bier allerbings 
ein fehr eigentümliches Problem vor: wie die Stellung diefer Volke: 
fplitter, die dur) Sprache und Teilnahme am politifchen und geiftigen 
Leben fih den Nationen, unter denen fie leben, anſchließen, anberer: 
feits durch Neligionsübung und nationale oder Rafjenanziehung- und 
abftoßung fi zu einer nationalen ober alfo internationalen Volks⸗ 
gemeinschaft zufammenfchließen, im Staatsleben zu beftimmen jei? 
Galt es vor Hundert Jahren, nad taufenbjährigem Zufammenleben, 
noch für felbftverftändlich, daß die Juden am ftaatlihen Leben über- 
haupt nicht teilnähmen, gefchweige denn in autoritativen Stellungen, 
fo wird es heute nicht felbftverftändlich fein, daß das Judentum eines 
Mannes ohne jeben Einfluß auf feine Stellung im öffentlihen Leben 
if. Oder ift man wirklich ber Meinung, daß es in keiner Weile 
auffällig oder abnorm wäre, wenn etwa die Hälfte ober drei Viertel 
unferer Ärzte, Lehrer, Richter, Rechtsanwälte, Regierungsräte, Offiziere, 
Volksvertreter, Minifter „deutſche Staatsbürger jüdiſchen Glaubens” 
wären? Das wird doch kaum ber Fall fein; und alfo wird Bier 
wirflih eine Frage vorliegen und nicht bloß Neid und Bosheit ber 
Antifemiten. Es kann keine europäifche Nationalität gleichgültig da: 
gegen bleiben, wenn die jüdiſche Bevölferung allmählich zur herr⸗ 
ſchenden Bevölkerung wird, wenn fie, geftüßt auf Beſitz und dadurch 
ermöglichte Schulbildung, mehr und mehr bie leitenden Stellungen in 
der gefellichaftlihen, geiftigen und ftaatlihen Welt in ihre Hände 
bringt. Ich weiß mohl, daß diefer Prozeß noch fehr weit von dem 
legten Ziel entfernt ift, daß er e8 auch nie erreichen fann; aber bie 
Dinge bewegen ſich in biefer Richtung, und dagegen reagiert das 
Selbftgefühl der eingeborenen Nationalitäten, fie empfinden die Sache 
als eine fi langſam vorbereitende Frembherrichaft.*) 


*) C. Rethwiſch, Deutſchlands höheres Schulmejen im 19. Jahrhundert 
(1893), giebt in einer Bufammenftelung der Statiftit des höheren Schulweſens 
aller deutſchen Staaten aud bie Sonfeffiongftatifti, Der Anteil der Juden 
an dem Beſuch der Höheren Schulen ftellt ſich Hiernady in den Hauptftaaten 
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Iſt das Antifemitismus, fo kann ich ihn nicht unberechtigt finben.. 
Ich glaube, daß es in Deutfchland nicht mehr viele Männer und 
Frauen giebt, die davon ganz frei find, ob fie es Wort haben wollen 
ober nicht; und ich münfchte, daß auch bie Juden fi von biefer 
Thatfahe, und, wenn möglich, auch von ihrer Notwenbigfeit und 
Berechtigung überzeugten. Ich nehme es feinem Juden übel, wenn 
er fi mit Stolz einen Sohn ber Patriarchen nennt, wenn er, auf 
feinen Stammbaum blidenb, das Gefühl hat, dem älteften, vornehmften 


Deutſchlands folgendermaßen. Im Jahre 1890 kam je ein Schüler der betreffenden 
Konfeſſion auf 








Einwohner 





in Preußen . 
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Das heißt alfo: in Preußen ift ber verhältnismäßige Anteil der Juden an dem 
Beſuch der Höheren Schulen durchſchnittlich mehr als ſechsmal jo groß als der 
der Evangelifchen, mehr als zwölfmal fo groß als der ber Katholifen. Man fagt: 
das ift ber Bildungsdrang der Juden. Gewiß, er mag mitwirken, und dazu 
tommt, daß die Juden faft ausfchließlich der Stabtbevölterung angehören. Aber 
in den höheren Schulen wird nidht bloß Bildung geſucht und gewonnen, fondern 
aud Berechtigungen. Und durch die Berechtigungen geht der Weg zu ben höheren 
Stellungen im Staat und in der Gefellfhaft. Kein Zweifel aljo, ba dur 
diefe Ziffern das foziale Übergewicht der jübifchen Bevölferung audgedrüdt wird. 
Und nun vergefje man nicht: die Eroberung biefer Stellung ift das Werk von 
hundert, ja beinahe von fünfzig Jahren. Bor Hundert Jahren gab es in 
den höheren Schulen nod fo gut wie gar feine Juden. — Ich knüpfe hier noch 
eine Bemerkung an: Herr 2. meint, die Meinung, dab jüdiſche Schüler am Sonn- 
abend in der Schule aus religiöfen Bedenken nicht ſchrieben, könne id; nur aus 
einem mindeſtens 50 Jahr alten Buch gelefen haben, Das ift nicht fo; es tft 
mir wiederholt von Lehrern an Berliner Gymnaſien gejagt worden, daß in ben 
Klafien gewöhnlich wenigftens der eine und andere Zube ſich finde, der am Sonn- 
abend nicht die Feder anrühre, und daß nicht felten von Vorgefegten für diefe 
Enthaltfamen Rüdficht zwar nicht gefordert, aber doch gewünſcht werde. 
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und lebenskräftigften Vol! der Erbe anzugehören. Aber er geftatte 
nun auch ben andern Völlern ben beſcheidenen Stolz, daß fie bie 
Regelung ihrer nationalen und geiftigen Angelegenheiten nicht ben 
Söhnen Abrahams, wie Herr 2. fagt, in die Hände legen mollen. 
Wollen bie Juden an unferen Angelegenheiten als voll» und gleich⸗ 
berechtigte Bürger teilnehmen, fo müſſen fie die Konſequenz ziehen 
und aufhören, Zuben fein zu wollen. Es gebt nit zujammen: 
einerjeits mit Stolz fih als Sohn Abrahams fühlen und die Reinheit 
und Befonderheit feines Judentums betonen, und dann auf der 
andern Seite von bem deutſchen oder franzöfiihen Volk und Staat 
verlangen, daß fie dies ganz und gar vergefjen und benfelben Mann, 
ber eben fein Judentum als fein Allexheiligftes pries, völlig und in 
jeber Hinfiht den eingebornen Deutſchen oder Franzoſen gleichitellen. 
Das mag noch gehen, wo es fi, wie bei den weftlichen Völkern, um 
wenige Taufend viel tiefer mit der Volkskultur verwachſener Juden 
handelt, aber es geht nicht in ben öftlihen Staaten, wo die Zahl 
und bie Fremdheit der Juden fo groß if. Es würde zu einer 
KRataftrophe führen, die auch für die Juden verhängnisvoll werben 
müßte. 

Das follten auch die Juden einfehen: die Aufgebung der Sonder⸗ 
ftellung durch Aufgebung der nationalen Religionsübung und bie erft 
damit hergeftellte volle Möglichkeit bes Connubiums, mwenigftens für 
bie Kinder, das ift zulegt doch die Bedingung voller Gleihftellung ; 
ohne fie wird das Volfebemußtfein fie nie anerkennen, mag auf dem 
Papier ftehen, was will. Wer dies nicht will, wer Jude bleiben will, 
und will, daß feine Kinder und Kindesfinder nah ihm Juden bleiben, 
wen das Aufgehen bes jübifhen Volkstums in bie beutfche ober 
franzöfifche Nationalität als ein Fluch erfcheint, der möge ſich dann 
auch jagen, daß er die damit gegebenen Folgen will. Wer, wie Herr 
2. mit ſtolzer Freude ausruft: „Nicht verjchmilzt das Volk bes 
Emwigen mit den Bewohnern ber Erbe, es vermifcht fich nicht mit 
ihren Söhnen und Töchtern. Seit den Tagen, da Joſua die Stämme 
feines Volfs über den Jordan führte, fließt das Blut der Nachkommen 
Sfraels unvermiſcht von Geſchlecht zu Geſchlecht“ — ber follte dann 
auch zu viel Stolz oder zu viel Gerechtigfeitsgefühl haben, um auf 
einer anderen Seite zu Hagen: „Und wenn fie dann (bie Kinder 
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Endlich uoch ein Wort über einen Punkt, den mir Herr 2. zum 
ſchweren Vorwurf macht: ih habe den Juden „Mangel an Selbſt⸗ 
kontrolle und Gewiſſen“ ſchuld gegeben. Ih babe oben geiagt: 
„nad ber Anficht vieler,” nämlih der Antijemiten, gehöre biefer 
Mangel zum Typus bes heutigen Juden; alfo, jagt Kerr 2, „im 
vorliegenden Fal auch nad ber Anſicht bes Verfafiers.” Ich kann 
Herrn 2. nicht das Recht einräumen, meinen Worten eine authentifche 
Auslegung zu geben. Hätte ih das fagen wollen, jo würbe ich es 
geſagt haben. Statt befien fage ich: es giebt ohne Zweifel — ich 
weiß es — viele Juden, die nicht fo find. Das jagt doch wohl: 
alfo gehört nach meiner Anſicht ber Mangel nicht zum Typus. 
Andererfeits weiß ich allerdings auch, daß es Juden giebt, auf die 
jene Charakteriftit zutrifft; und ich glaube allerdings, daß fie ver- 
hältniemäßig zahlreih find. Ih kann das nicht beweifen, durch 
Statiſtik etwa, wie Herr 2. fordert; ih nehme es an auf Grund 
einzelner Beobachtungen und auf Grund einer apriorifchen Betrachtung. 
Die höchſt abnorme Lebenslage, in ber die Juden fo viele Jahrhunderte 
unter ben Völkern gelebt haben, konnte jchwerlih ohne Spuren in 
dem Charakter bleiben; ber Haß unb bie Feindfhaft, womit fie 
behanbelt wurden, wird allerdings die Tendenz gehabt haben, das 
Gewiſſen vielleicht nicht allgemein, aber in einer beftimmten Richtung 
abzuftumpfen, nämlich im Verhalten gegen bie Feinde; was ift gegen 
Feinde nicht erlaubt? Und ebenfo hat öffentlihe Mißachtung eine 
Tendenz, die Selbſtachtung und Selbftlontrolle zu ſchwächen: ein 
Mangel an immerer Vornehmheit ift bei der Durchſchnittsnatur die 
Wirkung ber äußeren Mißachtung; nicht bei allen, bei gemwifjen 
Naturen kann fogar die äußere Geringihätung die entgegengejeßte 
Wirkung haben. Auch das weiß ih. Will aber Herr 2. für jene 
Wirkung Zeugen, fo verweife ih auf zwei Männer, bie, foviel ih 
weiß, nicht im Geruch des Antifemitismus ftehen, auf W. Raabe, in 
deſſen Hungerpaftor er dieſen Typus bes Judentums meilterhaft 
geihilbert findet, und auf G. Freytag, der in feinem Sol und Haben 
dieſem Typus einen anderen zur Folie gegeben hat: eben den Typus 
bes ftillen, gewiflenhaften, ganz innerlich lebenden Suden. Ich könnte 
auch auf Shakeſpeare verweilen: Shylod ift doch wohl aud ein 
jübifcher Typus, ber Typus eines Mannes, dem jein Gewiffen gegen 
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Philoſophen Thomas Hobbes und John Lode fielen. Mit 
dem ſehr ſcharffinnig und folgerecht aufgebauten Suftem bes Hobbes 
(De cive, 1642; Leviathan, 1650) beginnt die abſolutiſtiſche Theorie 
auf dem Boben ber rein rationalen mobernen Philofophie. Die Not: 
wenbigfeit und bie Aufgabe bes Staats befteht nad) ihm darin, baf 
er ben Krieg aller gegen alle, der im ftantlofen Zuftand aus ber 
Habfuht und Herrſchſucht aller notwendig hervorbricht, verhindert 
und an feine Stelle einen Zuftand bes Friedens und der Sicherheit 
begründet, der die Bebingung aller Kulturentwidelung ift. Diefe 
Aufgabe Tann er aber nur erfüllen, wenn fi alle ber Staatsgewalt 
abjolut unterwerfen, jo baß fie fi des Einſpruchs gegen das, was 
jene gebietet, ſich vollftändig begeben. Läßt man ben Unterthanen 
Reſervatrechte und ein Net des Einfpruds, jo hebt man ben 
Staat auf; dann könnte der Unterthan, auf fein Reſervatrecht fi 
berufend, ber Staatsgewalt den Gehorfam verweigern und mit Recht 
ber Gewalt Gewalt entgegenjeten, d. h. ber Naturzuſtand bauerte 
fort, es gäbe keinen Staat. Will man den Staat, jo muß man ihn 
wollen, wie er allein fein Tann, rechtlich allmächtig; der Staat, das 
liegt in feinem Begriff, iſt Duelle alles Rechts, und eben darum kann 
er kein Unrecht thun. Er kann unrichtig, aber nicht unrecht handeln. 
Er Tann und muß ſich felber begrenzen, aber er ift nicht von außen 
buch fremdes Recht begrenzt; er kann unb wird unter Umftänden 
richterliche Entſcheidung zwiſchen feinen Anfprühen und denen der 
Unterthanen herbeiführen, aber biefe Entſcheidung gefchieht Durch feine 
Organe, in feinem Auftrag, buch feinen Willen, ja eigentlid) zum 
Schutz feines eigenen dauernden Willens gegen die Übermältigung 
durch Zufälle. — In zwei weiteren Beftimmungen fommt dieſe 
rechtliche Allmacht bes Staates bei Hobbes aufs jhärffte zum Ausdruck; 
es giebt fein Eigentum, als durch den Staat, und darum hat er 
ein unbeſchränktes Recht, über bie Güter der Unterthanen zu verfügen; 
und es giebt feine Religion als durch Anerkennung des Staates; 
nit anerkannte Religion ift Aberglaube. Die erfte Beſtimmung 
benugt Hobbes zwar nit, um eine fozialiftiihe Eigentumsorbnung 
zu konſtruieren, deren rechtliche Möglichkeit damit gegeben ift, wohl 
aber, das Befteuerungsreht der Staatsgewalt zu begründen: der 
Staat nimmt in den Steuern nit, was ben einzelnen gehört, fondern 
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kann alles, thut alles, was zur leiblihen und geiftigen Wohlfahrt 
feiner Völker dienlih if. — Rouſſeau, Robespierre und ber bemo- 
kratiſche Cäfarismus können als eine andere Entwidelung ber Hobbes- 
{hen Staatsboftrin bezeichnet werden. Auh ber Sozialismus 
gehört hierher; man weiß, mit weldem Hohn Lafjalle diejenigen ver: 
folgt, die ben Staat auf ben Rechtsſchutz beſchränken und ihn fo zum 
Generalnachtwächter erniebrigen. 

An der Spige der liberaliſtiſchen Staatstheoretifer fteht 
J. Locke. Seine beiden Abhandlungen über die Staatsregierung 
(Two treatises on civil government, 1689) Tann man als ben 
politifhen Katechismus bes Liberalismus bezeichnen. Lode geht aus 
vom Individuum: bie einzelnen treten zufammen und bilden ben 
Staat buch einen Vertrag, wie fie auch etwa eine Handelsgeſellſchaft 
bilden. Der Zwed diefer Geſellſchaft ift der Schuß der Rechte und 
Intereſſen ber Teilnehmer, und biefe fommen auf brei Stüde hinaus: 
Zehen, Freiheit und Eigentum. Mit ber Löfung biefer Aufgabe ift 
ber Auftrag des Staates erledigt; er überfchreitet feine Befugnis, 
wenn er 3. B. in die Religionsübung ſich einmifcht. Gegen berartige 
techtswibrige Übergriffe des Staates hat das Individuum das Recht 
des MWiderftandes. — Lodes Abhandlungen erſchienen im Jahre nad 
der „glüdlichen” Revolution; ihr nächſter Zwed war, wie es in der 
Vorrede heißt, das englifche Volt wegen diefer Revolution zu recht: 
fertigen; fie richten fi) gegen die Lehre vom leidenden Gehorfam, 
die damals von allen Kanzeln verkündet wurde. 

Im folgenden Jahrhundert wurden dieſe Gedanken allmählich zur 
politiihen Gemeinweisheit der europäischen Gejellihaft. In Voltaire 
fanden fie, wie alle Vorftelungen Lodes, den wirkſamſten Verbreiter. 
Unter den beutfchen Staatötheoretifern ift Kant ber entichiedenfte 
Vertreter der Anſchauung, daß Rechtsſchutz die ganze Aufgabe bes 
Staates jei. „Freiheit“, jo erklärt er in der Einleitung zur Rechte: 
lehre (1797), „Unabhängigkeit von eines anderen nötigender Willkür, 
fofern fie mit jedes anderen Freiheit nad einem allgemeinen Geſetz 
zuſammen beftehen Tann, ift bas einzige, urfprüngliche, jedem Menfchen 
kraft feiner Menjchheit zuftehende Recht.“ Unrecht ift Einbruh in 
diefe jo begrenzte Freiheit. Diefes zu verhindern, indem er ihm 
Zwang entgegenfegt, ift die einzige urfprünglicde Aufgabe des Staates. 
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Hierzu bildet er durch bie gefeßgebende Gewalt ein Syftem von Ge 
fegen aus, d. h. Regeln zur Abgrenzung ber Freiheitögebiete ber ein- 
zelnen gegen einander; hierzu orbnet er bie Organe ber Rechtſprechung 
und verichafft fih in ber Exekutivgewalt Machtmittel, um mit über- 
mädtigem Zwang dem Unrecht an jevem Punkt begegnen zu können. 
Heute hat bie liberaliftiihe Anjhauung in Herbert Spencer ihren 
gründlichſten, eifrigften und unermüdlichſten Verfechter. 

Seit dem Ende bes 18. Jahrhunderts beginnt diefe Anſchauung 
in den nah engliſchem Vorbild konſtruierten Verfafjungen durch⸗ 
zudringen; die urſprünglichen und unveräußerliden Rechte des Indi⸗ 
viduums erſcheinen bier in Geftalt von allgemeinen Menſchen— 
rechten, für bie ber Staat Gewähr leiftet. Die amerikaniſche 
Unabhängigteitserflärung hebt mit der Aufitellung des Grund- 
ſatzes an: „Wir erachten als jelbftoffenbare Wahrheit, daß alle Menſchen 
gleih geſchaffen find; daß fie von ihrem Schöpfer mit gewiffen un- 
veräußerlihen Rechten begabt find; daß zu biefen Leben, Freiheit 
und das Streben nah Glück gehören; daß dieſe Rechte zu fichern, 
Regierungen unter den Menſchen eingejegt find, welche ihre gerechten 
Befugnifje von der Einwilligung der Negierten ableiten; daß, jo oft 
eine Regierungsform gegen diefe Ziele zerftörend wirkt, es das Recht 
des Volles ift, fie zu änbern ober abzufchaffen und eine neue Re: 
gierung einzufegen.”*) Das find lauter Lockeſche Säge. In den 12 Zu: 
fagartifeln zur Verfaſſung werben dieſe Rechte dann näher beftimmt. 
Art. I: „Der Kongreß fol fein Geſetz geben, woburd eine Religion 
zur berrichenden erklärt oder ihre freie Ausübung verboten würde, 
oder wodurch bie Nebe- ober Preßfreiheit, ober das Recht bes Volles, 
fi friedlih zu verfammeln und die Regierung um Abftellung von 
Beſchwerden zu bitten, verkürzt würde.” Der zweite Artikel garantiert 
dag Recht, Waffen zu befiten und zu tragen, bie folgenden die Un- 
verleglichkeit des Haufes und ber Perfon, Geſchworenengerichte mit 
öffentlidem Verfahren u. f. w. 

Bon bier find diefe Beftimmungen dann in bie franzöfifchen 
und aus ihnen in die übrigen Verfafjungsurkunden des Kontinents 


*) Sr. Lieber, Über bürgerliche Freiheit und Selbftverwaltung (deutſch von 
Mittermater 1860 ©. 410). Dafelbft auch die im folgenden angeführten Stüde. 
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übergegangen, beginnend mit ber Döclaration des droits de ’homme 
vom 26. Auguft 1789. Die Verfaffung von 1793 ſtellt an bie 
Spitze folgende pathetifche Erflärung ber „Rechte des Menfchen und 
des Bürgers“. „Sm ber Überzeugung, daß das Bergefien und Mik- 
achten ber natürlichen Rechte des Menfchen bie einzige Urſache bes 
Unglüde der Welt if, hat das franzöfiihe Volk bejchlofien, in feier- 
licher Erklärung dieſe heiligen und unveräußerlichen Rechte darzulegen. 
— Diefe Rechte find: bie Gleichheit, die Freiheit, bie Sicherheit, das 
Eigentum. — Das Net, feine Gedanken unb feine Meinungen auf 
dem Wege des Druds ober auf jebe andere Weife zu offenbaren, das 
Recht ſich friedlich zu verfammeln, die freie Übung des Gottesbienftes 
bürfen nicht unterfagt werden. — Niemand barf angellagt, verhaftet 
oder feftgehalten werben, als in ben vom Geſetz beftimmten Fällen 
und nad) den von bemfelben vorgejchriebenen Formen.” Hierzu kommt 
dann noch, hinausgehend über bie liberaliftiihe Auffaflung, das Recht 
auf Arbeit oder Unterhalt und auf Unterricht, und ben Schluß bilbet 
die feierlihe Erklärung des Aevolutionsrehts: „Wenn die Negierung 
die Volksrechte verlekt, ift der Aufftand für das Volf und für jeden 
Volksteil das heiligfte Necht und die unerläßlicfte Pflicht.” 

Auch das Frankfurter Parlament hielt es für feine erfte Aufgabe, 
die allgemeinen Grundrechte des Deutſchen feftzuftelen. In ver 
preußiſchen Verfaffung handelt Titel II, nad dem Vorbilb der 
Belgifhen Verfaffung von 1830, „von ben Rechten der Preußen” 
überhaupt. 

4. Ausgleihung des Gegenjagesderabfolutiftifchen 
und liberaliftifhen Auffaffung. Im Prinzip ift der Gegen- 
fa ſcharf und beftimmt. Nach ber einen Eonftituiert die Summe der 
einzelnen den Staat als einen Verein zur Erreihung eines 
beftimmten Zwecks, bes Schubes gegen Gewalt und Unredt, und 
ernennt Geſetzgeber, Verwalter und Richter ale verantwortliche Be- 
auftragte zur Durchführung der durch jenen Zwed erforderten Maß- 
regeln; ein Hinausgehen ber Beauftragten über den Auftrag if 
widerrechtlich und giebt jedem einzelnen das Recht zum Wiberftand. 
Nah der anderen ift der Staat, mit dem Ariftoteliihen Ausdrud, 
früher als ber einzelne; feine Gewalt und fein Recht über ben 
einzelnen find unbegrenzt, wie jein Zwed, die Wohlfahrt der Gejamt- 
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zu beftimmen und zu begrenzen. Man kann dem Staat die Kompetenz, 
felber feine Kompetenz abzugrenzen, nicht entwinben; es hat nie einen 
Staat gegeben und wird nie einen geben, ber über den Umfang feiner 
Kompetenz mit ben einzelnen Unterthanen in Verhandlungen fih 
einließe. 

Freilih werden damit bie „unveränberlihen Grundrechte” des 
Mmbivibuums im Grunde iluforifh‘; es giebt dann in Wirklichkeit 
doch Fein Recht des einzelnen gegen ben Staat, fondern nur ein Recht 
im Staat und durch ben Staat. Und wir werben aljo fagen, bie 
Wirklichkeit erfennt jene Theorie bes demokratiſchen Liberalismus 
von dem Verhältnis des einzelnen zum Staat nirgends an und kann 
fie nicht anerkennen. Er gäbe fi felbft damit auf. Wären bie 
einzelnen als ſolche Inhaber von urfprünglichen Rechten, die ber Staat 
vorfände und als Grenze feines Rechts anerlennen müßte, ober 
vielmehr zu deren Schub er von ihnen erft ins Leben gerufen 
würbe, fo bliebe die Souveränität bei ben einzelnen, und es gäbe 
feinen Staat; jeber hätte dann das Recht, jederzeit zu erklären, ber 
Staat überfchreite in biefem ober jenem Stüd feine Befugnis, und 
damit jei für ihn, biefen einzelnen, die Pflicht zum Gehorfam mwenigftens 
in diefem Stüd hinfällig. Soll dies nicht fein, fol es einen Staat 
überhaupt geben, jo muß jeine Befugnis als rechtlich — ich fage 
rechtlich — unbegrenzt und ebenfo die Pflicht des einzelnen zum Ge: 
horſam als rechtlich — nicht moraliid — unbegrenzt geſetzt werden. 
Ein Nevolutionsredt, ein Recht zum Widerftand gegen bie zu Recht 
beftehende Staatsgewalt ift eine logiſche Abfurbität. 

Werben wir fo von diefer Seite auf bie Formel bes Hobbes 
geführt, jo erweift ſich die Formel Lodes aud als unzulänglid zur 
rein hiſtoriſchen Befchreibung ber Leiftungen, bie ber wirflihe Staat, 
menigftens auf höherer Rulturftufe, überall übernimmt; es giebt feinen 
Staat, der jener Definition entſpricht, feinen Staat, in dem nicht 
Funktionen fi finden, bie ſich nicht füglich unter den Titel Rechts: 
fhuß bringen laſſen, man benfe an die Armenverforgung, an bie 
Wege, Baus, Sanitätspolizei, an bie Fürforge für Unterricht und 
Erziehung, an die Verfehreverwaltung u. |. w. Der wirkliche Staat 
bat diefe Aufgaben überall in größerem ober geringerem Umfang in 
den Kreis feiner Thätigkeit gezogen, und ber Liberalismus könnte alfo 
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feine Definition nur dadurch retten, baß er fagte, der wirkliche Staat 
fei mit einer unmwiberftehlihen Neigung zur Überfchreitung feiner Auf- 
gabe behaftet. 

Hinzufügen kann man biefer Betrachtung nun allerdings, daß 
mit Recht als die erfte und unerläßlichfte Leiftung des Staates, neben 
der Erhaltung der Macht und Würbe bes Volles nad außen, die 
Sicherung bes Rechts und Friedens nad innen anzufehen ift. Ferner, 
daß jede darüber hinausgehende pofitive Wohlfahrtsfürforge von bem 
Geſichtspunkt fi leiten laſſen muß, die Thätigkeit ber einzelnen 
nicht zu erfegen und überflüffig zu machen, fondern vielmehr bie Be 
dingungen ihrer Möglichkeit berzuftellen, ſoweit folche jenfeits ber 
Kräfte des einzelnen liegen. Und darin hat aljo der Liberalismus 
tet, daß die Staatsthätigkeit überall als eine ſubſidiariſche zu 
betrachten ift, die nur eintritt, wo Kraft und Thätigfeit ber einzelnen 
nicht ausreichen. 

Vielleicht laſſen bie beiden Formeln eine Vereinigung in folgender 
Geftalt zu: Aufgabe des Staates ift, die möglichfte Freiheit aller im 
Zufammenleben möglich zu machen, nicht aber bloß eine leere for: 
melle Freiheit, fondern eine wirkliche Freiheit, das ift die reale 
Möglichkeit für jedes Individuum, als Selbftzwed zu leben und bie 
Kräfte und Anlagen feiner Natur in einem Syſtem von Thätigleiten 
und Fertigfeiten aus dem Mittelpunkt feines eigenen Weſens zu 
entfalten. — 

Mit einem Wort weife id auf die bemerkenswerte Thatjache hin, 
daß der griechiſchen Staatslehre bie Liberaliftiihe Auffaflung 
eigentlich ganz fehlt. Plato betrachtet den Staat oder die Stadt 
als einen Menſchen im großen, zu dem ſich die einzelnen Bürger wie 
die Glieber zum Leibe verhalten; woraus benn ohne weiteres folgt, 
dab bie Bürgerſchaft über die einzelnen ein ebenjo unbebingtes 
Recht Hat, fie zu brauchen und zu bilden, wie ber einzelne über feine 
Glieder. So auch Ariftoteles, der das Wohlfahrtsprinzip in feine 
Erflärung des Staates aufnimmt: entftanden um der Erhaltung willen, 
beitehe er um der Wohlfahrt willen. Wenngleich) er die Platonifche 
„Einheit” als eine algu enge ablehnt, fo entfernt er ſich von ber 
ganzen Betrahtungsweife doch nicht weit; auch bei ihm ift ſelbſt⸗ 
verftändlich, daß der Staat die Erziehung beftimmt und dadurch feine 
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Bürger jelbft formt, oder daß er in die Geftaltung bes Gefellichafte- 
lebens beftimmend eingreift. — Der Theorie entſprechen die Thatfachen, 
bie fie vor Augen hat, den antiken Stäbten jelbft ift die indivibuelle 
Freiheit eigentlich ein frember Begriff; der Menſch geht im Bürger 
auf, es giebt feine Sphäre, bie nicht auf den Staat bezogen wäre; 
Familie, Erziehung, Gefelligkeit, Religion, Kunft, alles zielt auf den 
Staat, in dem bie Lebensbethätigung ber ganzen Bürgerfchaft ihre 
Einheit hat. Und niemand verlangt nad Freiheit vom Staat, 
fondern lediglich nad) Freiheit im Staat, d. 5. nach politiiher Macht. 

Das Streben nach perfönlicher Freiheit, d. h. das Streben nad 
Freiheit vom Staat, ober nad Abgrenzung eines Gebiets für bie 
individuelle Selbftbeftimmung ift der mobernen, ober vielleicht kann 
man fagen, der hriftlichen Welt eigen. Es hängt mit zwei Umftänden 
zufammen. Der erfte liegt auf dem Gebiet bes religiöfen Innen⸗ 
lebens. In ber antiken Welt war die Religion ihrem ganzen Wejen 
nad Staatsreligion. Das Chriftentum ift Religion des Menjchen, 
nit des Bürgers. Es hat zum Staat urfprüngli gar feine Be: 
ziehung; aus allerlei Volk, ohne Unterfchied nationaler und fozialer 
Stellung, fielen ihm einzelne Seelen zu, bie irdiſchen Unterfchiede 
gingen in der Zugehörigkeit zu dem überirdifchen Gottesreih unter; 
Gott mehr gehordhen als den Menfchen, d. 5. dem Staat, war bie 
praftiihe Folge diefer veränderten Stellung, und fie wurde in dem 
paffiven Wiberftand, der zum Martyrium führte, einleuchtend gezogen. 
So jehr im meiteren Verlauf Anpaffung bes Chriftentums an bie 
Welt ftattgefunden hat, jo ift doch dies Bewußtfein nie ganz verloren 
gegangen; ber &riftlide Gott ift nie Staats: oder Nationalgott und 
bas Chriftentum nie Staatsreligion in dem alten Sinne geworben. 
Es hat Verfolgung Andersgläubiger gegeben, die es in der alten Welt 
nit gab, wie es auch feine Religionskriege gab; aber eben daß es 
Andersgläubige giebt, bemeift, daß die Religion etwas anderes ift, 
als die Staatsgläubigkeit der alten Welt. Innerhalb ber dhriftlichen 
Welt ſteht, wie Dahlmann einmal fagt, das Individuum zulegt un: 
berechenbar gegen den Staat. 

Der andere Umftand ift eine zunächft äußerliche Verſchiedenheit: 
der antife Staat beftand in einer Stabtbürgerjchaft, der moderne 
Staat umfaßt ein Land und Poll. Der äußere Unterſchied wirkt 
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aber auf die innere Geftaltung zurüd. Ein Millionenftaat kann ber 
Natur der Sache nad) nicht die Einheit eines Stabtftaates haben, in 
dem eine fouveräne Bürgerihaft in der Vollsverfammlung als ein- 
beitliher Körper beſchließt. Das ganze Verhältnis bes einzelnen 
zum Staat ift hier ein viel engeres, als dort. Auch der Unterfchieb 
der monarchiſchen und der republikaniſchen Verfaffung wirkt in dieſem 
Sinne. Im einer Stabt kann es Feine eigentlihe Monarchie geben; 
es gehört eine gewiſſe Weite und Ferne zu ihrer Entwidelung. Das 
demokratiſche Regiment aber neigt ftärker dazu, auch bas perfönliche 
Leben des Bürgers der flaatlihen Regelung zu unterwerfen. Politik 
und Gejetgebung hängt bier von der öffentlihen Meinung ab, und 
mas darf die öffentliche Meinung von dem einzelnen nicht fordern, 
was ſcheint billiger, ale daß er fi ihr unterwirft? Wenn bagegen 
ein Monarch von feinen Unterthanen Unterwerfung unter jeine per- 
ſönlichen Anſchauungen verlangen wollte, jo würde das als unerträg- 
lie Tyrannei empfunden werben. Daher benn :eine monarchiſche 
Regierung in der Regel ber perfönlichen Freiheit viel größeren Spiel- 
raum läßt, als eine demokratiſch⸗republikaniſche. Die ganze Staats- 
thätigfeit nimmt dort mehr die Richtung auf bie äußere, bier auf 
die innere Politik, auf die Geftaltung der Anſchauungen und Lebens- 
gemwohnheiten ber Bürger. 

5. Der Urſprung des Staates, In ber Erörterung biefes 
Problems pflegte die rationaliftifchsabftrafte oder naturrechtliche Philo⸗ 
fophie des 18. Jahrhunderts von einem ftaatlofen Naturzuftande 
auszugehen, um dann bie Frage zu ftellen: wie famen die ftaatlofen 
Menſchen dazu, den Staat zu begründen? Unb auf biefe Frage 
ſchien dann immer wieder bie nächftliegende Antwort zu fein: durch 
Vertrag. Indem die Zweckmäßigkeit einer allgemeinen Rechts: 
ordnung einleuchtete, entichloffen fie fi zu ihrer Errichtung. So ent- 
ftand wenigftens der Rechtsſtaat; daneben mochten denn auch durch 
Unterwerfung der Schmwäderen unter die Stärferen ftantenähnliche 
Gebilde entftehen. 

Der geihichtlichen Betrachtung fteht feft, daß der Staat nicht zu 
den durch Willfür gemachten Dingen gehört, fondern eine wejentliche 
und notwendige Form alles gefchichtlichen Lebens ift; ein vorftaatlicher 
Naturzuftand ift eine leere Fiktion. Jene abftrakt:rationaliftifche 
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Philoſophie erwog in ganz ähnlicher Weife den Urfprung der Sprache 
ober ber Religion: wie kamen bisher ſprachloſe Menfchen zur 
Sprache? und antwortete: fie erfanden die Sprache, nachdem fie 
von ihrer Nützlichkeit ſich überzeugt hatten. Die Sprachwiſſenſchaft 
bes 19. Jahrhunderts kennt das Problem in dieſer Form überhaupt 
nit mehr; fie geht von der Anſchauung aus: fo lange es Menfchen 
gab, fo lange gab es Sprache, freilih in höchſt verfhiebener Geftalt, 
entiprechend den verſchiedenen Entwidelungsftufen des geiftigen Lebens, 
das in den Lautigmbolen fi zum Ausbrud bringt; aber der ſprach⸗ 
Iofe Menſch (homo alalus) ift eine leere Filtion. Die Frage nad 
bem Urfprung ber Sprache bedeutet nichts anberes als die Aufgabe, 
die geſchichtlichen Wandlungen der Sprache zurüd zu verfolgen, fo 
weit es möglich ift, und zuletzt buch phyſiologiſch-pfychologiſche 
Konftruftion die Anknüpfung an die Formen ber Symbolifierung 
innerer Vorgänge zu fuchen, die wir in ber tieriihen Welt finden. 

Nicht anders fteht die Sache bier: fo wenig es ſprachloſe 
Menfhen gegeben hat, bie in einem beftimmten Zeitpunkt bie 
Sprade erfanden, fo wenig hat es ftaatlofe Menſchen gegeben, die 
irgendwo und irgendwann den Staat gründeten. Was wir Staat 
nennen, war vorhanden, fo lange Menſchen leben, freilih in fehr 
verfchiebener Entwidelung, entſprechend dem verſchiedenen Inhalt des 
Gefamtlebens, deſſen Form oder Funktion der jedesmalige Staat ift. 
Die Frage nad) dem Urfprung bebeutet daher auch hier nichts anderes 
als die Aufgabe, die Entwidelung des Staats an der Hand geichicht: 
licher und ethnologifcher Thatſachen fo weit als möglich zu verfolgen 
und zulegt auch bier bie Anknüpfung an die homologen Bildungen 
ber tierifhen Welt zu fuchen. 

Natürlich ift das eine unendliche Aufgabe, fo gut wie die Auf- 
gabe, die Entſtehung und Entwidelung der Sprache oder vielmehr 
aller einzelnen Spraden aus erften phyſiologiſchen Neflerlauten zu 
beſchreiben. An diefem Ort kann es fi nur um einen Verſuch han- 
deln, in einem-jhematifhen Entwurf die typiſchen Grundformen auf: 
äuftellen, dieidas Staatswefen in ber gejchichtlichen Entwidelung durch⸗ 
laufen bat. 

Vielleicht kann man mit Schäffle vier Entwidelungsftufen des 
Staatslebens konſtruieren; wobei felbftverftändlich gilt, daß es fich 
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nur um eine jchematifierte Gleihförmigkeit in den Grundzügen ber 
Entwidelung handelt, welche die größte Mannigfaltigleit im einzelnen 
nit ausihließt, und ferner, daß dieſe Entwidelungsftufen jo wenig 
als die Altersftufen im Leben des Inbividuums durch ſcharfe Grenzen 
von einander gejchieden find.*) 

Als prähiftoriihe Urform wäre bie ſchweifende Horde an- 
zufehen; das tierifhe Analogon ift die Herde, wie fie bei einigen 
Arten der Säugetiere und Vögel erfcheint. Die Horde ift geeint durch 
Blutsverwandtihaft; die Gejamtheit der lieber bildet eine Ab- 
ftammungseinheit, ohne feſte Gliederung in Familien und Gejchledhter, 
ohne Seßhaftigkeit und Eigentum, abgejehen von einem primitivften 
Eigentum an Waffen und Gerät. Häuptlinge find Führer im Krieg 
und üben eine unbeftimmte Gewalt im Sinne ber Friedenserhaltung 
und Disziplinierung nad) innen ; das tieriſche Analogon find bie Führer 
ber Herde. Gelegentlih entftehen zwiſchen blutsverwandten Horben 
lodere Verbindungen zur Erreihung gemeinfamer Zwecke. 

Die zweite typiſche Form ift die gefhlehtermäßig ge- 
gliederte Völkerſchaft. Das Charakteriftiihe für biefe Stufe 
iſt einerfeitd die Durchführung einer feften Gliederung ber Gejamtheit 
in Geſchlechter und Familien, anbererjeits die allmählich ſich vollziehenbe 
feite Anfiebelung, welche beiden Vorgänge übrigens in enger Wechfel- 
wirkung ftehen. Dies ift die DVerfafjung bes Gemeinwejens, in 
welcher wir die ariihen Völker bei ihrem erften geſchichtlichen Auf: 
treten erblicken. Das Geſchlecht (Sippe, gens, yevos, clan) ift die 
elementare politifche Einheit; es jelbft befteht aus Häufern ober 
Familien. Eine Vielheit von Geſchlechtern bildet eine Völkerſchaft 
(die eivitas in ber Germania bes Tacitus, bie altgriedhiiche YoAn, bie 


e) Schäffle, Bau und Leben des fozialen Körpers, IL, 81 ff. Der Ent- 
wurf Schäffles hat zunächſt die Entwidelung des germaniſchen Staatsweſens im 
Auge und ruht weientlid auf der Darftellung der Rechtsgeſchichte der deutfchen 
Genofjenfhaft in dem großen Werft von O. Gierte über das deutiche Genoſſen⸗ 
ſchaftsrecht (Bd. I, 1868). Bu vergleichen ift für die antike Stoatdentwidelung 
Fustelde Coulanges, La cite antique. Eine lehrreiche Vergleihung ber 
älteren Bildungen des antiten Staatsweſens mit ben Berhältniffen der ameri- 
tanifchen Indianer giebt L. H. Morgan, Ancient society. Die öſtlichen Bil- 
dungen zieht herbet Hearn, Aryan household. Über bie tieriihen Geſellſchaften 
handelt A. Espinas, deutſch von Schlöffer (1879). 
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altrömifche tribus, die in der fpätern öl ober civitas nur in um- 
geftalteten Neften erhalten find). Als ein Mittelglied zwiſchen Ge⸗ 
ſchlecht und Völkerſchaft finden wir in Griechenland die Phratrie, in 
Rom die Kurie, bei den Germanen die Hundertſchaft, Kleinere Ver⸗ 
bände von Geſchlechtern. Stammverwandte Völkerſchaften treten zu 
Stammesföberationen zufammen, bie nad außen als Einheit fich be 
thätigen. Eine ähnliche Organifation zeigen bie amerilanifhen In⸗ 
dianerftämme. — Das Geichleht ift verbunden durch Abſtammung von 
einem Ahnherrn, von dem alle Glieder den Geſchlechtsnamen (Kekro⸗ 
. piden, Butaden, Cornelier, Fabier u. |. mw.) haben; gemeinjamer Kult 
und gemeinfame Grabftätte erhält diefe Beziehung lebendig. Übrigens 
find auch Phratrie und Völkerſchaft duch gemeinfamen Kult ver: 
bunden und verehren einen Stammheros als Ahnherrn. Zwiſchen den 
Mitgliedern eines Geſchlechts ift in der Regel Heirat nicht geftattet. 
— Bei den Indianern folgt die Abftammung der weiblihen Linie, 
die Geſchlechter nennen fih in ber Regel mit Tiernamen. Eine 
Menge Spuren laſſen darauf fchließen, daß mütterliche Abftammung 
überall die urſprüngliche war und erft mit der Ausbildung bes Eigen: 
tums durch die väterliche verdrängt worden if. 

Urſprünglich war das Geſchlecht die lette Nechts-, Friedens⸗ 
und DVermögensgemeinihaft; die Gefamtheit der Hausväter bildete 
die ſouveräne Gewalt, innerhalb des Haufes war der Hausvater un: 
umſchränkter Herr. Allmählich entwidelte und befeftigte fich über dem 
Geſchlecht der Stamm ober die Völkerfhaft als höhere Rechts-, 
Friedens: und Machteinheit; doch behielten, namentlich innerhalb der 
germanischen Entwidelung, die Geſchlechter lange Zeit wejentliche Be: 
deutung: fie ericheinen im Befig der gemeinfamen Feldmark, deren 
Teile unter den Familien durchs Los verteilt werben; fie jtehen im 
Heere als engiter Verband zufammen, fie üben und leiden Blutrache 
oder nehmen und geben fpäter das Wergeld, fo noch in ben älteren 
germanischen Volksrechten; und nod im jpäteren Mittelalter kündigen 
Sippen fih Fehde an und fließen mit einander Frieden und Bünd- 
niffe. — An der Spiße einer Völkerſchaft fteht ein Fürft, der ge⸗ 
mwöhnlih aus einem bevorzugten Gejchleht gewählt wird. Die ſou⸗ 
veräne Gewalt ift bei ber Verfammlung ber mwehrhaften Freien; jie 
findet das Recht und beſchließt über Krieg und Frieden und Bündniſſe. 
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ſchaften, die fih um den König, wie Dienftmannen in privater Ab: 
bhängigfeit um ihren Herrn, harten. Durch Königsdienft, der, wenn 
er auch urjprünglich eine Minderung ber VBollfreiheit zur Folge hatte, 
doch Anfehen, Macht und Reichtum verſchaffte, erhoben fi bie 
Vafallen und Minifterialen über die Gemeinfreien; als Beamte bes 
Königs im Gerichts- und Heerdienft (Grafen) traten fie an die Stelle 
ber alten gewählten Gau⸗ und Hundertichaftsvorfteher; bie Freien 
verminderten fi mehr und mehr, indem fie fi in Dienft und Schug 
bes Königs und feiner Dienftleute (ober ber Kirche) ergaben, und jo 
drang allmählich die Anſchauung allgemein durch, daß der König über 
alle Volksgenoſſen ein Herrenrecht habe. Dienſtherrſchaft und Vaſallität 
wurde das Schema, nah dem fi in den germaniſchen Staaten, 
namentlih in Frankreich (England und der Norben bewahrten mehr 
von ber alten Bolfsfreiheit) bie politifchen Verhältniſſe orbneten. 
Mitwirtend war hierbei die geſchichtliche Anknüpfung an die An- 
ſchauungen von dem römifchen Kaifertum, und die Organifation des 
Kirchenregiments neben und unter der Rönigsgewalt. In dem Herren- 
ftaat, der jo an bie Stelle des Volksſtaates getreten war, fand dann 
jene Verdinglichung ber Herrſchaftsrechte ftatt, auf welcher der mittel- 
alterlihe Feudalftaat beruht. Urſprünglich wurde das Amt im Könige: 
dienft mit Grundbeſitz, der einzig möglichen Form des Großbeſitzes 
in jener Zeit, ausgeftattet. Bei den unentwidelten Wirtihafts- und 
Verfehrsverhältnifien und der Schwäde der Königsmacht, joweit ihr 
nicht gewaltige Perfönlichkeiten Kraft gaben, wurden Amt und Beſitz 
allmählich erblih, und nun kehrte fi das Verhältnis zwiſchen ihnen 
um: ber Beſitz ſchien nicht mit dem Amt, fondern das Amt ober 
vielmehr die Herrihaft mit dem Grundbefig verbunden. So jegte 
ih bier das Territorialprinzip in Geftalt der Territorialherrfchaft 
durch. Die Staatsbildung, welche auf biefe Weife entitand, blieb 
zunächſt ein Mittelding zwiſchen privater Grundherrſchaft und wirt: 
lihem Staat; das Land mit den Inſaſſen wurde von ben Herren 
vererbt, geteilt, verpfändet, verkauft, beinahe nicht anders als privat: 
rechtlicher Beſitz; privates und öffentliches Recht hatten ſich noch nicht 
rein gejchieden. 

Neben den Grundherrſchaften brachte das Mittelalter ſodann in 
den Städten eine politiihe Bildung hervor, die in der alt: 
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Stabtftaats in eine Reichsbeamtenſchaft, und an bie Stelle der mannig- 
faltigen Stadtrechte trat ein von der Wiſſenſchaft ausgebildete, vom 
Staat janktioniertes allgemeines und gleiches Recht. 

Sn vielfacher Anlehnung an das Vorbild des römischen Reichs 
bat fi das moderne europäiſche Staatswejen entwidelt. Die Auf: 
nahme bes römischen Rechts und feiner Anſchauungen von dem Ber: 
bältnis der Staatsgewalt zu ben Unterthanen gab der Entwidelung 
des lanbesherrlihen Fürftentums zu einer einheitlichen, abfoluten 
Staatsgewalt, die fi im 16. und 17. Jahrhundert unter dem Einfluß 
einer Reihe begünftigender Umftände vollzog, bie begriffliche Form. 
Die intermebiären Autoritäten des Feubalftaats, die Stände und 
Städte, verfhwanden vor der neuen Staatsgewalt. Im 18. Sahr- 
hundert erreichte das abfolute Fürftentum den Höhepunkt feiner Ent- 
widelung: die Scheidung von Obrigkeit und Unterthan ift vollftändig 
durchgeführt; es vollzieht fi die Scheidung von öffentlihem und 
privatem Recht, und, vom Heer und Finanzwefen ausgehend, wirb 
eine immer umfafjendere Staatsverwaltung durd eine immer mehr 
anwachſende Staatsbeamtenihaft ausgebildet. — Das 19. Jahrhundert 
bat dann einerfeits die Vollendung der Nechtsgleichheit durch Be: 
feitigung der Reſte feudaler Herrichaftsrechte, andererjeits den Beginn 
einer inneren Umbildung gebracht; der abfolute Unterthan ift zum 
Staatsbürger geworben, indem er wieder zur Teilnahme an dem 
Heer: und Gerichtsweſen, ber Verwaltung und Gefeßgebung heran⸗ 
gezogen wirb. 

Überblit man die Entwidelung der Staatsthätigfeit auf ben 
verjhiedenen Stufen des Staatsbildung, jo erfcheinen als die primi- 
tiven und mwurzelhaften Funktionen bie Selbfterhaltung nad 
außen und die Friedensbemahrung nad) innen. Auf ber eriten 
Stufe fteht die Selbfterhaltung nad außen im Vordergrund, die Horde 
ift zunächſt Wehreinheit. Auf der zweiten Stufe entwidelt ſich beut- 
licher die Funktion der inneren Friedensbewahrung. Aus der Sitte be- 
ginnt ſich das Recht als ein Syftem von Regeln zur Ausgleihung innerer 
Zwiftigfeiten auszulöfen; die Blutrache wird verdrängt durch rechtlich 
beftimmte Bußen, die zunächſt als Ablöfung bes Rechts auf Race 
erſcheinen; die älteften Rechtsbücher der gemaniſchen Stämme bejtehen 
größtenteils aus derartigen Bluttaren, die der Verleger dem Verlegten 
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ber Entſchließung und des Handelns. Dies Organ ift die Regierung, 
im weiteften Sinne des Worts, die Trägerin des Staatswillens und 
ber Staatögewalt. 

Damit ift die allgemeinfte Form des Staats gegeben, fie ift be 
flimmt durch das Auseinandertreten von Regierung und Regierten 
ober Unterthanen. Auch wo eine demokratiſche Vollsverfammlung 
Träger ber jouveränen Gewalt ift, fehlt diefer Gegenſatz nicht; nicht 
nur, daß niemals alle Staatsangehörigen in ber Volksverſammlung 
erſcheinen, Weiber und Kinder z. B. nicht, fo find auch dieſelben 
Perſonen, die als Gefamtheit in der Vollsverfammlung den Souverän 
darftellen, als einzelne außerhalb ihrer Unterthanen. 

Gegeben ift damit auch die allgemeinfte Form der Staatefunktion: 
das Gebieten und Zwingen. Das imperium ift das Merkmal des 
römifhen Magiftrats, fein Symbol die Nuten und Beile, die den 
höchſten Beamten des Staats von ben Liktoren vorangetragen werben. 
So in jedem Staatswejen; das Schwert ift das Attribut ber Staats: 
gewalt. 

Der Staat hat demnach feine Tiebenswürdige Natur; gebieten, 
fordern, zwingen, büßen find die Form feines Auftretens. Für weiche 
Naturen hat er eben darum etwas Abftoßendes. Es giebt einen ab- 
ftraften, jentimentalen Anarhismus, der eine innerlihe Abneigung 
gegen den Staat als ſolchen hat; Tolftoi vertritt ihn in der Litteratur 


Typus ber Gemeinjchaft ift urfprüngliche, auf Weſensgleichheit und natürlichen 
Bebürfniffen beruhende Einheit des Lebens und Willens; die ihr entipringenden 
großen Lebensformen find Hauswirtfchaft, Uderbau, Kunft, welchen die Willens⸗ 
formen Eintradt, Sitte, Religion entſprechen. Der Typus der Gefellfchaft iit 
willtitrliche Vereinigung felbftändiger Individuen, deren jedes feine Intereflen und 
Biwede abfolut feßt, zu begrenzter Reiftung und Gegenleiftung, die burch Vertrag 
feftgeftellt oder al3 darin begründet gedacht werden. Die Lebensformen dieſes 
Typus find Handel, Induftrte und Wiffenfchaft. Unter den hierzu gehörigen 
Willens, d. h. Willkürformen nimmt das durd) freie gefepgeberifche Thätigkeit des 
Staates bergeftellte Recht die zentrale Stellung ein. Das geſchichtliche Leben wäre 
nun zu Fonftruieren als Bewegung von einem Ausgangspunkt, wo ein Marimum 
von Gemeinſchaft, zu einem Enbpunft, wo ein Marimum von Gefellichaft für 
Inhalt und Form des Lebens beitimmend ift. An jedem Punkt find beide Typen 
nachweislich, durch bie eigentümlihe Bindung beider durch einander ift ber Cha⸗ 
alter einer Beitepoche beftimmt. 
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widerftrebenden Einzelwillen dur Übermadht und Zwang zu gemein- 
-famer Wirkſamkeit zufammenfügt und zugleich die antifozialen Ten- 
benzen, Gewalt und Raub und Unterbrüdung und Boshelt und Ver- 
leumdung, niederhält, daß fie nicht die Gemeinſchaft zerreißen. Und 
fo wird das Schwert das Attribut der Staatögewalt bleiben, fo lange 
e3 Reiche von diefer Welt auf Erben geben wird. 
. 2. Die befondere Form des Staates wird durch bie Art ber 
Inkorporation ber höchſten Gewalt beftimmt. Wir nennen biefe Form 
die Staatsverfaffung. 

Es ift üblih, als die beiden Grundformen der Berfaffung bie 
Monarchie und die Republik zu unterfcheiden. In der Monardie 
ift eine phyſiſche Perfon Träger der Staatsgewalt, der Staatswille 
wird zuletzt durch die perfönliche Entfehließung des Monarchen beftimmt. 
In der Republif ift eine Mehrheit von Individuen Träger ber 
Staatsgewalt; ber Staatswille kommt zuftande durch Abftimmung 
und Mehrheitsbeſchluß. Ferner: in der Monarchie wird ber Träger 
der Staatsgewalt beftimmt durch die Naturordnung der Abftammung, 
in ber Republif dur menſchliche Willensafte in Geftalt einer Wahl. 
Erblichkeit ift für die Monardie, wie Wahl für die Republik haral: 
teriſtiſch. Damit ift gegeben: der Monarch hat die Staatsgewalt aus 
eigenem Recht. die republifanifche Regierung als übertragenes Recht. 
— Sn ber republifanifhen Berfaffung tritt wieder ein Unterfchied 
hervor. Entweber ift die Wahl und Gemalt bei einer kleinen Anzahl 
bevorzugter Familien, oder fie ift bei ber Maffe ber Gemeinfreien; 
hierdurch find Ariftofratie und Demokratie unterfchieben. 

Wir kämen jo auf die alte Dreiteilung: Monardie, Ariftokratie, 
Demokratie. So beitimmt Ariftoteles im dritten Buch der Politik 
die möglichen Formen ber Verfaffung: die fouveräne Gewalt (r xUgror) 
muß entweder bei einem, oder hei wenigen, ober bei den vielen fein. 

Monarchiſch ift die Verfaffung eines Staates, in dem der 
Schwerpunkt des ganzen Staatswefens in einer Familie ruht, deren 
Haupt jederzeit Träger ber fouveränen Gewalt if. Die Erblichkeit 
ift der Monarchie weſentlich; eine Wahlmonardie ift Feine wirkliche 
Monarchie, bier ift der Schwerpunkt der öffentliden Gewalt bei ben 
Wählern, aus deren Händen der Gemählte eine begrenzte Gewalt 
empfängt. Ariftofratifch ift die Verfaflung eines Staates, in bem 
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der Schwerpunkt der politiihen Macht in einer beſchränkten Anzahl 
hervorragender Familien liegt, die in irgend einer Weife aus fich den 
Träger ber fouveränen Gewalt hervorbringen. Dur Erblichkeit der 
Würden, durd Namen und Formen kann fi) diefe Staatsform mehr 
ber Monarchie, oder durch Wahlen und öfteren Wechſel der Perſonen 
mehr der Demokratie annähern. Demokratiſch ift bie Verfaflung 
eines Staates, in dem der Schwerpunkt der politifchen Macht bei der 
Mafje der Gemeinfteien ift, fo daß die Gefamtheit der Familienhäupter 
ober ber waffenfähigen Männer, fei e8 in der Volksverſammlung, fei es in 
Vertretungskörperichaften bargeftellt, Trägerin ber fouveränen Gewalt ift. 

Diefen drei normalen Staatsformen ftellt Ariftoteles drei Formen 
der Entartung zur Seite: die Tyrannis, bie Dligardie, bie 
Ochlokratie (die er Demokratie nennt, wogegen, was oben unferem 
Sprachgebrauch entiprechend Demokratie genannt wurde, bei ihm Politie, 
Verfaffungeftaat, heißt). Den Unterfchied der Ausartungen von den 
normalen Berfaffungen findet er darin, daß in biefen die Wohlfahrt 
der Gefamtheit, in jenen dagegen der Vorteil der Herrichenden das 
maßgebenbe Ziel der Regierung iſt. Als ein zweites Merkmal Tann 
hinzugefügt werden, daß den Nusartungen die Tendenz zur Willfür- 
herrſchaft gemeinfam ift; wenn die Gefege den Neigungen, Launen, 
Intereſſen der Gemwalthaber nicht entjprehen, werben fie von Fall zu 
Fall abgeändert, oder es wird überhaupt ohne Gejeß, ohne die Form 
der Allgemeinheit regiert; wohingegen Gefegmäßigfeit ein gemein- 
fames Merkmal der gelunden Verfaffungen if. — In der That 
baben wir auch hierin wohl darakterifierte Typen bes politischen 
Lebens: in ber Tyrannis die Herrihaft eines Gewalthabers, der 
die durch demagogiſche Künfte und bewaffneten Anhang gewonnene 
Macht zur Befriedigung perjönliher Leidenschaften übt; in ber 
Dligardie die Herrichaft des VBefiges zur Vermehrung des Reichtums, in 
der Ochlokratie die Herrſchaft des Pöbels zur Befriedigung feiner Gelüfte 
und Rachgier. Allerdings kann man fie kaum Berfafjungsformen 
nennen, e8 fehlt ihnen die Dauer. Es find raſch wechſelnde revolu- 
tionäre Bildungen; die Ochlofratie entiteht als foziale und politifche 
Reaktion gegen ein hartes plutokratifches Regiment, fie geht über in 
die Tyrannis ober ein cäfariftiihes Kaifertum, gegen deſſen Drud ſich 
dann wieder die Beſitzenden und Gebildeten erheben. 
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3. Die befte Verfafjung An bie Darftellung ber Ber- 
fafjungsarten ift e8 lange üblich gewejen, die Frage anzufnüpfen, 
welche unter ihnen bie befte jei? In allgemeinen Erwägungen 
pflegte man Natur und Wirkungsmeife, Vorteile und Gefahren einer 
jeden zu erörtern, um endlih für eine unter ihnen ober für eine 
Mifhung fih zu entjcheiden. Den Vorzug der Monarchie fand 
man etwa in der Einheit, Kraft, Schnelligkeit und Angriffswucht, 
ihre Gefahr in der Neigung zu Despotismus und Satrapenwirtfchaft, 
fowie in ber Gleichgültigfeit der Bevölkerung gegen den Staat; ben 
Vorzug der Ariftofratie in ber auf Tradition beruhenden Sicher 
beit, Konfequenz und Dauer des Regiments, ihre ſchwache Seite 
in der Neigung zu oligardifcher Entartung, mit Mißwirtſchaft 
und Korruption, mit Mißtrauen und Geheimpolizei; den Vorzug 
der Demofratie in der Allgemeinheit ber Teilnahme und Hins 
gebung für das Gemeinwejen, ihre Schwäde in einer ſchwankenden, 
dur Parteiungen geſchwächten und gelähmten Politik nad) außen, ver: 
bunden nicht felten mit der Neigung zu despotiſcher Herrſchaft im 
Innern. 

Sofern Betrachtungen von biefer Art auf die geſchichtliche Cha- 
rafterifierung ber Staatsformen ausgehen, haben fie ihren guten 
Sinn. Sofern fie bagegen in der praftifchen Abficht angeftellt werben, 
die befte Berfaflung zu ermitteln, um bann ihre allgemeine Einführung 
zu empfehlen, dürfen fie für veraltet angefehen werben; fie gehören 
ber abftrafterationaliftiihen Denkweife bes vorigen Jahrhunderts an. 
Es giebt feine befte Verfaffung überhaupt. Die Frage, ob Monarchie 
oder Republik die befjere Staatsform fei, ift nicht finnvoller als bie, 
ob es beſſer fei dur Lungen ober durch Kiemen zu atmen. Die 
Form des Organs ift die befte, die zu dem Bau und ben Lebens: 
bedingungen bes Tieres am beften paßt. So fteht es auch mit dem 
Staat; der Staat ift eine Funktion, die Staatsgewalt das Organ für 
diefe Funktion; die Form des Organs ift bie befte, die dem Bau und 
den Lebensbedingungen eines Volks am meiften angemeflen ift. 

Die Angemefjenheit verjhiedener VBerfaffungen für verſchiedene 
Völker oder verſchiedene Entwidelungsftufen eines Volks hängt wefent: 
lih von drei Dingen ab: von der fozialen Konftitution des Volkes 
törpers, von feiner Weltlage und ven ihm dadurch geftellten Aufgaben 
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ber äußeren Politik, endlich von ben durch feine Geſchichte bedingten 
Empfindungen, Anfhauungen und Gewohnheiten. 

Eine demokratiſche Verfafjung ift möglich und angemeffen, 
wo foziale Gleichheit befteht, d. h. wo es Feine Klaſſe giebt, bie 
als geſchloſſene Gruppe mit erheblichem gefellihaftlihen Übergewicht 
einer geringmwertigeren Mafje gegenüberfteht. Eine von freien Bauern 
bewohnte Landſchaft, wie einige Schweizerfantone, eine von Klein: 
bürgern bewohnte Stadt, wie mande deutſchen Städte im Mittel: 
alter, find natürliche Demokratien. Ebenſo die Staaten der norb- 
amerikaniſchen Union; bier find zwar bebeutende foziale Unterſchiede 
vorhanden, aber fie haben ſich nicht zu geichloffenen Klaſſen befeftigt 
und find ſchwerlich imftande es zu thun in einem Lande, bas 
freien Grund und Boden im Überfluß bat, und dem feine Weltlage 
wenigftens einftweilen Feine dringenden Aufgaben ber äußeren Politik 
ſtellt. Auch bie hiſtoriſchen Erinnerungen, aus den Zeiten bes Puri- 
tanismus und bes Naturredhts flammend und in Männern wie 
Waſhington und Franklin verkörpert, weiſen auf Gleichheit und De- 
mofratie hin. 

Eine ariftofratifhe Verfaffung ift möglih und angemeffen, 
wo eine mehr ober minder geſchloſſene geſellſchaftliche Klaffe vorhanden 
it, die fi dur Befig und Anſehen über die Maſſe der Bevölkerung 
erhebt, d. h. ein Adel in irgend einer Geftalt. Die Grundlage feiner 
Stellung ift immer ber Befig, fei es Grunbbefit oder Kapitalbefig, 
wie in Handelsrepubliken. Doch giebt der Beſitz allein noch nicht die 
leitende politifche Stellung; fie wird erworben und erhalten durch 
politifhe, militärifhe und wirtfchaftliche Leiftungen für die Gefamtheit. 
Wo ein Adel als der hiftorifche Führer des Volks in ben Werken des 
Kriegs und des Friedens vorhanden ift, da ift eine ariftofratifche Ver: 
faffung natürlih und notwendig. 

Eine monarchiſche Verfaffung endlich ift möglih und ange- 
meſſen, wo eine Dynaftie vorhanden ift, d. h. eine Familie, in der 
das gelamte öffentliche Leben eines Volkes feinen Mittelpunkt hat. 
Die erfte Grundlage ihrer Stellung ift regelmäßig ein ausgebehnter 
Familienbefig, der foziale Macht verleiht. Doch iſt es noch weniger 
als beim Adel der Beſitz und die foziale Macht allein, worauf die 
Monardie beruht. Jene herrſchende Stellung erlangt und bewahrt 
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eine Familie nur durch große biftorifche Leiftungen für das Gefamt: 
leben des Volle. Hat fie durch viele Generationen in guten und 
böfen Tagen dem Volk feine Führer in Krieg und Frieden gegeben, 
dann verwädjt fie Jo mit feinem politifchen Denken und Empfinden, 
daß fie der natürliche Mittelpunkt bes ganzen öffentlichen Lebens 
wird; in ihr fühlt das Volk feine Einheit, in ihr fieht es fein ge 
fehichtliches Leben und feine Ehre verkörpert, von ihr erwartet es 
Impulſe zu frieblihen und kriegeriſchen Eroberungen, um fie chart 
es fi vor allem in den Tagen ber Gefahr. Selbft Unfähigkeit und 
Mipregierung einzelner Glieder vermögen biefe Verbindung, wenn- 
glei fie dadurch im Bewußtſein verbunfelt wird, nicht alsbald zu 
vernichten; die Gefühle der Anhänglichleit und Pietät folgen dem 
Blut, fie bangen nicht von den Leiftungen bes einzelnen ab; und 
eine inftinktive Erkenntnis von der Einzigfeit und Unerfeglichkeit ber 
Familie Hilft die Mißempfindung gegen den ungenügenden Vertreter 
überwinden. Von diefer Art ift die Stellung der bohenzollernfchen 
Dynaftie in Preußen und Deutfchland, der habsburgifhen in Oſter⸗ 
reich. Nicht geſchriebene Berfaffungsparagraphen, fondern die hiſto⸗ 
riſchen Thatfahen machen bier die Dynaftie zum Grunbdpfeiler bes 
Stantslebens. Wo dagegen Feine hiſtoriſch mit dem Volk verwachſene 
Dynaftie vorhanden ift, da ift au feine wahre Monarchie möglich, 
man fann fie auf dem Papier, aber nicht in der Wirklichleit machen; 
eine Dynaftie entfteht nur durch biftorifhes Wachstum. 

Als äußere Bedingungen, die ihr Wachstum begünftigen, Tann 
man folgende bezeichnen. Vor allem die Notwendigkeit Träftiger 
Lebensbethätigung nad außen; wo ein Volf um Selbfterhaltung und 
Selbftdurhfegung zu ringen genötigt ift, ba findet eine Dynaſten⸗ 
familie Gelegenheit, jene Verdienfte zu erwerben, wodurch eine Mon: 
archie begründet wird, da hat das Volt Gelegenheit, den Vorzug einer 
gehorenen, ſtets bereiten, durch Überlieferung geübten und ohne 
Rivalität gebietenden Führerfhaft kennen zu lernen. Bei einem 
Voll, das gar Feine kriegeriſchen Aufgaben hätte, fünnte eine wahre 
Monarchie vielleiht überhaupt nicht entftehen. Eine andere Be: 
Dingung fcheint eine gemwiffe gefelichaftliche Differenzierung zu fein. 
Eine Dynaftie geht nicht aus der breiten Maſſe Gleicher hervor, fie 
erhebt ji) aus einer regierenden Klaffe, aus einem Adel, indem eine 
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Familie ein bauerndes Übergewicht erlangt. Und vieleicht ift auch 
zum Beftand der Monardie eine gemwiffe Spannung gefellfhaftlicher 
Gegenſätze notwendig; die Dynaftie bildet den Schlußftein, in dem 
ber Gejelichaftebau feinen Stützpunkt findet; die Maffe ſucht bei ihr 
Schuß gegen das Übergewicht der fozial Stärkeren, der Adel findet 
in ihrem Dienft zugleih Ehre und Sicherheit gegen Anfechtungen von 
unten. Endlich ift für bie monarchiſche Verfaſſung eine gewiſſe 
Größe des Gebiets notwendig, in einem Kanton, einem Etabtitaat 
kann es fein Königtum geben. Die Ehrfurchtsgefühle, auf melden 
Herrſcherautorität beruht, haben eine gewiſſe Entfernung zur Voraus⸗ 
fegung; tägliche Berührung verhindert ihre Entitehung. 

4. Berfaffungsänderung Wenn die politiihe Verfaffung 
eines Volfs feiner gefellfhaftlihen Verfaſſung entipricht, wenn zwiſchen 
ber wirklichen und der verfafjungsmäßig anerkannten Bedeutung und 
Macht im weſentlichen Übereinftimmung ift, dann ift ein Volk politifch 
befriedigt. Findet dagegen zwiſchen beiden ein fühlbarer Widerſpruch 
ftatt, dann werben fi Beftrebungen geltend machen, eine Ber: 
änderung der Verfaffung im Sinne der Anpafjung an die foziale 
Konftitution herbeizuführen. Wo ber foziale Körper in beftändiger 
Ummanblung begriffen ift, wie bei ben europäifhen Völkern (mas 
vielleiht al® Ausnahme angefehen werden muß, im Often finden 
wir es nicht fo), da wird alfo, da Rechtsformen nur fprungmeife 
geändert werben fönnen, ſtets eine mehr ober minder große Gruppe 
vorhanden fein, die mit ber heftehenden politiihen Verfaffung un- 
zufrieden ift. Die Beftrebungen biefer Gruppe werben fiegreich fein, 
wenn fie nicht bloß das abfolute Übergewicht fozialer Macht, fondern 
auch die geiftig.moralifhe Kraft haben, die natürliche Beharrungs- 
tendenz bes Beſtehenden zu überwinden. Geſchieht Dies durch all: 
mähliches, wenn aud widerwilliges Nachgeben der Rechtsträger ber 
alten Verfaffung, dann haben wir die Reform, geſchieht es durch 
gewaltfamen -Brucd des formellen Rechts, dann haben wir die Re: 
volution. 

Ein Beifpiel der Verfafjungsänderung dur Reform giebt die 
allmählihe Umgeftaltung ber römifhen Verfaſſung in dem langen 
Kampf der Patrizier und Plebejer. Die Patrizier find die urfprüngliche 
Vollbürgerſchaft, neben ber die Plebejer eine im öffentliden und 
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privaten Recht beſchränkte, wirtichaftlid” aber mehr und mehr er- 
ftarfende Gruppe von Neubürgern bildeten. In dem Maße, als dieſe 
Gruppe an fozialer Macht und, durch Steuern und Kriegsbienfte, an 
Bedeutung für den Staat gewann, empfand fie bie alte Berfaffung 
ala unangemeffen und forderte politifche Gleichſtellung. Durch eine 
lange Reihe von Reformgefegen wurde bie politifhe Verfaſſung all- 
mählich der neuen Gejelfchaftsverfaffung angepaßt. In ähnlicher Weiſe 
hat fi die engliſche Verfaſſung in diefem Sahrhundert durch eine 
Reihe von Reformen der veränderten Geftaltung des fozialen Körpers, 
der zunehmenden Bedeutung der Städte auf Koften bes Großgrund- 
befites angepaßt. Das Eaffifche Beifpiel für gewaltſame Berfaffungs- 
änderung ift die große franzöfifhe Revolution. Der britte Stand 
war, nad dem befannten Wort des Abbé Sieyds, einerfeit® alles, 
andererjeitd nichts. Er leiftete alles, aber im Staat bedeutete er 
nichts; wogegen umgefehrt ber Adel alles bedeutete und nichts leiftete. 
Da das Königtum nit den Weg fand, den britten Stand in bie 
Verfaffung aufzunehmen, zerbrach er Diefelbe, befeitigte ihre Träger 
und errichtete jelbftändig den notwendigen Neubau. — 

Mit einem Wort fomme ich hier auf eine ſchon früher berührte 
Frage zurüd: kann es ein Revolutionsrecht geben, wie Lode und 
Rouſſeau annehmen, und wie es bie franzöfifche Verfaffung von 1793 
in ihre Paragraphen aufnimmt? Es wurde fon bemerkt, da diejer 
Begriff, juriſtiſch betrachtet, ein innerer Widerſpruch ift; ein Necht, 
die zu Recht beftehende Staatsgewalt zu ftürzen, kann auf feine Weife 
Eonftruiert werden. Ein ſolches Recht hätte die Souveränität bes 
Individuums, alfo die Verneinung bes Staats, zur Vorausjegung; 
die Entſcheidung darüber, ob die Entſchließungen und Handlungen ber 
Staatögewalt rechtsverbindlih feien oder nicht, wäre dann bei dem 
einzelnen, und das märe die begriffliche Vernichtung des Staats über- 
haupt. Revolution ift alfo unter allen Umftänden Unredt. Damit 
ift aber nicht zugleich gejagt, daß Revolution nit unter Umftänden 
biftorifch notwendig und moraliſch gerechtfertigt fein fünntee Wenn 
Rechtsbruch der einzig mögliche Weg zur Erhaltung eines Volke ift, 
fo gilt das Prinzip: das Recht ift um des Volks, nicht das Volf um 
bes Rechts willen. Ein Staatsftreih, der ftändifche Rechte, Die zum 
unerträglihen Hemmnis gejunder Entwidelung geworben find, befeitigt, 
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Männer aus der Stadt gefhafft würden. — Eine Parallele zu bem 
Verhältnis der beiden alten Völker bietet die Neuzeit; bie Franzoſen 
befigen Die ganze Virtuofität der Griehen in der Ausführung all- 
gemeiner politifcher Prinzipien und in der Ausdenkung von beften Vers 
fafjungen, fie haben die gleiche leidenſchaftliche Beredſamkeit und bie 
gleiche Ungeduld gegen die ungenügende Wirklichkeit. Die Engländer 
dagegen haben die römiſche Scheu vor dem Herlommen und bem 
formellen Recht, ſowie die Gebuld im Ertragen von Unbequemlichleiten 
und Übeln, die aus ben beftehenden Einrichtungen fließen; nicht 
minder haben fie mit ihnen jenen poſitiviſtiſchen Sinn gemein, ber 
mit großer Energie und Zähigkeit konkrete Ziele verfolgt, ohne um 
BPrinzipienfragen fih viel zu kümmern. Und aud bier ſcheint der 
Erfolg nit zu Gunften der Dialektiker zu enticheiden; in demſelben 
Sahrhundert, worin das franzöfifche Volt mit jo großem Eifer und 
zahlreihen Revolutionen an der Auffindung und Verwirklichung ber 
beften Berfafjung arbeitete, hat das englifche Bolt feine alte, uns 
entwidelte feftgehalten, fie immer nur ein wenig ben bdringenbften 
Forderungen des Augenblids anpaſſend. Aber in eben diejem Jahr⸗ 
hundert hat fi die Ausbreitung und Macht der alten Rivalen um: 
gekehrt. Kidd (Soziale Evolution S. 255) weift auf die Thatſache 
bin: am Anfang des 19. Jahrhunderts gab es 27 Millionen Franzofen, 
während alle englifch redenden Völker, Irland und Amerika eingerechnet, 
noch nidt 20 Millionen ausmadten; am Ende des Jahrhunderts 
ftehen den 40 Millionen Franzojen über 100 Millionen engliſch rebender 
Menſchen gegenüber, Eingeborne in den englijchen Stolonieen und 
Farbige in Amerika nicht mitgerechnet. 

5. Das Königtum. Unter den Verfafjungsformen tritt durch 
ihre Verbreitung und ihre Eigentümlichkeit die Monardie hervor. 
Die Eivilifation der gegenwärtig lebenden europäiſchen Völker hat 
ſich unter diefer Form entwidelt, und Jahrhunderte lang hat fie als 
bie, wenigftens für große Staaten, allein mögliche Staatsform gegolten. 

Im legten Sahrhundert hat fi die Sadlage geändert. Der 
Glaube an die Monarchie ift ſchwer erfchüttert worden. Vor wenigen 
Jahrzehnten war auch in Deutſchland die Anficht ziemlich verbreitet, 
daß die Monarchie eine überlebte Staatsform fei. Die Meinung ift 
wohl aud heute nicht ganz ausgeftorben, wenn fie aud nit mehr 
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leiht fo laut ausgefproden wird. Im Grunde wird aber auch heute 
noch mander denken, die Republik fei doch eigentlich die natürliche 
Staatsform gebilbeter und politiſch reifer Völker, und ihr gehöre daher 
die Zukunft. 

Und in ber That, es fcheint ein wunberliches und unver- 
nünftiges Ding: der Wille eines Mannes entjheidend über das 
Geſchick von Millionen, und diefer eine nicht um feiner Einficht und 
Verdienfte willen auserwählt, fondern durch den Zufall der Geburt 
beftimmt. Der abftraft:rationaliftiihen Betradhtung kann die Sade 
faum anders vorkommen. In finfteren und barbariſchen Zeiten durch 
Gewalt entitanden, fei das Königtum durd Verjährung zu einer Art 
wunderlichen Rechts geworden, das im Grunde doch gegenüber dem 
unverlierbaren Recht des Volks auf Selbftbeftimmung für ein Net 
nit angefehen werben fünne Für unmündige und rohe Völker 
möge die Monardie, die Herrichaft des Stärkiten, eine Notwendig- 
feit jein, um fie erft ein wenig zu disziplinieren. Bei civilifierten 
Völkern fei fie ein Überbleibfel, defjen legte Reſte bald verſchwinden 
würden. 

Herbert Spencer ſcheint von folder Anſicht nicht weit entfernt 
zu fein. In einem Aufſatz über Nepräfentativverfaffung (aus dem 
Sabre 1857, wieder abgebrudt in ben Essays II, 163—210) führt 
er aus, baß für politifch entwidelte Völker die Regierung durch ges 
wählte Vertretungstörper die einzig angemefjene jei; die Monarchie 
fei die Kindheitsform des Staats. „Die Beziehung zwifchen Barbarei 
und Loyalitätsgefühlen“, jo heißt es dort, „it eine jener wohl 
thätigen Einrichtungen, denen der ‘Diener und Interpret der Natur’ 
überall begegnet. Die Unterordnung ber vielen unter einen ift eine 
notwendige Form der Gefellihaft, jo lange die Natur der Menjchen 
wild und antifozial ift, und für ihre Aufrechterhaltung ift wieder die 
äußerfte Furt vor dem Einen notwendig. In dem Maße als ihr 
Verhalten gegen einander fortwährend Streit zu erzeugen geeignet ift, 
wodurch die foziale Einheit gefährdet wird, in demfelben Maße ift 
Scheu vor dem ftarken, entjchloffenen, blutigen Herrſcher erforberlich, 
der allein ihre zum Losbrechen ftets bereite Natur niederhalten und 
fie von gegenfeitiger Vernichtung abhalten kann. Unter einem ſolchen 
Volt ift eine freie Regierungsform, da fie ein gewiſſes Maß von 
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Billigkeitsgefühl und Selbftlontrolle vorausfegt, unmöglid, bier if 
ein Despotismus notwendig, genau fo hart, ala das Volt wilb if; 
und damit ein folder Despotiemus beftehen kann, muß eine aber 
gläubifche Verehrung bes Despoten flattfinden. Aber ſowie die Zucht 
bes fozialen Lebens den menſchlichen Charakter verändert, ſowie durch 
ben Wegfall des Gebrauchs die alten räuberifhen und feinbjeligen 
Inſtinkte ſchwinden, ſowie durch beftändige Übung bie fympathifchen 
Gefühle wachſen, wird diefe harte Herrichaft minder notwendig, nimmt 
bie Autorität bes Herrichers ab, verſchwindet die Ehrfurcht vor ihm. 
Urfprünglid ein Gott oder ein Halbgott, wird er endlich eine ſehr 
gewöhnliche Perfon, die man zum Gegenftand ber Kritil, bes Ge: 
fpöttes, der Karifatur macht.“ 

Spencer liebt es, dur raſche Wendung mit feinen anthros 
pologifen Generalifationen grelle Streiflihter auf die Gegenwart 
zu werfen; er fpricht wenige Zeilen vorher von Georg IV. 

Bor kurzem hat ein Landsmann Spencers, ber als tiefer Kenner 
der Rechts: und Staatsentwidelung befannte Sir Henry Maine, 
feine politifche Anfiht von der Gegenwart in ein paar lejenswerten 
Abhandlungen Fundgegeben.*) Er erblidt den Vorgang der Demo- 
fratifierung des Staatslebens mit dem entiprechenden Zurüdweichen 
autoritativer Elemente in etwas anderem Licht. Eine biftorifche Über: 
fiht über die Erfahrungen, melde die europäifchen Völfer mit 
ber Volferegierung in ben hundert Jahren, feitbem fie überhaupt 
vorkommt, gemacht haben, ſchließt auch er mit einer Generalijation ; 
fie lautet: „Seit den fernen Jahrhunderten, mo römische Kaifer von 
der Gnabe ber Prätorianer abhingen, hat es Fein Zeitalter gegeben, 
wo bie Unjicherheit der Regierung fo groß geweſen ift, wie jegt, ba 
die Regenten die Abgeorbneten des Volks find.” Nur zwei Länder 
feinen ihm hiervon in einigem Maße ausgenommen zu fein: Eng: 
land und Nordamerika; doch hat er auch hinſichtlich ihrer Zukunft 
große Bedenken. Die Urfache der Unficherheit ſcheint ihm vor allem 

*) Popular government, deutſch unter dem Titel: Die volkstümliche Re— 
gierung, Berlin 1887. In demfelben Sinn betradhtet der befannte Hiftoriker 
W. Hartpole Ledy die Wandlungen in ber politifhen Welt, die das letzte Mens 
fchenalter gebracht hat; f. fein vor kurzem erſchienenes bedeutendes Wert De- 
mocracy and Liberty (2 voll. 1896). 
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. ‚Öffentlichen Angelegenheiten follen durch Männer verwaltet werden, bie 
durch das Vertrauen ihrer Mitbürger dazu gewählt werben, fo ſchwierig 
geftaltet ſich die Sache oft in der Wirklichkeit; allzu leicht ſchleichen 
fi unlautere Elemente ein, gewinnen bie Öffentliche Meinung und bie 
Macht, und mißbrauden fie dann zu ſchmählicher Ausbeutung im 
perfönlihen Intereſſe; und jeder Verſuch, ſich diefer Elemente zu ent- 
ledigen, bringt nur andere ähnliche an die Oberflähe. Man muß fih 
deutlich machen: ein Volk als Mafle von einzelnen kann überhaupt 
nit regieren; e& handelt fi immer nur darum, durch wen e& re 
giert werben fol oder ſich regieren will, ob durch Männer, die durch 
Geburt, joziale Stellung und techniſche Ausbildung dazu berufen find, 
ober durch Männer, die durd jeweilige Wahlen ausfindig gemacht 
werden. Wo das lettere Syſtem ausſchließlich herriht, wo es 
ſchlechterdings keine Autorität giebt, ale die auf dem „Vertrauen der 
Mitbürger”, das ſich in einer Wahl kundgiebt, beruhende, da ift die 
Gefahr überaus groß, daß die öffentliche Gewalt Drabtziehern und 
Meinungsmahern und ihren Hintermännern in die Hände fällt. Diefer 
Anfiht war aud Thomas Carlyle, gegen deſſen „Heldenverehrung“ 
fih Spencer in dem eben genannten Auffag wendet. Und ebenjo 
wird Platos politifche Denkweife von ihr beherricht, er kann das Ber: 
fahren der athenifchen Demokratie fchlechterdings nicht für geeignet 
halten, die Beten und Einfichtigften für Die Leitung der Öffentlichen 
Angelegenheiten zu gewinnen; fogar die Drahtzieher waren ihm ſchon 
befannt, die Sophiften find ihm nicht anderes als Sachverſtändige 
der Kunſt, dem großen Tier, das Volk (oͤnuog) genannt, zu ſchmeicheln 
und es am Seil der Phrafe zu lenken. 

Hiernach wird denn die Anficht, daß die demofratifche Republik 
bie vornehmfte und eines gebildeten Volkes allein würdige Regierungs: 
form fei, fo zuverfihtlic fie aufzutreten liebt, ung doch nit ganz 
unbedenklich erfcheinen; von Drahtziehern und ihren Auftraggebern 
regiert zu werben, ift am Ende weder zuträglicher noch vornehmer, 
als von Königen. DVieleiht Tann man jagen: eben darum haben 
die Völker mit jener teleologifchen Notwendigkeit, die den fozialen 
Körpern mit den organifchen gemein ift, das Königtum hervorgebradit, 
um einen wirflihen Willen zu haben und ſich vor dem Berflattern 
in Öffentlihe Meinungen zu jhügen. Denn die Dynaftien find doch 
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Zeiftungsfähigfeit ſämtlicher Glieder erreiht werde. Ungerecht wäre 
bie einfeitige Bevorzugung einer Gruppe, ihre Förderung über 
das Maß ihrer Bedeutung für die Erhaltung und Wohlfahrt bes 
Ganzen. 

Damit hätten wir nun zugleich den Maßftab für den Wert einer 
Staatsverfaffung. Wir werben fagen: die Verfaffung ift in jebem 
Fall bie befte, die der Staatsgewalt die Erreihung und Erhaltung 

‚ ber bezeichneten drei Kardinaltugenden unter den gegebenen Verhält⸗ 

nifjen am meiften zu fihern geeignet if. Und nun würde ich weiter 
fagen: es hindert gar nichts, daß die monarchiſche Verfaſſung 
unter beftimmten Umftänden dieſer Forberung fo gut ober auch 
beſſer als eine andere entſpricht. Ober umgelehrt, es ift auf 
feine Weife ausgemacht, daß etwa in einer demokratiſchen Republik 
Weisheit, Stärke und Gerechtigfeit dem Staatswilen und ber 
Staatsgewalt mehr gefihert find; im Gegenteil, unter Umftänden 
werben bie Garantien, die hierfür die Monarchie giebt, die größt⸗ 
möglichen fein. 

Am einleudhtendften ift der Wert der Monardie für die Durd- 
fegung der Lebeneintereffen des Volkes nad außen. Für eine große 
äußere Politik ift die Demokratie vielleicht überhaupt die ungeeignetfte 
Staatsverfaffung. Ein ftarkes Heer, ohne welches bei der gegen: 
wärtigen Lage ber Dinge fein Volt in Europa eine felbftändige Politik 
haben kann, ift eine beftändige Gefahr, wo der Ehrgeiz fiegreicher 
Heerführer nicht in ber Treue gegen die Dynaftie zugleich feine Be: 
friedigung und feine Grenze findet. Und etwas Ähnliches gilt auch 
für die Leitung der äußeren Politik, nur eine feitgemurzelte Dynaftie 
wird großen Staatsmännern zu einer langdauernden Thätigfeit ver: 
helfen. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß in einer Republif ein Mann, 
wie der erſte deutſche Reichskanzler, 28 Jahre lang an der Spige 
ber Geſchäfte geblieben wäre. Haß, Neid, Eiferſucht unbefriedigter 
Nebenbuhler würde, geftübt auf den leicht erregten Argwohn demo: 
kratiiher Verfammlungen und die des Neuen ſtets begierigen Maſſen, 
ihn längſt bejeitigt oder ihm die Führung der Gejchäfte verleidet 
haben. Daß Einfluß in der Form des Dienftes möglich ift, das 
ift der große Vorzug der Monarchie vor jeder Regierungsform mit 
wechſelnder Spige. Der Neid kann hier dem Verdienft, der Ehrgeiz dem 
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über Repräfentativregierung verfuht H. Spencer zu zeigen, daß 
gerade hierfür die Regierung durch gewählte Vertreter am meiften 
geeignet fei. Schwierige Aufgaben der äußeren Politik zu löfen ober 
eine umfafjende und Tomplizierte Verwaltung zu führen ſei eine Ber: 
fammlung von Xolfsvertretern wahrſcheinlich viel weniger befähigt, als 
eine Regierung durch fachmänniſch gebildete Organe; aber fie fei bie 
befte Regierungsform „für bie Begründung und Aufredhterhaltung ge: 
rechter Geſetze,“ oder „für die Sicherftellung der Gerechtigkeit zwiſchen 
Klaffe und Klaffe, zwifhen Mann und Mann.” „So ſtumpffinnig 
im übrigen der allgemeine Wähler fein mag, die Zwedmäßigfeit von 
Vorkehrungen, welde bie Menſchen von Raub und Mord abhalten, 
vermag er einzufehen; er kann ebenjo die Angemeflenheit von Ge 
fegen erkennen, welde bie Bezahlung von Schulden erzwingen; er 
durchſchaut die Notwendigkeit von Maßregeln, den Starken zu hindern, 
daß er den Schwachen Inechtet, er fühlt die Richtigkeit eines Rechts: 
fuftems, das für den Reichen und den Armen basfelbe iſt.“ Und eben 
diefe Dinge fehe, vielleicht ein wenig deutlicher, auch der durchſchnitt⸗ 
liche Volksvertreter ein. 

Es ift überrafhend, daß Spencer hierbei eines nicht fieht: aller: 
dings hat jedermann ein ſcharfes Auge für das Unrecht, das ihm zu: 
gefügt wird, aber nicht in gleihem Maße für das Unrecht, das andere 
leiden, gar wenn er felber es thut, oder wenn es ihm nügt. Iſt Uns 
rechtthun fein Vorteil, dann findet er fehr bald heraus, daß es eigentlich 
gar nit Unrecht ift. Das gilt von bem einzelnen, aber noch viel 
mehr von Klafjen und Parteien, ihnen ſcheint immer gerecht, was 
ihnen nügt. Da nun bei einer auf dem Wahliyftem ruhenden Re: 
gierungsform ftets die fozial ftärffte Klaffe regiert und das Recht 
macht, fo wird in einem folhen Staat immer Recht fein, was ihr 
nügt, Die Geſchichte Englands bietet hierfür vielleicht mehr Be: 
ftätigungen, als die Gefchichte irgend eines anderen Landes. Hiervon 
würbe aud die bemofratifche Republik keine Ausnahme machen; Recht 
würde hier fein, was der Maſſe nützt oder ſchmeichelt und zu nüten 
ſcheint. Die Zeichen diefer Staatsform find: Gleichheit der Ungleichen, 
Unterdrüdung des Hervorragenden, Tyrannei der Maſſe oder derer, 
die die öffentliche Meinung machen, der Volkerebner, Beitungsfchreiber 
und Drahtzieher. Das ift die Wahrheit des alten Sates, den ſchon 
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der Sophift Thrafymahus in Platons Republik verfiht: Recht ift ber 
Vorteil des Stärkeren.*) 

Es ift das Verbienft der hiftorifchen Arbeiten von Lorenz Stein, 
durch eine tiefere Einfiht in das Weſen ber Gefellfchaft eine tiefere 
Einfiht in das Wefen des Königtums begründet zu haben. Er 
leitet bie teleologifche Notwendigkeit des Königtums eben aus der 
Unfähigfeit der Geſellſchaft ab, aus ſich heraus eine gerechte Rechts: 
ordnung bervorzubringen; Gneift, Schäffle u. a. find ihm darin ge- 
folgt. Der Grundgedanfe ift folgender. 

Für die Geſellſchaft, die Organifation eines Volks, welche aus 
den Bebürfniffen und Intereſſen des wirtfchaftlichen Lebens entipringt, 
if eine ihr innewohnende Tendenz zur Ungleichheit und Unfreiheit 
Sharakteriftiih. Sie bringt Unterſchiede des Befites hervor, biefe be⸗ 
feftigen ſich zu Klaſſenunterſchieden, und auf ihnen baut ſich die Ge- 
ſellſchaftsordnung auf, als deren gefhichtliche Hauptformen uns oben 
(S. 333 ff.) Sklaverei, Hörigkeit und Lohndienft entgegentraten. Das 
Weſen der Geſellſchaftsordnung befteht eben darin, daß jie den Ber 
figenden die Verfügung über bie Arbeitsfraft der Nichtbefigenden 
verſchafft. Bringt nun die Geſellſchaft Recht aus fi hervor, fo 
wird feine weſentliche Aufgabe fein, die beftehende Geſellſchaftsordnung 
mit ihren jeweiligen Formen zu fanktionieren, d. h. bie thatſächliche 
Herrſchaft als göttlihes und menſchliches Recht zu legitimieren. So 
zeigt es die Geſchichte: überall wo die Gefelihaft aus fih Recht 
bervorbringt, entſpricht es den Anſchauungen und dient es ben In⸗ 
tereffen der gejellfchaftlih Stärkeren. Bon der ägyptifchen Kaften: 
gejellihaft bis herab zur mobernen Kapitaliftengefellichaft ift Die Idee, 
welche fih die Geſellſchaft vom Staat macht, die, daß er eine Ver⸗ 


*) Wie wenig eine demokratiſche Verfaffung mit einer aus allgemeinen 
Wahlen hervorgehenden Regierung eine Gewähr für Gerechtigkeit und Freiheit 
bietet, ift Übrigens auch Spencer nicht entgangen. In feiner legten Behandlung 
der politiihen Fragen weiſt er auf Frankreich und die Vereinigten Staaten Bin, 
wo er die Laften und Freiheitöbefchränfungen, bie dem einzelnen durch die 
Staatögeivalt auferlegt würden, zu unerträgliher Höhe gefteigert findet. Und mit 
bitterem Unmut bemerkt er, daß auch in England mit der zunehmenden Des 
motratifierung die Freiheit, das Recht und ber Vefig des Individuums mehr und 
mehr durch demokratifch-fozialiftifche Geſetzgebung und Beſteuerung bedroht wird 
(Ethics, IV, 8 98, 106). 
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fiherungsanftalt zur Erhaltung der Befigenden im Befig und ber 
Herrſchaft ift. 

Die kann die Rechts: und Stantsentwidelung aus diefem Geleife 
herausgebracht werben? Wie ift es möglid, die Staatsgewalt aus 
dem Dienft des Rechts des Stärkeren in ben Dienft der Idee ber 
Gerechtigkeit hinüberzubringen ? 

Die geſchichtliche Löfung diefes Problems ift das Königtum. 
Sn ihm haben die Völker ein Organ der Rechtsbildung und Staats: 
regierung hervorgebracht, das außerhalb und über ben gefellihaftlichen 
Klafien und ihren Intereſſen fteht. Die Dynaſtie geht zwar ge 
ſchichtlich aus der herrſchenden Gejelfchaftsflaffe hervor, aber in dem 
Maße, als fie zu einem wirklichen Königtum fich entwidelt, Löft fie fich 
von ihrem Urfprung los, erhebt fi) über die Klaffe, aus der fie ent- 
fprang, über die Klaffengegenfäge überhaupt, und wird zur Vertreterin 
des Ganzen gegen bie jelbftfüchtigen Glieder. Durch ihr Eigeninterefie 
wird fie genötigt, vor allem gegen die geſellſchaftlich ftärkfte Klafie 
ein Gegengewicht zu bilden, faßt man das Königtum als ein von ber 
Dynaftie befefjenes Recht auf, fo wird fie in ihrem Recht bedroht 
nicht von der Maffe, fonbern von der Klafje, der die Staatsgewalt 
zufallen würde, wenn die Dynaftie nicht wäre, das ift von dem Adel, 
dem Prieftertum, den Kapitaliften, furz von der fozialen Ariftofratie, 
deren Macht durch die Fönigliche Gewalt gehemmt und eingef&hräntt 
wird. Auf dieſe Weiſe wird die Dynaftie, indem fie ihr eigenes 
Recht verteidigt, zur Schügerin der gemeinen Freiheit und ber Gleich—⸗ 
beit aller vor dem Recht. Sie ift ihrer Natur nad) der übermäßigen 
Entwidelung einer gejellihaftlichen Klafje entgegengeſetzt; ihr Eigen: 
interefje fält mit dem Sntereffe des ganzen Volks zufammen, auf 
deffen Kraft und Wohlfahrt ihre eigene Macht und Würde beruht. 

Zugleih ftelt das Königtum in feiner äußeren Erſcheinung die 
Würde und Hoheit des Rechts und Staats in faßliher und eindrude- 
voller Weije dar; in ber Majeltät, die den Träger der Krone umgiebt, 
erſcheint die Unverleglichfeit des Rechts und die Autorität ber Staats: 
gewalt. Aud das ift ein nicht unwichtiges Moment; Friede und 
Sicherheit, die erften Zwecke des Staats, wachſen mit der Autorität 
der Staatsgewalt. Sind ihre Träger gewählte Beamte ober Volfe- 
vertreter, jo hat jeder Wähler das Gefühl, daß die Beauftragten und 
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Nicht nur, daß die fürftlihe Geburt feine Sicherheit für die perfön- 
lihe Tauglichkeit und Würdigkeit für den Beruf giebt, fondern es 
liegen auch in der Natur der Sache befondere Gefahren. Der künftige 
Herrſcher wählt in einer Umgebung heran, die es ihm ſchwerer als 
anderen Menjchenkindern macht, die Dinge und Menſchen zu fehen, 
wie fie find. Es gehört ein ftarker Wirklichfeitefinn dazu, durch ben 
Schein, der ihn umfängt, zur Wirklichkeit durchzudringen. Rod 
ſchwieriger wird bie Aufgabe für den regierenden Herrn; bat er nidt 
einen kräftigen Willen, ein befonnenes Urteil und eine große Gabe, 
die Geifter zu unterfcheiden, fo wird er leicht ein Gefangener feiner 
Umgebung; ein felbftgefälliger, auf den Schein gerichtete, willens- 
fhwader Mann wird beinahe notwendig der Spielball ihrer Intereffen. 
Es fehlen ihm ſehr wichtige Hülfen, zur Kenntnis und richtigen 
Schätzung feiner felbft und feiner Umgebung zu gelangen; vor allem 
hört er nicht das aufrichtige und rüdfihtslofe Urteil von Genoffen. 
Und felbft die Rückwirkung der Dinge auf feine Thaten und Thor: 
heiten wird ihm leicht vorenthalten oder gefälfcht: was andere leiften, 
wird als fein Verbienft gepriefen, was er verfehrt gemacht hat, wird 
anderen zur Laſt gelegt, was er fagt, wird bewundert, jedes gemwöhn- 
lihfte Wort findet aufhorchende Ohren, die fchlichte Äußerung menfd: 
licher Empfindung wird in die Zeitungen geſchleppt; ber Kritik entzogen, 
lebt er wie mit einer Wolfe umgeben, die ihn nicht die Dinge und 
Menſchen, wie fie wirklich find und empfinden, fehen läßt. So ent: 
fteht die Entartung in ein nichtiges, ganz in feinem eigenen Dunftkreis 
lebendes, der Wirklichleit fremdes Hofkönigtum, wie es Frankreich und 
auch manches deutſche Land im vorigen Jahrhundert fah: die Intereffen 
bes Hofes werben maßgebend für bie äußere und innere Politik, der Glanz 
ber Krone erfcheint als ber Zweck bes Volke, eine nichtige Hof: 
gejelichaft verzehrt die Einkünfte des Landes und vergiftet das Leben 
des Volkes. Und nun bedt fi dieſe ganze unheilige Ordnung ber 
Dinge mit der Heiligkeit und Unverleglichfeit der Krone; jebe 
Äußerung der Unzufriedenheit ift Auflehnung gegen bie göttliche 
Drbnung, jede Mahnung und Warnung wird zur Majeftätsbeleidigung 
geftempelt. 

Diefe der Monarchie drohende Entartung hat zu der Umbildung 
gedrängt, bie fi im Verlauf des legten Jahrhunderts in den meijten 
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klaſſen als ſolche vertreten find, liegt auf der Hand. Daß es aber 
aud mit dem anderen Haus nicht wejentlic anders fteht, Darüber 
läßt fein Wahlrecht fo wenig einen Zweifel, als feine thatfächliche 
BZufammenfegung: es ift weſentlich Vertretung ber befigenden Klaſſen. 
Übrigens würde aud ohne ben Cenſus bes Dreillafienwahlfyftens 
das Haus, wenigftens zunächſt, ſich nicht erheblich anders geftalten, 
wie ber beutjche Reichstag, der aus dem allgemeinen Stimmredt 
hervorgeht, zeigt. Doch findet fi in diefem allerdings eine kleine 
Gruppe, die in dem Abgeorbnetenhaufe fehlt, die ſozialdemokratiſche; 
ihre Sfolierung zeigt, wie ſehr auch die übrigen Parteien gefellichaft: 
lihe Gruppen und Intereſſen vertreten. Die Bedeutung ber Bolls- 
vertretung wäre demnach die, daß bie föniglie Gewalt in der Aus- 
übung wefentliher Funktionen an die Zuftimmung ber berrfchenden 
Geſellſchaftsklaſſen gebunden ift. 

Hat nun nit dadurd) das Königtum gerade das verloren, was 
fein Weſen ausmachte, die Unabhängigkeit von der Geſellſchaft? Wird 
ſich nun nicht durch die Volfsvertretung das Klafjenrecht wieder auf 
Koſten der Gerechtigkeit durchſetzen? 

Sicherlich, die Volfsvertretung kann und wird den Klaſſen⸗ 
interefjen dienen. Sie kann geradezu dem Königtum die Hände 
binden und unter ber Firma ber Monardie bie Geſchäfte der 
berrfhenden Parteien beforgen. England und Frankreich haben 
darüber ihre Erfahrungen gemadit; fie find auch Deutihland nicht 
eripart geblieben, man benfe an die 50er Jahre: die Herrichaft 
einer jehr unbedenklichen Oligarchie, gebedt durch den königlichen 
Namen. Der Trieb dazu wird immer vorhanden fein; unter bem 
Vorgeben, Thron und Altar, oder Staat und Geſellſchaft, oder 
melde Schlagworte der Parteiberebjamkeit gerade zur Verfügung 
find, fügen zu wollen, werden die Vertreter der Intereſſen fih an 
die Krone drängen, um fie in ihren Dienft zu bringen. 

Dennoch wird aud hier eine Vernunft in den Dingen fein. Wer 
der Geſchichte mit dem Hegelihen oder Darwinjchen Vertrauen gegen: 
überfteht, daß die Entwidelung der Wirklichleit im ganzen in der 
Richtung des BVernünftigen ober Zweckmäßigen ſich bewegt, der wird 
auch dem Übergang von der abjoluten Monarchie zur Eonftitutionellen 
mit diefer Vorausſetzung gegenübertreten. In der That, die abfolute 
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gewalt, die feinerlei Gegengewicht hat, geht innerlih zu Grunde; 
fein Gemeinwejen hat fi als ein fortfchreitendes behaupten können, 
wenn nicht ein beftändiger Kampf zwiſchen der ftärkiten feiner Ge 
walten und einer rivalifierenden Macht ftattfand ; auf ben vollftändigen 
Sieg der einen Macht folgte ftets zuerft Stillftand und dann Verfall. Mill 
wendet diefen Gedanken zunächſt gegen bie abfolute Herrſchaft einer 
demokratiſchen Verfammlung. Sie gilt ebenfo gegen bie abfolute 
Monarchie. Der Antagonismus rivalifierender Kräfte ift eine Lebens 
bedingung des ftaatlihen Organismus überhaupt. 

2) Die Volksvertretung ift das Drgan, wodurch fi der Monarch 
über die Zuftände und Bebürfniffe des Volkslebens, ſowie über bie 
Erfolge der Staatsthätigfeit unterrichtet; fie bringt die notwendige 
Gegenwirfung der Negierten gegen die Regierung zum Ausdruck unb 
fungiert infofern als ein unentbehrliher Kontrollapparat. Im be 
fonderen dient fie au) dem Monarchen als ein Kontrollorgan für die 
Thätigleit der Beamten. Beamte verlieren leiht die Fähigkeit, bie 
wirklichen Dinge zu fehen. Anorbnungen werben für Ausführungen 
genommen; die Berichte ftimmen, und wie für bie Juſtiz nicht in der 
Welt ift, was nicht in den Akten ift, jo ift für die Verwaltung bie 
Welt in Ordnung, wenn bie Alten in Drbnung find. Klagen aus 
dem Kreis der Regierten haben für Beamte einen ſehr unangenehmen 
Klang, es regt fich der verlegte Amtsftolz, und mit ungnädigem Be 
ſcheid wird ber beſchränkte Unterthanenverftand zur Ruhe vermwiefen. 
Verſchärfte und wiederholte Klage wird als revolutionärer Geift ver 
dächtigt: führen nicht die Beamten die Verwaltung im Auftrag und 
nad den Anmeifungen des Monarchen? alſo, wer nicht zufrieden ift, 
ſchmäht ben König. — Gegen biefe Entartung des Staatsbeamtentums 
in eine hochmütige, harte, dem Volksleben entfrembete Büreaufratie 
ift das einzig mögliche Gegengewicht eine Volksvertretung. Aus dem 
Kreife der Regierten in rafhem Wechſel hervorgehend, bringt fie in 
gefammelter und autoritativer Form das Urteil der Regierten über 
die Regierung zum Ausdrud, Nicht minder bringt fie die An- 
ſchauungen, Bebürfnifje und Wünfche, die das Gefamtbemwußtfein je: 
weilig am ſtärkſten bewegen, in abgeflärter Form zur Darftellung. 
Endlich ftelt fie der Regierung eine Fülle jener unverächtlichen Ein: 
fit in das Wirklihe und Mögliche zur Verfügung, die in eigener 
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erweiterte Staatsthätigfeit und Staatsverwaltung, mit der unermeß- 
lihen Ermeiterung bes Finanz und Kreditwefens ertrüge ſchlechter⸗ 
dings nicht die Heimlichleit der Kabinettsregierung bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts; Mißtrauen und Nihilismus wären bie Folge. Eine wirkliche 
Öffentlichkeit ift aber nicht möglich ohne die öffentliche, miünbliche, 
perſönliche Verhandlung in der Volfsvertretung; die Offentlichkeit auf 
dem Papier ift eine bloß fingierte. Die Preffe dient dem, ber am 
meiften bietet ober ber ben ftärfften Zwang in der Hand hält. 

7. Die parlamentarifche Regierungsform. Nach ber 
hier vertretenen Anſicht ift die Vollsvertretung ein ber Monardie 
zur Erfüllung ihrer Aufgabe notwendiges Organ; der König bleibt 
ber Träger der Staatsgewalt. Diefer Anficht fteht eine andere gegen: 
über, welche bas Verhältnis umkehrt; fie fieht in ber Volksvertretung 
die Verkörperung bes Volfswillens, die Krone ift dem Parlament 
als ein Organ beigegeben, das Organ der Erefutivgewalt, die fie durch 
dem Parlament verantwortlihe Minifter ausübt. — Dieſe Anſicht 
pflegt fih auf England zu berufen, wo die Verfaffung eine Wirklid: 
keit fei, während auf dem Kontinent ein bloßer Scheinkonftitutionalismus 
herrſche. 

Der Unterſchied der beiden Anſchauungen wird praktiſch, wenn 
es ſich um die Frage handelt: was ſoll geſchehen, wenn zwiſchen 
Krone und Volksvertretung die Übereinſtimmung, die zu jedem Geſetz 
und zur Aufſtellung bes Staatshaushalts nah der Verfaſſung er- 
forderlich ift, nicht zuftande kommt? 

Die Antwort derer, die im Parlament das Organ des Volks⸗ 
willens fehen, lautet: dann muß die Krone nachgeben. Ober viel- 
mehr, eigentlich Tann, wenn die Verfafjung volllommen funktioniert, 
der Fall gar nicht eintreten. Der König ernennt zu Miniftern jedesmal 
die Führer der Mehrheit im ‘Parlament. Wechſelt die Mehrheit, 
fo wechfelt der König auch das Kabinett, wenigftens nach gemadhter 
Probe der Neuwahlen. Und fo befteht zwiichen dem Volkswillen und 
dem Träger der Krone beftändig die volllommenfte Eintradt. 

Ohne Zweifel wird das der Fall fein. Nur möchte jemand 
jagen: in Wahrheit beftehe hier nicht Eintracht, weil überhaupt nur 
eine Macht und ein Wille vorhanden fei. Das Königtum ift bier 
nit nur nicht Träger der fouveränen Gewalt, fondern überhaupt 
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anders als dies: die Volksvertretung hat das Recht, einer Regierung, 
die nicht ihr Vertrauen befist, die Mittel zur Führung der Geſchäfte 
zu verweigern? Da nun die Staatsthätigfeit nicht eingeftellt werben 
ann, fo ift damit ber Vollsvertretung die Macht und aljo, dem Geift 
der Verfaffung nad, kauch das Recht beigelegt, ben Rücktritt bes 
Minifteriums zu erzwingen. 

Aber warum hat die Verfaffung, wenn das ihre Meinung war, 
fie nicht ausbrüdlicd gefagt? Warum heißt es nicht: wenn ber Vor: 
anſchlag des Staatshaushalts niit bie Zuftimmung der Vollsvertretung 
findet, dann muß der König ein neues Minifterium ernennen, bas im 
Beſitz bes Bertrauens der Mehrheit ift? Sie ift doch fonft nicht fo 
ängftlich auf Kürze bedacht. Etwa weil es felbftverftändlih war? Das 
tönnen doch nur diejenigen meinen, die in der Abſchaffung der Mon: 
archie den zwar nicht ausgeſprochenen, aber felbftverftänblichen Sinn 
der Berfafiung fehen; denn ein König, der zu Miniftern nur Perſonen 
wählen darf, bie ihm in irgend welder Form bezeichnet werben, 
mag noch Träger der Krone fein, Träger der Staatögewalt ift er 
nit mehr. War alfo die Abſchaffung der Monarchie die Meinung 
der Verfaffung? Sicherlich nicht nah der Auffaffung des Könige, 
der fie gab. Ich glaube, aud nicht nad) der Meinung des preußifchen 
Volks; vielleicht darf man fogar jagen: das Königtum bat in ihm 
bisher noch tiefere Wurzeln als Volfsvertretung und Verfafjung felbft. 

Es wird alſo nichts übrig bleiben als anzunehmen, baß bie 
Verfaffung wirklich eben das meint, was fie jagt: zur Feſtſtellung 
des Staatöhaushalts ift, wie zu einem Gefeh, die freie Zufammen: 
ftimmung des Königs und der beiden Häufer bes Landtages erforber: 
ih. Was gefhehen fol, wenn diefe nicht zuftande kommt, das fagt 
fie überhaupt nicht, weder ausdrücklich, noch ſtillſchweigends. Sie hat 
alſo bier eine „Lüde”, wie man während des Verfaffungsfonflifts 
bemerkte. Aber diefe Lücke ift nicht eine zufällige, Die befeitigt werben 
fann, fondern eine notwendige, aus der Natur diefer Verfaflung felbft 
entipringende. Die Verfaffung ftelt das Stantsleben auf Die freie 
Übereinftimmung zweier (formell dreier) von einander unabhängiger 
Faktoren; was geihehen fol, wenn die Übereinftimmung ausbleibt, 
fagt fie nicht, und kann fie nicht fagen. Der einzig möglihe Weg 
wäre, daß fie in diefem Fall dem einen Faktor das Recht gebe, den 
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anderen zu nötigen ober ohne feine Zuftimmung zu handeln. Damit 
aber höbe fie ſich felber auf, wir hätten dann nicht eine konſtitutionelle 
Monarchie, fondern entweber eine abfolute Monarchie mit beratenden 
Ständen ober eine Republik unter monarhiichen Formen. Sie läßt 
aljo hier einen rechtlih leeren Raum, ber Wirklichkeit überlaffend, 
ihn zu erfüllen. Kommt ein fogenanntes Finanzgeſetz nicht zuftande, 
To können verfaffungsmäßige Ausgaben nit gemacht werben, ber 
Staat könnte verfaffungsmäßig überhaupt ftillftehen, bis die beiden 
Faktoren von felbit wieder übereinfommen. Bon einer verfaffungs- 
mäßigen Pflicht des Königs, die Minifter zu wechſeln, ift genau fo 
wenig bie Rebe, als von einer Pflicht der Wähler, die Abgeorbneten 
zu wechjeln, damit eine verfaffungsmäßige Führung ber Staatsgefchäfte 
möglich werde. 

Alfo auf bie Frage, was nah bem geltenden Recht gefchehen 
foll, wenn bie Übereinftimmung nicht zuftande kommt, ift es nicht 
möglich, eine Antwort zu geben. Dagegen ift eine Antwort auf die 
Frage möglich, was dann gefhehen wird? Da eine Unterbredung 
der Stantsthätigkeit auf feine Weife möglich ift (menigftens nicht 
der Verwaltung und Rechtſprechung, bie Geſetzgebung, die ihrer 
Natur nah nicht Fontinuierlihe Thätigkeit ift, bleibt ja in der That 
fillftehen), jo wird die flärffte der rivalifierenden Gewalten einftweilen 
ohne Zuftimmung ber anderen regieren; unverfafjungsmäßig, aber 
mit innerer Notwendigkeit. Iſt das Parlament ftärker, jo wird es, 
wie e8 in England im 17. Jahrhundert geihah, das Königtum ents 
weber überhaupt befeitigen ober ein gefügiges an bie Stelle bes un- 
gefügigen fegen; ift das Königtum ftärker, jo wirb es einftweilen ohne 
Zuftimmung ber Kammern regieren. 

Dies ift der Standpunkt, den in dem preußifhen Berfafjungs- 
konflikt das Minifterium Bismard einnahm. In einer Rebe zur Adreß⸗ 
bebatte im Jahre 1863 bezeichnete ihn der Minifterpräfident in folgender 
Weife: „Jedes der drei konkurrierenden Rechte (der Krone, des Herren⸗ 
hauſes, des Abgeorbnetenhaufes) ift in der Theorie unbegrenzt, und 
das eine fo ftarf wie das andere. Wenn eine Vereinbarung zwiſchen 
den brei Gewalten nicht ftattfindet, fo fehlt es in der Verfaſſung an 
jegliher Beftimmung darüber, welde von ihnen nachgeben müſſe. 
Sm früheren Diskuffionen ift man freilich über diefe Schwierigkeit 
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mit Leichtigkeit hinweggegangen; es wurbe nad Analogie von anderen 
Ländern, deren Verfaſſung und Gefete aber in Preußen keine Gültig⸗ 
keit haben, angenommen, daß die beiden anderen Faktoren fi bem 
Abgeordnetenhaufe fügen müßten, daß, wenn zwiſchen der Krone unb 
dem Abgeorbnetenhaufe eine Verftändigung über das Budget nicht 
erreicht wird, bie Krone fi dem Abgeorbnetenhaufe nicht nur felbft 
unterwirft und die Minifter, die das Vertrauen bes Abgeordneten: 
hauſes nicht haben, entläßt, fondern auch das Herrenhaus, wenn es 
mit dem Abgeorbnetenhaus nicht übereinftimmt, durch maſſenhafte 
Ernennungen zwingt, fih auf das Niveau des Abgeorbnetenhaufes 
zu fegen. Auf diefe Weife würde allerdings bie fouveräne Allein- 
herrſchaft des Abgeorbnetenhaufes hergeftellt werben; aber eine jolde 
Alleinherrſchaft ift nicht verfaffungsmäßiges Recht in Preußen. Die 
Verfaffung hält das Gleihgewicht der drei gefeßgebenden Gewalten 
in allen Fragen, aud in der Budgetgeſetzgebung, durchaus feft; Feine 
diefer Gemalten kann die andere zum Nachgeben zwingen, die Ver⸗ 
faflung verweift daher auf ben Weg ber Kompromifje zur Verftän- 
digung. Ein Eonftitutionell erfahrener Staatsmann hat gefagt, daß 
das ganze Verfaffungsleben jederzeit eine Reihe von Rompromiffen 
fei. Wird der Kompromiß dadurch vereitelt, daß eine ber beteiligten 
Gewalten ihre eigene Anfiht mit doktrinärem Abjolutismus durch⸗ 
führen will, fo wird die Neihe der Kompromifje unterbrochen, und 
an ihre Stelle treten Konflikte, und Konflifte, da das Staatsleben 
nicht ftillguftehen vermag, werben zu Machtfragen. Wer die Macht 
in Händen hat, geht dann in feinem Sinne vor“ (Hahn, Fürft Bis: 
mard I, 88). 

Belanntlih wurde diefe Auffaffung damals von ber großen 
Mehrheit des Abgeorbnetenhaufes mit Exbitterung befämpft. Aus 
der obigen Rede wurde das Schlagwort gebildet: Macht geht vor 
Recht. Vermutlich würde felbft diefes Schlagwort heute in manchen 
Kreifen nicht allzuviel Widerfpruh erregen; daß es in politifchen 
Dingen fih nicht bloß um Rechts-, fondern auh um Machtfragen 
handelt, ift eine Wahrheit, die der jüngeren Generation jehr geläufig, 
vielleicht allzu geläufig geworben if. Auf jeden Fall, das preu- 
ßiſche Volk hatte damals bald Gelegenheit, die Erfahrung zu machen, 
daß jein eigentliher Wille durch den König beffer als durch die von 
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Die das Königtum in Deutfchland nicht darauf zugejchnitten ift, 
einer Parlamentsregierung ben königlichen Namen zu leihen, fo ift auch 
das ganze Staatsweien nicht auf eine parlamentarifche Regierung 
zugeſchnitten. Eine folde ift möglich, wo die Staatsthätigleit wenig 
umfangreih ift, wo eine für ben Staat erzogene Ariftofratie bie 
politifche Tradition erhält, und wo das Volt durch Selbftverwaltung 
politifch geſchult iſt. So ift es in England. Die Minifter find bier 
nicht Vermaltungsbeamte, bie ein Heer von Beamten regieren, ſondern 
unabhängige Männer, welche zeitweilig bie auswärtigen Geſchäfte bes 
Landes führen und die großen Geſichtspunkte der inneren Politik ver- 
treten. Im einem Lande dagegen, wo bie ftaatlihe Verwaltung fehr 
entwidelt, und ein Heer von Beamten zu regieren und zu beaufs 
fihtigen ift, da würde eine Regierung buch wechſelnde Parteiführer 
ſchwere Gefahren mit fich führen. Bmeierlei wäre möglich; entweder 
würden parlamentarische Parteihäupter, die nicht der Beamtenfchaft 
angehören, zeitweilig an die Spige ber einzelnen Verwaltungszweige 
treten, oder es müßten Beamte, die außerdem auch im Parlament 
eine Rolle jpielen, die Minifterien übernehmen, wenn ihre Partei in 
der Mehrheit wäre. Beides wird nicht mwünfchenswert fein. Im 


4. A., I, 629). Nicht mit Unredt. In der That würde dadurch eine wefent: 
liche Verfchiebung des Verfaſſungsrechts bewirkt worden fein. Es wäre dadurch 
die Regierung ohne Bereinbarung über den Haushalt verfajfungsmäßig 
gemadt, und alfo dad Minifterium formell von der Notivendigkeit, die Übereinkunft 
zu fuchen, befreit worben. Die Verfaſſung will aber, jo muß man annehmen, 
durh die Audfiht auf die Unvermeidlichkeit einer unverfaſſungs— 
mäßigen Regierung für den Fall, daß feine Verjtändigung erreicht wird, beide 
Teile zum ernftlihen Suden der Verftändigung anhalten. Dagegen würde es 
zur Erleichterung ber Verftändigung und zur Verhütung von Konflikten beitragen, 
wenn ſich bei der Volfövertretung die Auffaſſung von dem Budgetreht mehr und 
mehr befeftigte, die Gneiſt in feiner Schrift über Gefeß und Budget (1879) aus- 
führt. Es kann dieſes Recht nicht die Bedeutung haben, daß das Abgeordneten- 
haus durch Verwerfung des Finanzgefeges alle Verpflichtungen des Staates zu 
Bahlungen aufheben könne; es kann nur bedeuten, daß Veränderungen in ber 
geieglich beftehenden Beftenerung und ebenfo weſentliche ünderungen in der Ber- 
wendung ber Einkünfte der Zuftimmung der Volksvertretung bedürfen. Die Be- 
ſchränkung des Budgetrechts auf diefen Inhalt, die übrigend in mehreren Ver 
faffungsurtunden deutfcher Staaten ausdrüdlid fi findet, und die auch dem 
geltenden englischen Hecht entfpricht, würbe feine wirkliche Bedeutung nicht vernrmdern, 
ſondern ſtärken. 
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legteren Fall würde die Nüdwirkung auf die Beamtenjhaft in der 
Richtung fih geltend maden, daß alle Ehrgeizigen nah Parlamente: 
figen und nad der Gunſt der Parteien und Parteiführer ftrebten. 
Damit würde fi nicht nur die Disziplin Iodern, fondern es würbe 
auch in der Amtsführung der politiiche Gefichtepunft auf Koften des 
ſachlichen fi vorbrängen; der Beifall der Partei, die Gewinnung 
von politiihen Freunden, die Einfhmeichelung bei ben Wählern würbe 
für den firebfamen Beamten das nächſte Ziel. In dem anderen Fall 
würde unter einem ber Sade und des Negierens unkundigen Mann, 
ber bem Namen nad die Verantwortung trüge, in Wahrheit das 
geheime und unverantwortlihe Bureau regieren. Ein Beamtenftaat 
verlangt Minifter, die aus der Beamtenſchaft hervorgehen und vom 
König an die Spige der Verwaltung geftellt werben. Auch hier 
werben Fehlgriffe vortommen, zufällige Neigungen und Abneigungen 
werben ihr Spiel treiben, im ganzen wird es boch der ficherfte Weg 
fein, ſachkundige und regierungsfähige Vorfteher für die großen Ver: 
maltungszweige zu gewinnen und den Parteigeift ben Staatsämtern 
fern zu halten. Etwas von dem Wefen bes dauernden, über den 
Barteien ftehenden Königtums wird fih dem ganzen Beamtentum 
mitteilen. *) 

Dazu kommt ein Zweites. In Preußen-Deutfchland ift das Heer 
ein überaus wichtiges Stüd des Staatslebens. Für die Maſſe des 
Volkes bildet die Zugehörigkeit zum Heer bie ftärkfte Beziehung zum 
Staat. Nicht als Wähler, fondern ale Soldat fühlt fich der gemeine 
Mann als Glied des Staates. Der Dienft im Heer ift ein weſent⸗ 
lies Stüd feines Lebens; wird er, fo lange er bauert, als Laft. 
empfunden, fo madt er doch auch den Stolz des Mannes aus; ale 
Soldat ift er ein Glied jener Macht, welde die Geſchicke ber Völker 
entſcheidet, er hat darin feinen beftimmten Pla, und auch auf ihn ift 
in der europäifchen Politik gezählt. Für das Heer ift nun wieder 
die Beziehung zur Dynaftie ein wefentliches und unerjegliches Moment. 


*) A. v. Roon filhrt denfelben Gedanken in einem Brief vom Jahre 1861 
an ben König mit leidenihaftlihem Pathos aus; der König müſſe fich frei halten 
von ben Feſſeln der Partei, und daher dürfe er feine Räte nicht aud den Vor⸗ 
kämpfern der politifhen Parteien wählen: „Minijter mit einer parlamentariſchen 
Vorgefhichte find der Ruin des Königtums“ (Denfwürdigleiten IL, 48). 
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Sm der Dynaftie hat ber Staat oder das Volk konkret⸗perſönliches 
Dafein; es bilden fi jene Gefühle der Anhänglichleit und Treue, 
ohne deren Dafein ein großes Heer eine beftänbige Bedrohung für 
die Verfaſſung des Landes ift, wie bie Geſchichte Frankreichs und 
Spaniens im legten Jahrhundert mit nur zu großer Deutlichkeit Tehrt. 
Der Soldat hängt an ber Berfon, am Blut, nit an der Form. 
Iſt ſonach die Treue bes Heeres ber eigentlihe Grimbpfeiler, auf 
dem die Sicherheit des Landes und ber Staatsverfaffung rubt, fo 
muß die Schwächung diefes Gefühle als eine Minderung ber Sicher- 
heit angejehen werden. Daß nun das Zurüdtreten bes Königs hinter 
Minifter, die ihm dur die Kammermehrheit bezeichnet wären, in 
diefem Sinne wirken müßte, liegt auf der Hand. Wirb die Politik 
des Landes vom Parlament gemacht, treten mit dem Wechſel der 
Wahlen wechſelnde Parteiminifter an die Spige ber politifchen unb 
militärifhen Verwaltung, dann wird auch das Heer ſich als im Dienft 
bes Parlaments ftehend fühlen; Politik und Parteigeift bringen ein, 
ehrgeizige Offiziere beginnen die Ausfihten auf ben verfchiebenen 
Seiten zu erwägen, und ber erfte Schritt zum Pronunziamento ift 
gethan. Vielleicht würde bei ber Sinnesart unferes Volkes und ber 
Bufammenfegung unferes Heeres der legte nie gethan, aber ſchon ber 
erfte würde bie Buverläffigkeit und Kraft des Heeres empfinblid, 
ſchwächen. — 

Daß unter ſolchen Umftänden die Bollsvertretung eine ſchwierige 
Stellung hat, ift nicht zu verfennen. Sie ift in der Verfaflung ein 
fehr vornehmes, aber in der Wirklichkeit nicht ein fehr ftarfes Organ. 
Ihrer verfafjungsmäßigen Stellung nad fteht fie neben ber Krone 
als ein felbftänbiges politifches Organ bes Volks; der Regierung 
gegenüber wird fie leicht das Gefühl haben, ihre Auftraggeberin und 
Auffeherin zu fein, vertritt fie doch das Volt, das in ben Wahlen 
feinen Willen fundgiebt. Und was fteht auf der anderen Seite? 
Der Wille eines Mannes. So fheint es. Aber der äußern Vor: 
nehmbeit entipricht nicht bie wirkliche Autorität und auch nicht immer 
die innere Vornehmheit. Das hängt auch mit ber Bildung und 
Zufammenjegung ber Vollsvertretung zufammen; fie behält mit ber 
Vollsverfammlung, die ja auch bei ihrer Bildung in hervorragender 
Weiſe mitwirkt, eine gewiffe Ahnlichfeit. Das tritt ſchon äußerlich 
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der Mißachtung des Sadjverftändigen gegen den Laien abzulehnen. 
Politifche Selbftbeherrihung auf beiden Seiten ift das einzige Mittel, 
das Übel zu überwinden. 

8. Das Wahlredt. Der Liberalismus pflegte bei dieſer früher 
viel verhanbelten Frage von dem Recht der einzelnen auszugehen. 
Vielleicht ift es angemeffener, von einem Recht des Ganzen auszugehen, 
dem Recht und ber Pflicht, die zu feiner Erhaltung notwendigen 
Organe zu bilden und hierfür bie Mitwirkung ber einzelnen in Ans 
fpruch zu nehmen. Jene Anfhauung (fie kommt von Rouſſeau her) 
entipricht eigentlich dem mittelalterlichen Stänbeftaat, wo ber einzelne 
mit Eigenrechten dem Träger der Staatsgewalt, die auch als eine 
Summe von begrenzten Eigenrechten erſchien, gegenüberftand. In 
dem modernen Staat mit dem fcharf ausgeprägten Begriff der Staats: 
fonveränität giebt es derartige Rechte nicht; der Abgeorbnete ift bier 
nicht Vertreter perſönlicher oder ftänbiiher oder kommunaler Rechte 
und Interefjen, ſondern politifhes Drgan des Volle, Dem entipricht, 
daß auch das Wahlrecht nicht ein eigenes, fondern ein von Staatswegen 
verliehenes Recht ift, das immer und überall mit Rüdjiht auf die 
Tauglichkeit zu dieſer Funktion begrenzt wird, z. B. durch Feitftellung 
einer Altersgrenze, durch Ausihließung der Frauen. In der Regel 
ift das Wahlrecht noch weiter, z. B. durch Rückſicht auf den Belit 
oder auf die Bildungsftufe, begrenzt. Erft in jüngfter Zeit find ber: 
artige Schranfen mehr und mehr gefallen. Die deutihe Reichsver⸗ 
faffung verleiht das Stimmredt allen unbeſcholtenen Deutichen, Die 
das 25. Lebensjahr erreicht haben, allein mit Ausſchluß der Empfänger 
Öffentlicher Armenunterftügung. In Frankreich ift die Altersgrenze 
für das allgemeine Stimmredt fogar auf das 21. Lebensjahr herabgeſetzt. 

Es fehlt nicht an denkenden Männern, denen biefe Ausdehnung 
des Wahlrechts weder im Intereſſe der öffentlichen Wohlfahrt noch 
‚ber Freiheit zu liegen ſcheint. Rümelin nennt in einem Aufſatz über 
den Wahlmodus für den Neichstag (Neben und Aufſätze, neue Folge) 
das allgemeine Stimmrecht eine übereilte und rohe Form der Bildung 
einer jo wichtigen Körperihaft. Alle drei Jahre würden Wähler: 
ſcharen ohne inneren Zufammenhang und Drganifation zuſammen⸗ 
gerufen, einer oft recht wüſten Wahlagitation ausgejegt, und gäben 
dann einem durch ein Komits ihnen bezeichneten Mann ihre Stimme; 
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was könne einer fo gewählten Verfammlung für Autorität zulommen? 
Nümelin denkt an eine Wahl des Reichstages durch die einzelnen 
Landtage ala Wahlkörper, ohne Beſchränkung der Wählbarkeit auf 
ihre Mitglieder. 

Gewiß kann das allgemeine Stimmredt nit für ein voll 
tommenes Berfahren zur Bildung eines politifchen Organs gehalten 
werben. Doch kann es, einmal eingeführt, ſchwerlich wieder befeitigt 
werben, und vielleicht läßt es auch eine Rechtfertigung zu. Vor allem 
vermeibet es die Gehäfligfeit, die jedem Cenfuswahlrecht anhängt, das 
immer den Befit als privilegiert und den Staat als Unternehmung 
der Befigenden erjcheinen läßt; was um jo gehäffiger wirken müßte, 
als die Ausgefchloffenen -mit Recht jagen könnten: durch den Heerdienft 
und bie indireften Steuern feien fie zu ben Staatslaften in erfter 
Linie herangezogen. Auch das ift ein Rorteil, daß mit dem allgemeinen 
Stimmredt der auf PVerfafjungsänderung gerichteten Agitation ein 
Haupttummelplag entzogen if. Und vielleiht hat es außer diefen 
negativen Vorzügen doch auch pofitive. Wenn es ſich bei politifchen 
Wahlen nit darum handelt, Intereſſengruppen zur Vertretung zu 
berufen oder Berwaltungsförperfhaften zu bilden, fondern ben mehr 
ober minder bemußten Inſtinkten und Anſchauungen ber Gejamtheit 
zum Ausdrud zu verhelfen, fo wird das allgemeine Stimmrecht viel- 
leiht in Anſpruch nehmen dürfen, hierzu das am meiften geeignete 
Verfahren zu fein. Man hat in tadelnder Abficht darauf hingewieſen, 
daß die Ultramontanen und die Sozialdemokraten ihm die größten 
Erfolge verdankten. Ich müßte nicht, mas zu feinem Lobe Befleres 
gejagt werben könnte. Hätte ein anderes Wahlverfahren den Erfolg 
gehabt, dieſe beiden Gruppen der Volfsvertretung überhaupt fern zu 
halten, fo wäre bie Folge geweſen, daß die Regierung an einer Politik 
feftgehalten hätte, bie erhebliche Bruchteile der Bevölkerung dem Staat 
immer mehr entfrembet hätte. Der kräftige Wiberftand des Centrums 
und die überaus rührige Ngitation der Sozialdemokratie, melde in 
ber That ohne das allgemeine Stimmrecht fi ſchwerlich in dem 
Maße hätten durchjegen können, hat den Staat dahin gebracht, mit 
feinen katholiſchen Unterthanen Frieden zu fließen und den Weg der 
fozialen Reform zu befchreiten. 

Freilich ift andererfeits nicht zu verfennen, daß das allgemeine 
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Stimmredt, indem es den Maffen und ihren durch Schlagworte fie 
leitenden Führern den großen Einfluß giebt, eine Tendenz bat, ſelbſt⸗ 
denkende und felbftändige Männer aus bem politifhen Leben zuräd- 
zubrängen und biefes allerlei minderen Elementen, leidenſchaftlichen 
Agitatoren und unbebenklihen Gefchäftspolitifern, in die Hände zu 
fpielen ; jeder denke babei an die Partei, die ihm beſonders verhaft 
ift, an Ultramontane oder Sozialdemokraten, an Agrarier ober Anti 
femiten. In der Vollsverfammlung und in ber Prefie wird Einſicht 
und Bejonnenheit viel weniger wirkfam fein, als heftige und in ber 
Wahl der Mittel unbebenklihe Beredfamteit; fie ziehen ſich daher vor 
diefer zurüd. In Amerika und in Frankreich hat man biefe Be 
obachtung gemacht, und in Deutſchland ift wohl auch Gelegenheit 
dazu geboten. Pielleicht führen diefe Dinge do einmal zu der Er 
mwägung, ob es nicht notwendig und möglich ift, jenen Elementen ein 
Gegengewicht zu geben. Denkbar wäre 3. B. eine Ergänzung bes 
aus allgemeinen Wahlen hervorgehenden Reichstages durch Vertreter 
ber politifhen und der berufsförperfhhaftlihen Glieder des Volks⸗ 
körpers. A. Schäffle weiſt hierauf hin (Deutſche Kern: und Zeit 
fragen, 1894, ©. 133 ff.) Ohne Zweifel geben törperfchaftlihe Wahlen 
größere Gewähr für jorgfältige Auswahl als allgemeine Volkswahlen; 
Bejonnenheit und Geihäftstüchtigfeit würden hier mehr in Betracht 
tommen. Den mftinkten und Leidenichaften der Maſſen, die nun 
auch einmal vorhanden find und darum auch die Beachtung ber 
Staatsmänner verdienen, bliebe dabei ber ihnen gebührende Spiel- 
zaum. 

9. Mit einem Wort gehe ich noch auf die nicht minder wichtige 
Form der Staatsverwaltung ein. Zwei Spfteme ftehen ſich 
gegenüber: die Beamten: und die Selbftverwaltung. Bei 
jenem liegt die Verwaltung in ber Hand von befoldeten und befonders 
vorbereiteten Angeftellten, die das Amt als ihren Lebensberuf be- 
trachten; bei diefem werben öffentliche Funktionen als unbefolbete, 
ehrenamtliche Leiftung auf Zeit übertragen. 

Nah dem Vorgang Frankreichs hatte die abjolute Monarchie 
auf dem Kontinent überall das Syſtem ber Beamtenverwaltung 
durchgeführt. Ohne Zweifel war dies notwendig; um ben gefteigerten 
Staatsaufgaben entiprehen zu können und bie öffentlichen Snterefien 
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von der Umklammerung durch die Privatinterefien, die die altftän- 
diſche und ſtädtiſche Verwaltung beherrſchten, loszumachen, brauchte 
die Staatsgewalt eigene, nur von ihr abhängige und in ihrem Dienſt 
arbeitende Organe. Aber die Durchführung ausſchließlicher Beamten⸗ 
verwaltung bringt ihrerſeits wieder nicht minder empfindliche Miß⸗ 
ſtände mit ſich. Beamte find Leute, deren Geſchäft es iſt, anderer 
Zeute Geſchäfte zu verrichten. Da die natürliche Neigung des Menfchen 
hierauf nicht gerichtet ift (e3 giebt wohl feinen Ort in der Welt, wo 
mit fo viel Mißmut und Seufzen gearbeitet wird als in Amtebureaus), 
fo wird Auffiht und Kontrolle notwendig. Und diefe führt dann 
zu einer Umftändlichfeit und Vervielfältigung der Arbeit, zu einer 
ſchematiſierenden Behandlung und einem fchleppenden Geſchäftsgang, 
ber nun wieber die Thätigfeit bes tüchtigeren einzelnen lähmt und bie 
Dinge in langwieriger Schreiberei umlommen läßt. Gleichzeitig 
werben bie Regierten der Teilnahme an ben öffentlihen Angelegen- 
beiten entwöhnt, der bureaukratiſche Geift ftößt auch den guten Willen 
zurüd; er läßt den Unterthanen nichts übrig als verbroffenes Ge- 
horchen und mißmutige Kritit. Uud zwar richtet fich die Unzufrieden- 
beit nun immer bireft gegen die Staatsregierung; ift irgend etwas 
in ber Stabt, auf den Straßen, in ber Schule nicht in Ordnung, 
die Regierung ift ſchuld: warum fchreitet fie nicht ein oder befeitigt 
den unfähigen Beamten? Kann ober will fie nicht, nun jo muß man 
die unfähige oder übel gefinnte Regierung befeitigen. So disponiert 
centralifierte bureaufratifche Verwaltung die Gemüter für Revolutions- 
gebanten.*) 


*) Vortrefflich führt dies der Freiherr v. Stein in einer nad) feiner un- 
gnädigen Entlaffung am Anfang d. 3. 1807 abgefaßten Denkſchrift aus: „In bie 
beftehenden Landeskollegia drängt ſich leicht und gewöhnlid ein Mietlingsgeift ein, 
ein Leben in Formen und Dienftmehanismus, eine Unkunde bes Bezirks, den man 
verwaltet, eine Gleichgültigfeit, oft eine läherliche Abneigung gegen denfelben, eine 
Furcht vor Veränderungen und Neuerungen, die bie Arbeit vermehren, womit die 
befieren Glieder überladen find, und der die geringwertigeren ſich entziehen. Iſt 
der Eigentiimer von aller Teilnahme an der Provinzialverwaltung ausgefchloffen, 
fo bleibt da8 Band, das ihn an fein Vaterland bindet, unbewußt; die Kenntnifie, 
welche ihm feine Verhältniffe zu feinen Gittern und Mitblrgern verfchaffen, uns 
fruchtbar; feine Wünſche um Verbefjerungen, bie er einfieht, um Abftellung von 
Mißbräuchen, die ihn drücken, verhallen oder werben unterdrüdt, und feine Muße 
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Mit dem Neubau des preußifchen Staatsweſens durch den Frei- 
herrn von Stein beginnt bie Rückbildung in dem Sinne ber Selbfl- 
verwaltung und ber Decentralifation. Nach längerem Stilftand find 
feine Beftrebungen in der großen Verwaltungsreform ber legten beiben 
Sahrzehnte wieder aufgenommen worden, nachdem inzwiſchen bie 
Revolution dem Königtum eine gewählte Vollsvertretung zur Seite 
geftellt hatte. Durch diefe Reformen, auf die übrigens das Vorbild 
Englands bedeutfamen Einfluß geübt hat, namentlich ſeitdem R. Gneift 
in feinen bahnbrechenden Arbeiten über das engliſche Verwaltungsrecht 
den inneren Aufbau biefes Staatswelens Kar gelegt hatte, find bem 
Berufsbeamtentum Organe ehrenamtliher Selbftverwaltung an allen 
enticheidenden Stellen zur Seite gefekt, die mit ihm zufammen bie 
Verwaltung und die Vermwaltungsgerichtsbarkeit handhaben. Durch 
biefe Verbindung von Staatsverwaltung und Selbftverwaltung wird 
einerfeits die Gerechtigkeit und das allgemeine Intereſſe gegen partis 
kuläre und ſelbſtſüchtige Intereſſen geſchützt, andererſeits einer ber 
Wirklichkeit entfremdeten, in Formen und Papier verkommenden Bureau⸗ 
kratie oder der Parteiregierung eines von Parteiminiſtern angeſtellten 
und entlaßbaren Beamtentums ein Gegengewicht gegeben. Zugleich iſt 
der ehrenamtliche Staatsdienſt in der Verwaltung und Verwaltungs⸗ 
rechtſprechung, verbunden mit dem Gerichtsdienſt als Schöffe und Ge: 
ſchworener und dem Dienſt im Heer, die große Schule des Volks für 
das Öffentliche Leben, in ber feine Glieder lebendiges Verftändnis und 
Teilnahme für die Aufgaben des Gemeinihaftslebens gewinnen. 


und Kräfte, die er dem Staat unter gewifien Bedingungen gern widmen würde, 
werden auf Benüfje aller Art verwandt oder in Müßiggang aufgerieben. Es ift 
wirklich ungereimt zu fehen, ba der Befiger eine Grunbeigentums oder anderen 
Eigentums von mehreren Tonnen Goldeg eines Einflufjed auf die Angelegenheiten 
feiner Provinz beraubt ift, Die ein fremder, ded Landes unfundiger, durch nichts 
mit ihm in Verbindung ftehender Beanıter ohngenutzt befigt. Man tötet alfo, 
Indem man den Eigentümer von aller Verwaltung entfernt, ben Bemeingeijt und 
den Beift der Monarchie, man nährt den Unwillen gegen die Regierung, man ver: 
vielfältigt die Beamtenftellen und verteuert die Koſten der Verwaltung (Pertz, 
Aus Steins Leben, I, 193). 
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Drittes Kapitel. 
Anfang und Grenzen der Staatsthätigkeit. 


1. Die Frage, um deren Löfung es ſich hier handelt, ift: Wie 
ift die Grenzlinie zwiſchen dem Gebiet der Staatöthätigfeit und dem 
Gebiet der individuellen Freiheit zu ziehen? Als oberften Grunbjag 
für ihre Beftimmung kann man den Sat binftellen: die Staats- 
thätigkeit ift nicht weiter als notwendig auszubehnen. Was ohne 
Nachteil der freien Thätigleit der einzelnen und ihren freien Ver- 
einigungen überlafjen werben Tann, das foll der Staat nicht in bas 
Gebiet jeiner Regulierung bineinziehen. So fordert es fowohl das 
Intereſſe der Gejamtheit als der einzelnen: jede unnötige Einſchnürung 
ober Minderung der fpontanen Thätigfeit der einzelnen ift Kraft: 
vergeudung unter dem Gefihtspunft der Gejamtheit, Einbuße an Luft, 
Kraft und Eigentümlichleit für den einzelnen. 

Wie weit erftredt ſich die Notwendigkeit öffentlichen Eingreifens? 
Man Hat verfucht, ihren Bereich durch eine allgemeine Formel abzu= 
fteden. Die liberaliftiihen Polititer meinen im Befit einer Formel 
zu fein, wodurch die Wirkfamkeit des Staats auf eine einfahe und 
nit zu fehlende Weife beftimmt wird: die Aufgabe des Staats ift, 
zu verhindern, daß jemand durch die Willfür eines andern Unrecht 
leite. So W. v. Humboldt in den ſchon 1791 gefchriebenen, aber 
erft 1851 vollftändig gebrudten „Ideen zu einem Verſuch, Die Grenzen 
ber Wirkſamkeit des Staats zu beftimmen.” Cr faßt, von Kant 
ausgehend, feine Anficht in die Formel: „der Staat enthalte fi aller 
Sorgfalt für den pofitiven Wohlſtand der Bürger und gehe feinen 
Schritt weiter, als zu ihrer Sicherftellung gegen einander und gegen 
auswärtige Feinde notwendig iſt.“ Ebenſo I. St. Mill in ber be: 
rühmten Abhandlung „über die Freiheit”: „Der einzige Zwed, ber 
Menſchen berechtigen Tann, vereinzelt oder vereinigt bie Freiheit 
anderer zu beſchränken, ift Selbſtſchutz, die einzige Abficht, in ber 
man gegen ein Mitglied ber gefitteten Gemeinfchaft Gewalt gebrauchen 
darf, ift die, Unheil für andere zu verhüten; fein eigenes Wohl ift 
fein ausreihender Grund hierfür” (S. 9). — Die Anfhauung geht 
auf Lode zurüd: der Staat ift eine auf Vertrag beruhende Ber- 





592 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 





einigung, deren einzige Aufgabe Rechtsſchutz, ober die Gemährleiftung 
der Sicherheit für Leben, Freiheit und Eigentum gegen äußere und 
innere Feinde ift. Sie kehrt auch bei H. Spencer wieber: die Auf: 
gabe des Staats ift lediglich die, zu verhindern, daß jemand durch ben 
Gebrauch feiner Freiheit anderen Unrecht thut; geht der Staat über bie 
Aufgabe, das Necht aufrecht zu erhalten, hinaus, fo thut er Unrecht 
(ethit IV, 8 120ff.). 

Die Formel fieht ſehr einfach und beftimmt aus. Um zu ent: 
fcheiben, ob eine Maßregel innerhalb ber Grenzen ber Staatsthätig- 
feit liegt, braucht man, fo fheint es, fie bloß an jene Formel zu halten; 
betrifft fie Dinge, die nur den einzelnen angehen, fo ift fie, auch 
wenn fie an fih Nütliches bewirken würbe, dennoch verwerflid. — 
Bei näherem Zuſehen zeigt fi freilich bald, daß die Anwendung der 
Formel durhaus nicht eine fo einfahe Sache iſt. Nehmen wir ein 
Beifpiel. IA Trunkenheit Grund zum Einfchreiten der Gefamtheit 
gegen ben einzelnen? Es fcheint nicht; was wäre dann meine An- 
gelegenheit, wenn nicht die Regelung meiner leiblihen Diät? Und 
Mil ereifert fich deshalb gegen die Tyrannei der Temperenzler, wie 
fie im Verfaufsverbote von Spirituofen in einigen amerifanifchen 
Staaten zu Tage trete. Indeſſen, damit ift die Sache doch noch nicht 
erledigt. Trunfenheit bewirkt erfahrungsmäßig bei manden Perjonen 
eine Neigung zur Bedrohung und Beläftigung anderer. Gut, fagt 
Mil, jo mag man Perfonen, die unter dem Einfluß ftarfer Getränfe fi 
Gewaltthätigfeiten gegen andere haben zu Schulden kommen laffen, 
einer gejeglihen Beſchränkung in ber Weife unterwerfen, daß jeder 
neue Fall von Trunfenheit fie ftrafbar macht; fie vergehen ſich eben 
nit bloß gegen ihre eigene Wohlfahrt, fondern zugleich gegen frembes 
Recht. Aber ift dies der einzige Fall, in dem bie Trunfenheit für 
Wohl und Wehe anderer Folgen hat? Auch der Trunfenbold, der 
nicht zu Gewaltthätigfeiten neigt, ruiniert nicht bloß fich felbft, ſondern 
auch feine Familie, er jhädigt dazu die Gemeinde, indem er ihre 
Leiftungsfähigfeit vermindert und vielleicht ihre Laften vermehrt. Nad) 
demjelben Prinzip könnte alfo auch er beftraft werden. Und warım 
follte dann nicht aud) das Verbot des Verkaufs von Getränken zu den 
Vorkehrungen gerechnet werden, die ber Staat treffen mag, um Vers 
gehungen vorzubeugen, ein Verfahren, das natürlih auch Mill unter 
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Wohlfahrt aller Betroffenen. Was allgemeine Formeln bier leiften 
können, wird nicht darüber hinausgehen, daß fie leitende Gefichts- 
punkte für die Erwägung an die Hand geben. Vielleicht find bie 
beiden folgenden hierzu geeignet: 

1) Die Staatsthätigkeit ift um fo notwendiger, je unmittel- 
barer ein Tchätigfeitögebiet für das Leben ber Gejamtheit Wichtig: 
feit bat, und je weniger durch Spontane Thätigfeit ber einzelnen ober 
ihrer freien Vereinigungen eine befriedigende Löfung der Aufgaben ge⸗ 
fichert if. 

2) Die Staatsthätigkeit ift um fo möglicher, je mehr es ſich 
um gleihartige und unperjönliche, Eontrollierbare und erzwingbare 
Dinge handelt; umgefehrt: je perfönlicher und inbivibualifierter, je 
weniger dem Zwang und der Kontrolle zugänglich ein Thätigfeits- 
gebiet ift, deſto mehr entzieht es fich der öffentlichen Regelung. 

Es ift nicht meine Abficht, aus diefen beiden Gefichtspuntten das 
ganze Gebiet ber Staatethätigkeit zu Fonftruieren. Ich begnüge mid 
damit, an ein paar Punkten ihre Bedeutung zu zeigen. 

Aus dem erften Gefichtspuntt folgt, daß zwei Stüde notwendig 
Gegenftand der Staatsthätigfeit find: die Regelung der auswärtigen 
Beziehungen in Krieg und Frieden, und bie Friedensbewahrung im 
Innern. Beides liegt auf der Hand und bebarf nicht der Ausführung. 
Wo SKriegführung und Friebensihliegung den einzelnen Gliebern 
überlaffen wäre, da beftände überhaupt feine Gemeinfchaft, und die 
tfolierten einzelnen wären die Beute jeder nach außen geſchloſſen auf- 
tretenben Gruppe. Nicht minder ift einleuchtend, daß die Friedens- 
bewahrung im Innern und bie hierzu notwendigen Xorfehrungen, 
Rechtsbildung und Rechteverwaltung, Sache der Gejamtheit als folcher 
find. Der innere Friede ift die Bedingung Fräftiger Wirfung nach außen. 
Innerer Unfrieve bedeutet Schwäche für die Selbftdurhfegung nad 
außen. Unrecht erzeugt inneren Krieg, Alſo ift Unrecht eine Lebens: 
bedrohung der Gefamtheit. Alſo ift Abwehr des Unrechts eine weſent⸗ 
lihe Aufgabe der Gejamtheit. Die Mittel der Abwehr find Rechter 
bildung und Rechtspflege. Sie find wirkſam nur in der Hand bes 
Staats: Unparteilihleit der Handhabung des Rechts ift am beften 
gefihert, wo die Rechtſprechung durch ftaatlihe Organe erfolgt; und 
hinter dem Recht muß die Macht ftehen. Darum ift die Staats 





IV. Der Staat. 3. Kap. Umfang und Grenzen der Staatöthätigleit. 595 





gemwalt, als die Inhaberin der Zwangsgewalt, notwendig auch bie 
Trägerin ber Rechtehildung und Nechtsverwaltung. An fi wäre es 
nicht undenkbar, daß die Handhabung des Rechts den einzelnen über- 
laſſen bliebe; die Parteien in einem Rechtshandel könnten etwa einen 
Dritten zum Schiebsrichter wählen, der nad) den Rechtsgewohnheiten 
ober auch nach einem von einem Rechtsgelehrten ausgearbeiteten und 
von den Parteien angenommenen Rechtsiyftem entſchiede. Aber jeinen 
Zwed unter bem Gefihtspunft ber Gefamtheit erfüllt das Rechtsſyſtem 
erft, wenn es mit zmwingender Gewalt ausgeftattet ift, die auch den, 
ber fich nicht freiwillig feinem Spruch unterwirft, unter das Necht 
beugt. Übrigens wird aud eine fahgemäße und unparteiifche Hand- 
babung bes Nechts am meiften gefichert fein, wenn es durch hierzu 
beftellte Staatsorgane verwaltet wird; wobei denn natürlich nichts 
hindert, daß der Staat zur Löfung diefer Aufgabe auch die einzelnen 
als Geſchworene, Schöffen, Schiedsrichter u. ſ. w. heranzieht, und 
ebenfo wenig, daß die Organe ber Rechtſprechung mit bejonberen 
Borfihtsmaßregeln gegen einen illegitimen Einfluß der jeweiligen 
politifhen Machthaber umgeben werben. 

Daß die Selbfterhaltung nad) außen und die Frievensbewahrung 
im Innern Aufgaben des Staats find, ift niemals bezweifelt worben; 
fie machen ben urſprünglichen Inhalt aller Staatsthätigfeit aus. Der 
entwidelte Staat hat aber überall weitere Gebiete in den Kreis feiner 
Tchätigkeit gezogen, man pflegt fie mit dem Namen ber Kultur: oder 
Wohlfahrtsverwaltung zu bezeichnen. Und hier beginnt das 
ftreitige Gebiet. Der jugendliche Humboldt will diefe ganze Thätig- 
keit abſchneiden; fie ſcheint ihm, da fie auf die pofitive Förderung ber 
Wohlfahrt ausgeht, in das Gebiet, das den einzelnen überlaffen 
bleiben follte, überzugreifen ; fie mag Güter hervorbringen, die fonft 
nicht entftehen würden, aber eben dadurch vermindert fie die Kraft 
und den Unternehmungsgeift, bie jpontane Thätigfeit und die indi⸗ 
viduelle Entwidelung der Bürger; fie vermehrt den Stoff auf Koften 
ber Form. Und Spencer verfihert: „Wird einem Staatsbürger Gelb 
abgenommen, nicht zu dem Zweck, die Koften des Schutzes feiner Perfon, 
feines Eigentums und feiner Freiheit gegen Unrecht zu beftreiten, 
fondern andere Thätigfeiten, zu denen er feine Zuftimmung nicht ges 
geben, zu bezahlen, jo heißt das, ihm Unrecht thun, ftatt es abzuwenben.* 

38* 
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Indeſſen, wenn irgend eine Wahrheit in dem Worte ift, baß das 
Wirkliche auch das Vernünftige if, dann wird man die Ausbildung 
der ftaatlihen Wohlfahrtsverwaltung nicht für etwas ſchlechthin Ver⸗ 
kehrtes und Willfürliches anjehen können. Wir begegnen ihr in dem 
entwidelten Staat überall, und überall ift fie mit geſchichtlicher Not: 
wendigfeit erwachſen. Die Keimpunkte, von benen bie Entwidelung 
ausgegangen ift, find das Heermeien und bie Kirchenhoheit. Die 
fteigenbe Ausbildung der Wehrkraft der modernen Staaten in Geftalt 
bes ftehenben Heeres fteigerte in gleihmäßigem Fortſchritt das finanzielle 
Bebürfnis, und dies führte zur fortichreitenden Ausdehnung der 
Kameralverwaltung; ihre Aufgabe wurde mehr und mehr die Er: 
ſchließung aller wirtfhaftlihen Hülfsquellen und die Entwidelung 
aller wirtichaftlihen Kräfte bes Landes. So wurde die Ausbildung 
bes Verkehrsweſens, der Bau von Straßen und Kanälen, die äußere 
und innere Rolonifation, die Beförderung der Manufaktur und bes 
Handels oder auch geradezu die Staatsunternehmung auf diefem Gebiet, 
bie Fürforge für Landeskultur, die Hebung bes allgemeinen und bes 
gewerblichen Unterrichts, Gegenftand der Staatsthätigfeit. Dem kam 
entgegen, daß ber Staat, von Anfang an mit der Kirche aufs engfte 
verwachſen, deren Kulturaufgaben mehr und mehr an fidh 30g, feit- 
dem ihre innere Kraft nachließ, und beſonders, feitbem verſchiedene 
Belenntniffe innerhalb desfelben Staatögebiets neben einander be: 
ftanden. So ging almählih das Almofenwefen der Kirche in die 
ſtaatlich regulierte Armenpflege ber politiichen Gemeinde, das kirchliche 
Unterrichtsweſen in das ftaatlih organifierte Schulweſen, bie freie 
kirchliche Pflege von Wiffenfhaft und Kunft an ftaatlihe Akademien 
und Univerfitäten über. Gleichzeitig nimmt mit ber fteigenden Aus: 
behnung und Vermwidelung aller Verhältniffe einerfeits das Intereſſe 
der Gefamtheit an der Zuverläffigfeit und Regelmäßigkeit vieler 
Funktionen, andererjeits die Unfähigkeit ber einzelnen, fi in ihren 
Intereſſen felbft zu beraten, beftändig zu; die Ausdehnung gemein: 
mwirtfchaftliher Unternehmungen, welche in jüngfter Zeit ftattgefunden 
bat, ift, wie früher ausgeführt wurde (S. 460 ff.), weſentlich hierauf 
zurücdzuführen. 

Daß nun diefe ganze Entwidelung ein einziger großer Irrtum 
der Geſchichte fei, wird niemand, der an hiſtoriſche Betrachtung ge: 
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wöhnt ift, jenen abftraktzallgemeinen Erwägungen bes politifchen 
Rationalismus glauben. Cs mögen Übergriffe ftattgefunden haben; 
fie finden fi namentlidy auf zwei Gebieten, dem der Sitte und dem 
bes Glaubens und Wiſſens. Auch fie traten mit einer gewiſſen 
biftorifhen Notwendigkeit ein; als Erbe der Kirche hat ber Staat 
bie Sitten: und Glaubenspolizei, wenn wir fo jagen wollen, über: 
fommen und verwaltet. Der Liberalismus ift die große Reaktion 
gegen biefen Irrtum, und hierin liegt fein Verdienſt und feine hifto- 
riſche Notwendigkeit. Sein Irrtum aber beginnt, wenn er, in fche- 
matijher Anwendung feiner Formel: Aufgabe des Staats ift der 
Rechtsſchutz, die ganze Wohlfahrteverwaltung einfach verwirft. Iſt 
Zeiftungsfähigfeit die Vorausſetzung der Selbſtdurchſetzung nad außen, 
und gehört dieje unzweifelhaft zum Gebiet ber Staatethätigfeit, fo 
fann ſchon aus biefem Grunde die Fürforge für Erhaltung und Stei- 
gerung ber Leiftungsfähigfeit des Ganzen und der einzelnen nicht 
ſchlechthin von den Aufgaben des Staats ausgefchloffen werben. 

Für die Beftimmung ber Grenzen der Staatsthätigfeit auf dieſem 
Gebiet ſcheint mir nun die zweite ber oben gegebenen Formeln von 
Bebeutung: je mehr es fi) um gleichartige und unperſönliche Thätig- 
feit handelt, befto weniger ift es bedenklich, falls wefentliche Zwecke 
bes Gefamtlebens es erfordern, fie in ben Kreis der öffentlichen 
Regulierung oder der ftaatlihen Thätigfeit zu ziehen; je mehr es 
dagegen um die Bethätigung bes eigentümlichen und perfönlichen 
Lebens ſich handelt, beito ſtärker werben die Bedenken gegen öffentliche 
Regulierung oder Unternehmung, deſto notwendiger die Vorkehrungen 
zum Schuß ber Freiheit. 

Im allgemeinen kann man nun fagen: das erftie Merkmal, Un: 
perfönlichkeit und Gleichartigkeit der Leiftungen, ift in weitem Maße 
der mirtfchaftlihen Produftion und dem wirtfhaftlihen Verkehr 
eigen, und zwar um jo mehr, je mehr fie fich der Maſſenproduktion 
und dem Maffenverkehr nähern; dagegen find die Gebiete bes geiftigen, 
bes bäuslich - familienhaften und des gejelligen Lebens durchaus 
inbividualifiert:perfönlicher Natur, und ihr Wert beruht weſentlich auf 
ihrer Individualifierung. Zugleich find die wirtfchaftlichen Leiftungen 
in weitem Umfang Eontrollierbar und erzwingbar; dagegen find Fühlen 
und Denken, Glauben und Meinen, Sitte und Lebensgewohnheit in 
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Haus und gefelligem Verkehr der Überwahung und Beeinfluffung 
duch Geſetz und Polizei wenig zugänglich; und foweit derartige Ver: 
fuche dennoch ftattfinden, wirken fie leicht flörend und verderblich. 

2. Wenn ih mich nicht täufche, entſpricht die Entwidelung bes 
Staats im legten Jahrhundert im ganzen und großen der Forberung 
diefer Formel. Sie läßt fih nah dem Schema darftellen: der 
Staat zieht fi von dem Gebiet des geiftig-perfönlichen Lebens mehr 
und mehr zurüd, dagegen dehnt er feine Thätigleit auf dem Gebiet 
des wirtfchaftlich-gefellfhaftlichen Lebens mehr und mehr aus. 

Was zunähft den legteren Punkt betrifft, fo kann ih mich für 
die Thatſache auf früher Gefagtes beziehen. Die fortſchreitende Aus- 
dehnung der Staatsunternehmung ift für den modernen Staat von 
feinen Anfängen im 16. Jahrhundert bis auf die Gegenwart hin 
harakteriftifh. Nicht minder gehört ihm die Ausbildung ber Fürforge 
für die Wohlfahrt der ſchwächeren Glieder der Gejellihaft in Geftalt 
der öffentlichen Armenpflege und des öffentlichen Unterrichtsweſens 
an. Hat er bie ſtändiſche und zünftige Regulierung des wirtfchaft: 
fihen Lebens als hemmend für die Entmwidelung der Kräfte des ein- 
zelnen aufgegeben, fo hat er baflir neuerdings begonnen, burd eine 
umfangreiche Gefeßgebung das perfönlice Leben der Arbeiterbevöl- 
ferung gegen die neuen Übel, welche die Tapitaliftifhe Produktions: 
weile mit ſich bringt, zu ſchützen. 

Von Herbert Spencer wird in zahlreihen politifhen Auffägen, 
befonders einer Heinen Sammlung unter dem Titel: The man ver- 
sus the state (1884) und zulegt in dem vierten Teil ber Ethik (Ju- 
stice) gegen bieje Entwidelung, bie fih neuerdings auch in England, 
den Traditionen des Landes zum Troß, unter dem Einfluß philanthro: 
piſcher Gefühle, fowie radifaler und fozialiftifcher Theorien durchzuſetzen 
begonnen bat, heftiger Widerſpruch erhoben. Er beleuchtet mit dem 
Scharfblick eines advocatus diaboli die gejeßgeberifche Thätigfeit bes 
englifchen Parlaments während des lekten halben Jahrhunderts von 
der Kehrfeite. Er fieht in ber Fabrifgefeßgebung den Anfang einer 
neuen Sflaverei; ber Staat nimmt dem einzelnen bie Verfügung 
über fich felbft und feine Arbeit aus der Hand. Nicht minder er- 
ſcheint ihm die zunehmende öffentliche Fürjorge für die Armen und 
Schwachen ungerecht und bedenklich; fie hemmt die mohlthätige Wirkung 
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der Auslefe durch natürliche Zuchtwahl, indem fie die Tüchtigen und 
Strebfamen nötigt, für die Begehungs- und Unterlaffungsfünden der 
Untüchtigen und Trägen aufzulommen. Wenn es gerechtfertigt fei, 
die Sorge für die geiftige Ausbildung ihrer Nachkommen unvermögen- 
ben Eltern abzunehmen und fie ben Steuerzahlern aufzulegen, warum 
dann nicht au die Sorge für die leibliche Ernährung? Der Grund, 
daß befjer erzogene und unterrichtete Kinder tauglichere Glieder ber 
Geſellſchaft und des Staates fein würden, gelte auch für beffere 
Ernährung und Kleidung. 

Ohne Zweifel ift es fo, und es find ja auch ſchon in biefer 
Hinfiht Anfänge gemacht worden; in Berliner Volksſchulen wird 
Frühftüd an arme Kinder verteilt, das einftweilen allerdings von 
Wohlthätigkeitsvereinen geliefert wird, ebenjo wird in den Ferien eine 
Auswahl der Kinder zur Sommerfrifhe aufs Land geführt; ander- 
wärts werden den Schulfindern unentgeltlich warme Bäder verabreicht, 
Dinge, die in ber That nicht ohne Bedenken find. Die Gewöhnung 
an Almofenempfang ift gewiß eine gefährlihe Sache; auch wird ber 
Zuzug vom Land in die Stabt, der längft in bedrohlihem Umfang 
ftattfindet, durch alle derartigen Dinge noch mehr ermutigt. Daß ein 
Übermaß von öffentlicher Freigebigfeit gegen die Armen und Schwachen 
ftattfinden kann und vielleicht in diefer oder jener Hinficht ſchon ftatt- 
findet, ift nicht zu leugnen. 

Aber andererfeits wirb es ebenjo wenig zweifelhaft fein, daß es 
unmöglic ift, den Standpunkt Spencers bis zu feiner legten Konſe⸗ 
quenz feftzuhalten: was nicht durch eigene Kraft gedeihen Tann, fol 
untergehen, wenigftens joll feine öffentliche Furſorge dagegen getroffen 
werden. Abgefehen von ber Einmifhung bes Staates zu Gunſten bes 
erwerbsunfähigen Lebensalters durch rechtliche Berpflihtung der 
Angehörigen zur Verforgung, läßt fih auch nicht alle öffentliche Für- 
forge für an fi) erwerbsfähige Erwachſene ohne weiteres ablehnen. 
Vielleiht wäre für eine Geſellſchaft, die in dem fingierten Naturzuftand 
des Hobbes lebte, wo jeder ein unbegrenztes Recht auf alles hat, bas 
Prinzip angemefjen: jedermanns Leben und Wohlfahrt ift ausſchließ⸗ 
lich feine eigene Angelegenheit. Nachdem aber einmal der Staat durch 
die von ihm errichtete und geſchützte Rechtsordnung fo überaus tief 
in die Geftaltung aller Lebensverhältniffe eingegriffen bat, liegt bie 
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Sache nicht mehr fo. Das natürlide Selektionsprinzip, welches das 
Überleben der tüchtigſten Individuen begünftigt, kommt bier nicht 
mehr rein zur Wirkung; durch GEigentumsorbnung und Erbredt iſt 
ein Zuftand der Dinge hervorgebracht worden, in bem ber fähigfte 
und mwilligfte junge Mann ohne alle Hülfsmittel der Ausbildung 
feiner Kräfte, ja ohne irgend welche Gelegenheit zu ihrer Bethätigung 
überhaupt bleiben fann, während ein in jeder Hinfiht nichtsnutziger 
Taugenichts über ererbte Dundratmeilen Landes und Millionen von 
Renten unbefhränfte Verfügung bat. Das Erbrecht will die tüch—⸗ 
tigen Familien im Kampf ums Dafein ſchützen und begünftigen; es 
ſchützt aber thatſächlich auch das begenerierte Geſchlecht. Nur ba, wo 
Arbeit die einzige und zugleich eine jedermann ftets und durchaus 
zugängliche Quelle des Eigentumserwerbs wäre, würde ein öffent: 
liher Zwang diejenigen, die nichts haben und erwerben, aus ben 
Mitteln der Steuerzahler zu unterhalten, mit Recht als ungerecht an- 
gefehen werben. Geht der Eigentumsfhug über den Schuß dieſes 
„naturrechtlichen“ Eigentums hinaus, ſchützt er aud das ohne Arbeit, 
ja ſelbſt das durch unbilligfte Ausbeutung fremder Arbeit erworbene 
Eigentum — und das wird ja bei der mechaniſchen Natur bes Rechts 
unvermeiblid fein — fo entfteht eine moralifche Verpflichtung, auch 
für die Fehler des Syftems aufzulommen. Dieſe Verpflichtung wird 
durch die öffentliche, aus den Beiträgen aller Eigentümer geſpeiſte 
Fürforge für die fozial Schwächeren, die ja weder die phyſiſch noch 
die moraliſch Schwächeren fein müffen, in gemwiffer Weiſe anerkannt 
und erfüllt. — Daß eine vernünftige Fürforge von dieſer Art nicht 
bloß der Billigkeit entpricht, fondern aud) der Wohlfahrt der Geſamt⸗ 
beit dienlich ift, läßt fi zwar ſchwerlich eigentlih beweifen, doch 
wirb das Gefühl der Notwendigkeit, welches alle zivilifierten Völker 
antreibt, für Armen: und Krankenpflege, jowie für einen allgemeinen 
Unterricht aus öffentlichen Mitteln Sorge zu tragen, als ein ftarfes 
Argument zu Gunften ber Sache gelten können. Daß ein gutes 
Öffentliches Unterrichtsiyftem einem Volk in ökonomiſcher und aud in 
militärifher Hinfiht Überlegenheit zu verſchaffen beiträgt, möchte heut: 
zutage am wenigften bezweifelt werben. 

Es wird hiernach geftattet fein zu jagen: bie Einmifhung des 
Staats in die Geftaltung des wirtjchaftlihen und gejellihaftlichen 
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Lebens ift nicht bloß eine Thatſache, fie ift auch eine notwendige unb 
berechtigte Thatſache. Prinzipielle Bedenken ftehen der Ausbildung 
ber wirtjchaftlichen und fozialen Gefeggebung fo wenig entgegen, als 
fie der Ausbildung des Familien und Güterrechts entgegenftanben, 
die fo eingreifend das Leben der Geſellſchaft beftimmen. Es handelt 
fih lediglich um AZwedmäßigkeitsfragen, die nur durch Abwägung 
aller Wirkungen, nicht durch Folgerung aus abftrakten und allgemeinen 
Prinzipien entſchieden werden können. Daß dabei jeder Ausdehnung 
der Staatsthätigleit als folder Gefahren anhaften, ift nicht zu leugnen, 
und ohne Zweifel werden nicht felten über den nächſten wünſchens⸗ 
werten Folgen die ferner liegenden Gefahren überjehen. 

3. Was den anderen Punkt anlangt, das allmählihe Zurück⸗ 
weichen des Staats von dem Gebiet des geiftig-perfönlidhen 
Lebens, jo erinnere ich an folgende Thatfahen. Mit der Befeitigung 
der mannigfachen kirchlichen und ftändifhen Schranken, mit denen 
vom Mittelalter her die perfönliche Entwidelung und Lebensbethätigung 
bes einzelnen umgeben war, find zugleich die Verſuche gefallen, in bie 
Sitten und Lebensgewohnheiten regulierend einzugreifen, bie 
Kleiderorbnungen, Zurusverbote und bergleihen. Die patriarchalifche 
Auffaffung bes Staats als einer Erziehungsanftalt ift der Idee des 
Rechtsftantes gewichen. Nicht minder ift die Einmiſchung des Staats 
in die Entwidelung ber Litteratur und Kunft, der wijfenfhaft- 
lihen Forfhung und Gedankenmitteilung wenigftens im Prinzip 
aufgegeben. Die Cenfur, ebenfalls ein Stüd des Firchlihen Erbes, 
ift befeitigt, ohne Zweifel für immer. Die herrſchende Vorftellung von 
dem Verhältnis des Staates zum geiltigen Leben ift überhaupt eine 
andere geworden. Dem 18. Jahrhundert erſchien Kunft und Kitteratur 
einigermaßen als eine Veranftaltung ber Fürften und Herren, um 
dem Leben des Volles Schmud und Unterhaltung und fi jelber 
Glanz und Ruhm zu verfhaffen; auf Auguftus und Ludwig XIV. 
wurde das goldene Zeitalter der römilchen und ber franzöfiihen Litte⸗ 
ratur und Kunſt zurüdgeführt, und jeder Kleine und große Hof eiferte 
biefen Vorbildern nad. In dem Zeitalter, das mit Rouffeau, Herder 
und Goethe beginnt, ift eine andere Vorftellung von dem Welen ber 
Poeſie und Kunft allmählich herrfchend geworden; wahre Dichtung und 
echte Kunft gehören nicht zu den Dingen, die auf Beſtellung ange 
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fertigt werden können; von dem Genie geheimnisvoll empfangen unb 
geboren, gebeihen fie nicht in dem Treibhaus höfiſcher Protektion, 
fonbern nur unter Gottes freiem Himmel. Ein Überrefi der alten 
Anfhauung ift die in den Schulbüchern noch fortgepflanzte Trabition 
von der Litteratur- und Kunftblüte, welche durch die Mediceer zu 
Slorenz ober durch Ludwig XIV. in Frankreich hervorgebracht worden 
ſei. Wie kundige Hiftorifer hierüber denken, fann man in Bilaris 
Leben Savonarolas und in Th. Budles Geſchichte der Eivtlifation 
in England nachjehen. 

Nicht anders fteht es mit der wiſſenſchaftlichen Forſchung. 
Was für fie von feiten bes Staates geſchehen kann, jo ift jegt die 
herrſchende Anficht, ift dies, daß er äußere Mittel zur Verfügung ftellt; 
Dagegen gehört Kontrolle der Forſchung und Prüfung ihrer Ergebnifje 
ſchlechterdings nicht zu feinen Aufgaben; eine Einmifhung, wie fie 
noch Friebrih IL. und Joſeph II. übten, würde uns heutzutage jehr 
befremblih vorfommen; die Selbftregulierung der Forſchung und des 
eigentlih wiſſenſchaftlichen Unterrichts wird wenigftens im Prinzip 
faum mehr beftritten. Daß dabei, jo lange der Staat äußere Mittel 
für die Erhaltung und Fortpflanzung der Wiſſenſchaft zur Verfügung 
ftellt, ein gewiffer Einfluß aud auf die innere Geftaltung des Be 
triebes thatſächlich ftattfindet, ift unvermeiblih. Doch wird man jagen 
dürfen, daß gegenwärtig die Lehr: und Lernfreiheit nit nur im 
Prinzip anerfannt wird, fonbern im weſentlichen aud in der Wirk: 
lichkeit ftattfindet. — Schwieriger liegen die Sachen im Gebiet des 
Schulunterrichts. Hier ift eine Lehr: und Lernfreiheit, wie die Uni: 
verfitäten fie befigen, offenbar nicht möglid. Es ift bei früherem 
Anlaß (S. 224 ff.) angebeutet worden, welches die in der Natur ber 
Sache liegenden Grenzen ber Freiheit und andererjeits der Aufficht find. 

Aud auf dem Gebiet des religiöſen Lebens ift die Ein- 
miſchung bes Staates grundjäglich aufgegeben, ein direkter Zwang zur 
Ausübung oder Unterlaffung religiöfer Hanblungen findet nicht mehr 
ftatt. Die Zeit liegt kaum zweihundert Jahre hinter uns, mo Ketzerei 
oder Ausübung eines nicht zugelafjenen Gottesdienftes allgemein als 
Verbrechen angejehen und von Staatswegen verfolgt wurde, und noch 
bis vor wenigen Jahren fand Erzwingung kirchlicher Eheſchließung 
und Taufe flat. Gegenwärtig ſteht es bei dem einzelnen, welcher 
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religiöfen Gemeinfhaft er fi anliegen, oder ob er auf Kirche und 
Religion überhaupt verzichten will; feine ftaatsbürgerlihen Verhält- 
niffe werden dadurch im ganzen nicht beeinflußt. Die Civilftande- 
gefeßgebung im neuen Deutſchen Reich bezeichnet den jüngften großen 
Schritt in der Zurüdziehung bes Staates vom kirchlich⸗religiöſen Gebiet. 

Allerdings wird dieſe Entwidelung noch nicht von allen als eine 
notwendige und heilfame anerfannt. Wenn auch ſchwerlich auf irgend 
einer Geite die Wiederherftellung des Belenntniszwanges und die 
Verfolgung Andersgläubiger von Staatswegen geforbert ober erftrebt 
wird, jo ift doch bei Proteftanten jo wenig als bei Katholiken bie 
Anſchauung ungewöhnlid, daß ber Staat fi nicht überhaupt gleidh- 
gültig gegen die Religion verhalten könne und dürfe; da er jelbft 
einer religiöfen Grundlage bebürfe, jo müſſe er auch die Erhaltung 
der Religion als eine feiner Aufgaben anerkennen. 

Es mag fein, daß diefe Anſchauung in einer früheren Zeit nicht 
ohne Recht war. ebenfalls findet der Hiftorifer urfprünglid Staat 
und Kult überall in engfter Verbindung; ein Staatsbürgertum ohne 
Zugehörigkeit zur Kultgemeinfhaft ift in den urſprünglichen Staats: 
bildungen völig undenkbar; die Kultgemeinſchaft erſcheint als bie 
notwendige Grundform aller Lebensgemeinihaft, Losfagung von den 
Göttern der Stadt und des Volle als Losjagung von dem Volt 
felbft. Aber in der Gegenwart liegen die Dinge nicht mehr fo. Nah 
dem Geſetz der fortfchreitenden Differenzierung, das alle gefchichtliche 
Entwidelung beherrſcht, haben fih aus der uriprünglihen Einheit 
des Lebens und Glaubens allmählich Recht und Sitte, Glauben und 
Wiffen, Staat und Kirche zu großen felbitändigen Lebensgebieten 
herausgebildet. Staat und Recht find zu ungeheuer Tomplizierten 
Mechanismen geworden, zu benen ber einzelne ein völlig anderes, 
viel lodereres Verhältnis hat, als zu der alten einheitlichen Volfe- 
gemeinde, man benfe nur an die moderne Auswanderung und ver- 
gleiche damit bie antike Kolonifation. Sodann ift auch Kirche und 
Religion etwas ganz anderes geworden. Die hriftlihe Kirche ſteht 
von Anfang an als eine felbftänbige, ja frembe Lebensgemeinichaft 
neben dem Staat, eine Staatskirche, entſprechend dem antifen Stabt- 
tult, hat fie nie fein wollen und können, bas Streben nad) All⸗ 
gemeinheit ohne Rüdfiht auf Staatsgrenzen ift ihr immer weſentlich 
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geblieben; fie konnte die Staaten in Dienft zu nehmen verſuchen, aber 
ſelbſt einem Staat zu dienen wiberfpricht ihrem Weſen. Endlich hat 
innerhalb ber chriftlihen Welt aus ber Religion ein umfaſſendes 
Syitem bes Glaubens und Denkens, eine Art Philofophie ſich ent⸗ 
widelt, zu der das Verhältnis des einzelnen von jeher ein inbivi- 
buelleres und freieres war, als zu ben primitiven Religionen: bie 
Härefien find eine der hriftlichen Welt eigentümliche Erſcheinung. Die 
natürliche Folge der mit der fortihreitenden Enwidelung zunehmenden 
Individualiſierung des Denkens und Fühlens if, daß Belenntnis- 
formeln immer unfähiger werben, den wirklichen Glauben des einzelnen 
zu formulieren. 

Unter folden Umftänden ift die Einmilhung des Staates in 
das religiöfe Leben mehr und mehr unmöglich geworden. Wie bie 
Dinge gegenwärtig liegen, find Verfuche, mit politifhen Mitteln auf 
die Erhaltung oder Hebung des Firchlichereligiöfen Lebens hinzuwirken, 
minbeftens vergeblid. Fürften und Machthaber können ala Menſchen 
Religion haben und als einzelne auf einzelne in dieſem Sinne 
wirken, obwohl gerade bei ihnen der perſönlich-⸗menſchlichen Einwirkung 
durch die Stellung ſchwere Hemmniffe bereitet werden: je leichter fie 
äußere Anbequemung durchfegen, befto geringer ift die Ausficht, innere 
MWandlungen zu bewirken. Wenn fie aber ala Inhaber ftaatlicher 
Macht mit ftaatlihen Mitteln ihre perfönlichen Überzeugungen und 
Empfindungen auszubreiten unternehmen, dann find die Wirkungen 
für die einzelnen, für die Religion und für den Staat verberblid. 
Für bie einzelnen, auf welche ſich die Einwirkung richtet: Lohn und 
Strafe, Gunft und Zurüdjegung find nicht Mittel, auf die Überzeugung 
zu wirken; was fie bewirken, ift Furcht und Begierde. Irdiſche Furcht 
und Begierde find aber das Gegenteil religiöfer Empfindung, und ber 
Schein ber Religion tötet die Sade. Wo hingegen der Einwirkung 
wiberftanden wird, da entfteht Exbitterung und Feindſchaft gegen das, 
mas in folder Geftalt ſich aufdrängt. Und jo ift die Wirkung ftaat- 
licher Protektion, daß die Aufrichtigen abgejchredt und dagegen die, 
denen ihre Seele feil ift, angelodt werben. Das hat dann weiter 
zur Folge, daß die protegierte Richtung bei den Freien und Wahr: 
haften in Verachtung fält. Jede unterbrüdte Partei hat eine Tendenz, 
die Partei ber ehrlichen Leute zu werben, und umgekehrt. Dazu kommt 
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endlih die innere Verfettung einer durch äußere Mittel geſchützten 
Religionsgemeinihaft; jede Proteltion macht, wenn fie längere Zeit 
wirkt, innerlich wehrlos, eine Anficht, eine Überzeugung bedarf des 
Kampfes, um lebensträftig zu bleiben. Das hat die Kirche mehr als 
einmal erfahren: Sicherheit oder gar gefegliher Zwang zu ihren 
Gunften machte fie immer fidher, ftumpf und unfähig zu geiftes- 
Träftiger Gegenmwehr, wogegen fie im Kampf mit der Welt jederzeit 
Kraft und NRüftigfeit wieder gewann. Etwas davon hat man doch 
auch in biefer legten Zeit noch gefpürt. Wenn die evangelifche Kirche 
jett mehr Leben und Mut zeigt, al vor einem Menjchenalter, fo ift 
«3 die Folge davon, daß der bleierne Drud der Proteftion, der 
während bes Reaktiongzeitalters auf ihr lag, von ihr genommen ift. 
Und wenn das Verhältnis des Volkes zum Staat jetzt ein freieres 
und befferes ift, ala während der erften Hälfte des Jahrhunderts, fo 
hat auch dazu nicht am wenigften beigetragen, daß der Kirchenzwang 
aufgegeben worben iſt. Die Erbitterung, die im Jahre 1848 zum 
Ausbruch kam, hatte in ihm eine Haupturfache.*) 


*) Ein kräftiges Wort jiber diefe Dinge hat Luther in feiner Schrift von 
weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorfam ſchuldig fei (1523): „Das welt: 
lich Regiment hat Geſetze, die fich nicht weiter ftreden, denn über Leib und Gut 
und was äußerlich ift auf Erden. Denn über die Seele kann und will Gott 
niemand laffen regieren, denn fi) jelbft allein. Darum wo weltliche Gewalt ſich 
vermiſſet, der Seele Geſetz zu geben, da greift fie Gott in fein Regiment und ver- 
führet und verderbet nur die Seelen... Dazu ſehen die blinden, elenden Leute 
nit, wie gar vergeblih und unmöglid Ding fie vornehmen. Denn wie hart fie 
gebieten, und wie faft fie toben, fo können fie die Leut ja nicht weiter dringen, 
denn baf fie mit dem Mund und mit ber Hand ihnen folgen; da® Herz mögen 
fie ja nicht zwingen, follten fie ich zerreißen. Treiben damit die ſchwachen Ge— 
wiſſen mit Gewalt zu lügen, zu verleugnen und anders fagen, denn fie e8 im Herzen 
haben und beladen fich felhft alfo mit greulichen fremden Sünden. Denn alle 
die Lügen und faljhen Bekenntniſſe, die ſolche ſchwache Gewiſſen thun, gehen über 
den, der fie erzwinget.“ Der fpätere Luther hat freilich an diefer Anſchauung 
nit durchaus feitgehalten. 

Auch ein ort von F. H. Jacobi mag hier Plap finden: „Eine Staats- 
verjaffung muß auf Tugend und Religion förmlich — id} fage förmlich — meber 
gegründet fein, noch ſich diefelbe zum Ziele jegen. Tugend und Religion find eine 
Sade des Menſchen und nicht des Bürgers, fie find die allgemeinen und ewigen 
Triebfedern im Reiche der Geifter, zu edel und zu erhaben, um nur Räderwerk in 
einer Maſchine zu vergänglihen Zwecken vorzuftellen. Und das ift vollends wider⸗ 
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Wie kommt es, daß die Verfuhung, mit den Mitteln, welche 
einer Staatsregierung zur Verfügung ftehen, auf den Glauben und 
bie Überzeugungen der Menſchen zu wirken, jo groß bleibt, trotzdem 
die Unmöglichkeit des Erfolges fo oft und fo einleuchtend bargelegt 
und in der Geſchichte zu Tage getreten iſt? Die Urſache liegt einer- 
feits in der natürlichen Neigung zur Intoleranz, anbererfeits in der 
verblendenden Wirkung der Mat. Jedermann wunſcht, baf feine 
Umgebung feine Anfichten teile ober ihnen ſich unterorbne, und zwar 
ift diefer Wunfh um fo ftärker, je weniger die Anfichten auf ob 
jeftiven Gründen ruhen, je mehr fie Sache ber Neigung und bes Willens 
find. Dagegen fträubt fi) jedermann die eigenen Anfihten fahren 
zu laffen, weil fie nicht mit denen anderer in Übereinftimmung find. 
&o lange er nun in ber Minderheit ift, verlangt er für feine Anfiht 
Schonung und Duldung; Verfude, mit äußeren Mitteln auf feine 
Überzeugungen zu wirken, erfcheinen ihm ebenfo ungerecht als vergeblich. 
Sobald er aber die Mehrheit oder die Macht gewinnt, ändert fich alles; 
fo einleuchtend ihm vorher die Pflicht der Duldung war, fo möglich 
und notwendig fommt ihm nun vor, daß man etwas thue, um bie gute 
Sache ins rechte Licht zu fegen, die Anhänger zu befeftigen, die Gegner 
zu gewinnen ober zu jchreden, vor allem aber die Jugend in den 
rechten Anſchauungen aufzuziehen, damit bie Zukunft nicht in die über- 
mundenen Srrtümer zurüdfalle.e — Hierin befteht fein Unterjchieb 
zwiſchen ben Parteien; jede unterbrüdte Partei verlangt Freiheit, jede 
herrſchende übt Unterbrüdung, wenn nicht dem Wort, jo doch der 
Sade nad. Wie es mit der Liberalität der Liberalen beftelt ift, 
kam zur Zeit des jogenannten Kulturkampfs ans Licht; offenbar war 
die Meinung ber eigentlichen Kulturfämpfer, durch Geſetz und Polizei 
den katholiſchen Klerus auf andere Gedanken zu bringen; namentlich 
die Anordnungen über die Vorbildung der Geiftlihen zeigen dieſe 
Abſicht. Was ſchien billiger, was notwendiger, als die fünftigen 





finnig, wenn man mit den elenden Gewichten einer ſolchen Maſchine jene Trieb: 
feder felbft in Bewegung fegen will. So lange in diefem Zirkel herumgelaufen 
wird, muß die Religion den Staat und der Staat die Religion verderben. Als 
Dienerin des Staatd muß die Religion Binunterfinten zum Menſchenwerk, zum 
Betruge, zum Gefpött der Vernunft.” (Citiert in einer lefenswerten Abhandlung 
von dem ehemaligen Direltor Gotthold in Königsberg über den Religtonsunterricht, 
in deſſen gefammelten Schriften Bd. IIL.) 
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Priefter dem einfeitigen Einfluß einer fremden, römiſchen, kultur⸗ und 
ftaatsfeindlihen Bildung zu entziehen? was liberaler, als dem von 
ben Sefuiten gefnechteten Klerus die Freiheit zu bringen? Immerhin 
waren es gelinde Mittel, die man anmwendete, verglichen mit benjenigen, 
welche von ber römischen Kirche früher angewendet worden waren, 
um Andersgläubige zurecht zu bringen., Doch reichten fie bin, zu be⸗ 
wirken, daß bie fatholifhe Partei jegt ihrerjeits die Glaubens: und 
Gewiffensfreiheit auf ihre Fahne ſchrieb und unter diefer Fahne fi 
zu überaus fräftigem und erfolgreihem Widerftand ſammelte. — 
Wenn ber Rulturlampf den Erfolg gehabt hätte, auf beiden Seiten 
die Einfiht zu mehren, baß es ein vergebliches und verberbliches 
Unternehmen ift, mit den Mitteln der Stantögewalt das geiftige Leben 
regeln zu wollen, jo wäre er für die politifche Bildung des deutjchen 
Volkes doch nicht ganz vergeblich geweſen. 

Vieleicht darf man fagen: unfere politiihe Bildung ift in einer 
boffnungsvollen Entwidelung begriffen. Die Eonfervative Partei hat 
von ihrer alten Neigung, die Staatsgewalt zum Kirhenzwang zu 
mißbrauden, offenbar ein Beträchtliches fahren lafien. Und in dem⸗ 
felben Maße hat ber Liberalismus von feiner Staatsjheu verloren; 
die Marime bes Laisserfaire auf dem Gebiet des wirtſchaftlich⸗ 
gefellfchaftlihen Lebens gehört der Vergangenheit an; der Liberalismus 
fängt an zu begreifen, daß mit ber formellen bürgerlichen und 
politiihen Freiheit bie wirkliche Freiheit eines aus ſich jelbft ſich 
geftaltenden perſönlichen Lebens nod nicht gegeben iſt. Die Möglich⸗ 
feit folder Freiheit dem einzelnen zu verſchaffen — erringen und 
gebrauden muß er fie jelbft — das fcheint mir die Formel für die 
Stantethätigkeit zu fein, der auch ber Liberalismus zuftimmen kann. 
Ihre Erfüllung mit einem konkreten Inhalt wird für verjchiedene 
Zeiten verfhieden fein; in unferer Zeit wird es ſich wejentlih darum 
handeln, für die Jugend die Möglichkeit gejunder und angemefjener 
Ausbildung der Kräfte, für die Erwachſenen rechtliche Formen zu 
ſchaffen, die es erleichtern, das normale Verhältnis ber Arbeit und 
der Güter zum perjönlichen Leben zu erhalten und, foweit es geftört 
ift, wieberherzuftellen. Die Beftimmung der Arbeit und ber Güter ift 
aber, der Erhaltung des perjönlichen Lebens zu dienen, nicht es zu knechten. 





Regiſter. 


A. 


Aberglaube I 402. 

Abhängigkeit IT 331, 475 ff. 

Aderbau II 317, 454. 

Adel II 368. 

vIſchylos I 379. 

Afınenit I 18. 

Alte Jungfer II 252. 

Alter I 103 f., 276 f., 285, 310, 409. 

Altertum |. Griechen. 

Altruismus I 222 f., 350 ff. 

Ambrofius I 70, 155. 

Amerita II 282, 503, 533, 553, 560. 

Anarhismus II 388. 

Anazagoras I 55. 

Angelus Sileſius I 408. 

Anfelm I 169. 

Anſtand II 302. 

Anthropologie I 2. 

Antifemitismus II 519 ff. 

Arbeit II 25, 43ff., 525, 316, 378, 

Arbeiter II 382. 

Arbeiterausſchuſſe IL 495. 

Arbeiterſchutz II 482 ff. 

Arbeitsteil II 326. 

Arbeitszeit IL 51, 411, 482. 

Artftofratie II 424, 552. 

Ariftoteles I 1, 24, 33, 45 ff., 51, 55, 
56, 76, 234, 250, 252, 254, 307; 
II 222, 265, 296, 311, 314, 537. 

Armut II 63. 

Arnold, M. I 264. 

Arzt II 126, 201, 2757. 

Aftefe I 86, 152; II 15 ff. 

Atheismus I 393, 

Auftlärung 127,39, 133, 338; II 284. 

Aufopferung I 145, 225, 359. 

Aufrichtigkeit II 211, 218. 

Augustinus I 63, 155, 307; II 44. 

Baulfen, Edi 2 Bd. 4 Aufl. 


8. 


Bacon, Fr. I 6, 125 ff, 397. 

Bamberger LI 358. 

Bermbersige Scwefter I 151; II 167, 
253. 


Barmherzigkeit I 74, 203 ff.; II 164 ff. 

DEREN II 325, 364, 454 ff., 471, 
WW. 

Beamtentum II 473 ff., 477, 574, 588 ff. 

Bebel, A. LI 386 ff., 412 f., 428, 434 ff, 


436. 
Beharrlichfeit II 24 f. 
Beiſpiel I 220. 
Bellamy IL 416, 446. 
Bentham, 3. I 173, 353; II 254. 
Berner, U. Il 158. 
Beruf II ne 
Berufswahl II 432, 
Beicheidenheit II 17 f., 99 ff. 
Bevöllerungsfrage II 447. 
Bias von Priene I 311. 
Bibel I 83, 404f.; IT 224 ff. 
Bildung I 290; II 64 ff., 266, 369. 
Bismard, Fürft v. IT 54, 579 ff. 
Bluntſchli I 239; II 71, 408. 
Blutrade II 134. 
Böfe, das I 144, 201 ff., 300 ff. 
Bosheit II 174 ff. 
Brentano, 2. II 483, 494. 
Budle, Th. I 124. 
Buddhismus I 104 f. 
Buhle, X. ©, I 133. 
Burdhardt, 3. I 101. 
Byron I 280, 410, 


€. 


Earfyle, Th. 1240, 306, 346; II 118, 
219, 270, 562. 
Celſus I 90. 
39 


610 





Regifter. 





Ceremoniell II 300. 

Chamfort II 47. 

En fio I 381. 

Chriftentum, |. — 
Moral I 31, 60 ff. 141 ff. 372; 
II 141 ff. 164 ff 258; f. Verst 
um Recht 165; zum Stant 167 ff. 

1538, 603; zum Krieg 64f.; zu 
bung u. Kunſt 69; zum Reitam 71; 
gu Ehre 72; zur Familie 78 ff.; zur 

fleje 86; um Reiden 143, 379f.; zur 
antiken Welt 60 90 ff, 101 ff., 
152 ff., 374; m ubbhismus 10sft, 
zum Mittelalter 105 ff. zur R 

AR 1 f Bermifgung mit 
Welt I 

— 171. 

Civiliſation II 24. 

Clemens von Alerandrien I 72. 

Eöfibat IT 252 ff. 

Columbus II 196, 400. 

Comenius I 88. 

Comte, A. I 45, 174, 351. 

Erispinus I 207. 


» 


Dahlmann II 538. 

Dantbarkeit II 180. 

Darwin I 175, 251, 315, 400. 

David v. Augsburg II 210. 

Demofratie Il 401, 420, 550 ff., 560 ff. 

Demotrit I 52. 

Demut I 73, 399; IT 95 ff. 

Descartes I 127. 

Dennces Volk IT 48 ff., 100, 101, 185, 
3 


Deutichland II 377, 483 ff. 
Diebſtahl I 207 ff.; IL 57, 63. 
Dienftbotenwefen II 289 ff. 
Diplomatie II 198. 
Diskretion II 209. 

Döring, N. I 262. 
Doſtojewskij I 347. 
Dradtzieher II 561. 
Sei II 101. 

Duell II 102 ff 

Dürer I 192; IM 79. 
Duhr I 218. 

Dummheit II 71. 

Dynaſtie II 553, 564, 568. 


Egoismus I 222 f., 350 ff. 
Ehe IE 242 fi. 

Ehejcheidung II 259. 

Ehre I 72, 96; II_88 ff., an 
Ehrfurcht I 398 F.; II 250. 
Ehrgeiz II If. 

Eprliebe II 927. 


Eib IL 194 5. 
entum II 52, wo 378. 

— 56, 318 ff., 

505, 600. 

— II 308. 

Eiſenbahnen IL 343, 464. 

Eiteffeit II 93 ff. 

Energismus I 202, 229, 246 ff. 

Engel II 391, 436 

England II 376, 482. 

Engländer IL 101, in h 303 f., 558. 

Epittet I 57, 97f.; , 27. 

Epikur I 52 #,, 57. 

Erasmus, Def. I 119; II 207. 

Ergohung II 51. 
ennen II 64 ff., 220 ff., 248. 

Erlöfungsreligion 1 103. 
are ejen u. Aufgabe II &ff., 

47 ff.; moralifhe II 13, 20f., 167, 
249; inteleftuelle 68 ; leibliche II 
45ff., 50, 489; —* [1 228, 238f.; 
patriotifche u 185. ©. auch Unter- 
richtsweſen. 

Ethik, Begriff u. Aufgabe I 1ff., 210; 
praftifcher Wert 24; Methode, tatios 
nale u. enipteifde ö.; ch 
u. intuitive M. 

201 ff., 328 ff.; IL a Gefcgichte 
der &. I 31f.; griechiſche €. I 31ff. 

152; chriſtliche & 1 32, 152, ei 

I 141}, 164 ff.; theologiihe € 

I 154 ff.; moderne €. 1 32, 163 fi. 

Ethiſche Sefelichaft II 11f. 

Eudämonte I 34, 46, 51, 53. 

Endämontsmus I 176, PR. 


379, 


F . 
Fabrikbetrieb II 326, 341 ff. 
Familie IT 235 ff. 
Feindesliebe IL 145. 
Fichte, 3. ©. I 390; II 196. 


Frantreich IL 375 ff., 533. 


Regiſter. 


611 





Franzoſen II 303 f., 

Frau, Naturell II A "198, 242 ff.; 
Erziehung II 46. 

eos II 152, 265 ff. 
echheit II 96, 99 

Sreigebigfeit I 76. 

Sreimut IL 96. 

Freundſchaft II 292, 310 f 
riebländer I 93, 101; IL 47. 
riedrich d. Gr. I 276; II 118, 400. 


G. 


Galitzin, A. v. I 76. 

Gaunertum II 92. 

Geduld II 25. 

Gefühl I 201, 241 ff. 

gran ihre Lebensſtimmung J 134ff. 


Geiz I 
Veen 2 26f. 
©elehrtentum I 55, 277, 401; II 85 ff, 
95, 216. 
Gellert I 181. 
Gemeinde II 187. 
al 29 II 460 ff. 
Gemütsruhe I 166; 
Gerechtigkeit I 65; u — 9 — 
Gerhardt, r 1151. 
®ermanen 1 106 
Geſchichte I 249 ff, 294 ff., 305 ff.; 1I 
ER 240 fi; ; Bhlofopple d. G. I 18, 
— efaftun II 541. 
Geſchlechtsleben Il 245, 283 ff. 
Geſchlechtsunterſchiede ii 242 ff. 270 f. 
Geſchwätzigkeit IL 296. 
Geſchwiſier II 250. 
Gefelligleit II 236, 292 ff. 
Sefelfihaft It Ei a, Verhältnis 
zum Staat I 24. 
— — u 333 ff., 428 ff. 
® nnung I 206 
Gejundheit I 354; U a 
Gemertvereine I 494 
Ren 1 2105. 218, 314 ff., 329 ff., 


35 ff. 
Pen I 219; II 4. 
Gizycki, ©. v. I 259 ff. 42 ff. 
Glaube 1 390 ff., 411. 
re II deff. 370ff., 408, 


Glück 1 ch 
Sneift II 590. 
Göhre, P. II 360. 


Goethe I 141, 149, 152, 1 — 
277f. 284, 299, 304 ff., 3 
343 f, 371, 377, 392, 397, 309. Te 
11, 73, 98, 99, 124, 183, '203, 228, 
307, 314 f., 478. 

Gordon II 29. 

Gottesvorftellung I 40, 146, 199, 259, 


396 ff, 403, 409 ff.; Öottes Reid) I 
257, 993, 

Gotthelf, I 3. I 278. 

Grammatifd e SER I 16. 

Grant, U, 


Sraufamteit 1 — 

Gregor v. Tours I 120f. 

—— Lebensanſchauung u. Naturell 
13 58, 83, 4144, 152 f, 370 ff., 
22; ü un 22 258, 265; Erpit 

36 fl. 204; Staatsleben 
| Fr ir 1 ae 543; Kunft 
11 82 


Grimm, 3. II 250. 

Grobiah IL 144. 

Gro Habt, ra auf Lebensweiſe II 
256 ff., 289, 291, 294, 352Ff. 

Grundbet hy 6 II 321 ff. 

Güter 1 

Güterlehre I 4. 

Gury, P. I 157 ff. 

But, Höchfte — 1 17, 228 ff. 

Gut u. böfe I 201 ff. 

Gymnaſien |. eigen, 


H. 

Hageſtolz I 276; II 252. 
an albbifdeung I 25. 

amann I 76. 

amerling, R. I 301. 

amlet I 283, 309. 

andel II 36, 342 ff. 406. 
Handfertigfeit IL 50, 489. 
Seen 1 50, 337 ff. 453 ff., 498, 


5 

Hanfen, G. II 316, 401, 500. 
arnack, vi. ĩ 114. 
Sarnen, €. v. I 4%. 
ger 8.18. 
audhalter, guter II 58. 
ausbaltung II 237, 290, 325. 
ausinduftrie II 340, 
ausvater II 237. 
ebonismus I 202, 229 ff., 265 ff. 
eerweſen II 49, 108, 583. 
egel I 185; II 135 ff. 


39* 


612 


Regifier. 





Heilige I 79, 151, 162. 

eimatficbe I 181 f., 187. 

erbart I 189 ff. 

erder I 172. 

erodot I 34. 

efiod I 374. 

euchelei II 193, 231. 

obbes I 130, 163 ff., 4, 222, 274, 

420; U 451, 530 ff., 535. 
Hochfahrend II 9. 

ohmut II 95 ff. 175. 

ochfinnige, ber Ir 98, 

öffichkeit II 203, 302 ff. 

öffbing II 399. 

omer I 149. 

oraz I 144. 

umanität 1 257. 

umboldt, ®. v. Pa 382; II 591. 

ume I 172f.; 

utchefon J für 


%. 
acobi, %. 9. II 605. 
deal I 248, 260. 
Idealismus I 390 ff. 
Jeſuiten I 157 ff., 212 ff, 246. 
a fi, 82 ff, 302, 305, 342; 


Shezing, 8. v. 166; IT 63, 138, 143f., 


Indiötretion II 209, 296. 
Individualismus I 117, 122f., 340; 

II 389. 
Induſtrie II 337, 345, 452 ff., 465 ff. 
Inſtinkt I 8, 317. 
Intellekt I duff, 62, Br I 64. 
— II 162 f 2 
Jodl, F. 1185; I PET 367. 
Irrtum, ob immer ſchadiich⸗ II 220. 
Judas Iſcharioth IL 121. 

dentum II 518 ff. 

ulian I 75, 145. 


8. 


Kant, 3. 123, 176 ff., 251, 274, 276, 
300, 323 fi., 407, 420; u 135, 189, 
196, 204 f., 232, 532. 

Kapital Il 397 ff. 

Kapitalismus IT Sn 396 ff., 457 ff. 

Kardinaltugenden I 4 

Karl d. Gr. I 107. 

Katholizismus I 114, 123, 145f., 157 ff. 


Kaufalität I 424. 
II 423. 


Kants! 
Keim, Th. I 83, 90. 
Keller, 8.111. 


Kirche 1105 fi, 412f., 115, 120, 378, 


“5 
Ticchliche M —5 — ſophie 1154, 419. 

Riaffenunterfhiebe 333, 369 ff., 428 

Kleidung II 41. 

Kleinmut IL 97. 

Klerus I 108, 120; II 211. 

Königtum, |. "Monarkhie. 

Korruption II 479. 

Fee I 348. 

Krieg II 


Krifen, — II 360 ff. 

Kultur, Verhältnis zn Ehriftentum 
187; zum Glück I 284f.; 11 327 ff.; 
vn Woralität I 290 ff.; zur Kunit 


Kulturtarf I 607. 
Kunft 1259, 399; IL 76 ff.; Verhältnis 
N Moral I 98; zum Staat II 


2. 


Laas, E. 1 39; II 286. 

Zagarde I 141; II 11. 
Landbevölkerung II 352, 363, 383. 
Sandwicjcaft L 454 ff, 470 ff. 
Zange, U. I 147. 

La Rocefoucauld I 275; II 123. 
Zaffalle, F. II 377, 417. 

Zafter I 227; II 3f. 

gear II 100. 

Rebensalter II 5. 

Lebensekel I 156, 348. 

Leclair II 497. 

Leibesübungen II 43 fi. 

Reiblihe Leben IL 30 ff. 

Leibniz I 131 f., 307, 420, 424; II 50, 


206. 
Reiden 1143, 149, 236 ff., 296 ff., 379ff. 
Zeopardi I 263 f. 
Leſſing IT 218. 
Liberale Gefinnung 11 163, 296. 
——— 11 347, 368, 529, 597 ff., 


— IL 14. 
Lichtenberg 11 227 f. 
Liebloſigkeit II 175 f. 





Regiſier. 


613 





er. Fr. v. U 138. 

. II 13, 56, 318, 530 ff. 

votrer * 188, 217. 

Lotze, 9. I 189, 210. 

Zoyola, J. II 476. 

Zubbod II 46 

Lucian I 58. 

Zudwig XIV. I 275. 

Züge II 188 fi. 

Auf I 230 ff, 241 ff. 

Luther I 110, 118 f., 388, 420; II 96, 
183, 191, 207, 605. 

Luxrus II 61 f., 349 ff. 


"Märtyrertum II 212, 227. 

Mäßigkeit II 11 f. 

Mahl I 31. 

Maine, 9. II 560$. 

Mandeville I 303. 

Manzoni II 17. 

Marcus Wurelius I 90, Br ff. 

— I er un 

Marmwiß, v. dv. 4 

Mar, 8. II "362, Ze, 389, 396 ff., 

458 ff. 

Materialismus I 389 ff. 

Mar age 83 v. Dunn I 171. 

Meineid 

ar —* dr 304. 

—2 1 199, 393 ff. 

Meyr, M. 1 266 f. 

‚3.1173, 231 f. 

Miu, J. St. I 174, 251, 292; 11 258, 

264, 268 ff., 303, 573, 591 f. 

Milton II 79. 

Mißtrauen II 190 ff. 

Mitleid II 122 ff. 

— aa ın A 115, 120; 
II 82f, 334 ff., 4 

Mode II 42. 

Möndtum I 79, 109, 122, 156; IT 15, 


475. 
Monarchie II 539, 543 f., 550 ff., 558 ff., 
563 ff.; Eonftitutionelle M. II 569 ff. 
Monogamie II 256 


Moral, ſ. Ethik. 

Moraliſches Irreſein I 348; II 8. 
Moralität, f. Sittlichkeit. 
Moralpredigt I I 44, 52; II 6, 17. 
Morus, Th. I 


Motiv I 206 ff. 
Müßiggang II 53 fi. 
Mutterrecht II 235. 


N. 


Nächftenliebe II 164 ff. 
Nationalreihtum II 349. 

ea 1L 307. 

Naubiger II 373. 

Neid II 20, 124, 176. 

Nero I 92. 

Neuplatonismus I 99. 

Neuzeit I 115 ff. 

Wiehice, dr. 127, 44, 60, 88, 137 ff., 


— 2 — moraliſcher J344; theoreti⸗ 
ſcher J 392. 


Nordau, M. u 229 f. 
Notlüge II 195 ff. 
Notrent 1 — 


O. 


Ochlokratie II 551. 

Öffentliche Meinung II 305. 

Offenheit IL_296 ff. 

Oligarchie II 551. 

Opfer I 145. 

Optimismus I 133, 172, 264 ff., 296 ff. 
Ordnungöliebe II W. 


P. 

Panamakrach II 381. 
Bapiernes Eigentum "II 378 f, 
— Regierung 576 ff. 

arteimefen I 217; IL 130. 
Patriotismus II 183 fi. 
Baulus I Sr 80, 85, 374; II 176f. 
— II 298 
önlichkeit [ 432. 

efjiimismus I 134, 190f,, 263 fi., 371 ff. 

Borat I 218. 
Betrarca I 193. 
Betronius I 94f., 97. 
Pfaffentum I 111. 

farrhaus II 255. 

icht I 218, 314 ff., 354. 

— 15; u 3f. 

ri I 55, "100, 341; II 66. 

ato 139 ff.. 55, 141, 152, 250, 390, 

435; II 54, 265, 286, 537. 
Blotin” 19f. 





614 


Regiſter. 





— I 256 fi. 

rädeftination 1 420. 

Prediger II 224 ff. 

Pr II 534, 554, 573, 577. 
roduftivaffociation II 498. 

Proletariat II 53, 359 ff. 

Rroftitution II 287 fi. 

Prüfung II 70f., 478. 

Rufendorf II 531. 


R. 
Ratgeber II 208. 
Ra unalistned, methodologiſcher I 6ff., 
32 
Necenfententum 1I 101, 151, 189. 
Rechthaberei II 297, 441. 
Rechtsordnung, Weſen u. Bedeutung II 


132 f.; Prinzip der Rechtsbildung II 
151 ff.; Verhältnis zur Moral IL 57, 
155 ff.; ve Nechtögebiete IT 160; 


Verhältnis ur Öeekidaf II 440 ff, 
566; zum Staat II 594 

Resuakın IL 131 ff. 

Nee, P. I 336. 

Reformation I 118 ff. 

Negulus I 225 f. 

Reihtum II 62. 

Aalen I 60, 103 ff., 385, 399; 

232, 238; Verhältnis zur Moral 
1147, 319, 337, 382 ff.; II 19; zur 
Kunft 1 405; u 78; zum Staat II 
602 ff.; Religionsunterricht II 228 ff. 

Renaifiance 1116 ff., 343; II 78, 84ff. 

Renan, E. I 162. 

Rentier II 57 ff, 380 ff, 408. 

Republit II 559. 

Neue I 219, 315; II 148. 

Reuter, Br. I 278. 

Revolution, franzdf. II 57, 374, 5565 
hiſtoriſche IL 212ff.; ſoziale II 450f.:; ; 
politifhe Il 555 ff. 

Nitterlichkeit I 113; IT 141. 

NRodbertus, 8. I 335, 378, 396. 

Römer IL 11. 

Römiſche Kaiferzeit I 92ff., 135; IL 
47, 545. 


NRoon, A. v. II 583. 

Rothe, R. I 163. 

Roufieau I 181 fj., 194, 286, 290 ff.; 
II 7, 181, 307, 309, 390. 

Niüdert, Fr. 1 248, 289, 328; II9, 218. 

Rüdfichtslo ie, u 129, 302, 

Nümelin 1 

Rußland 11 — 


© 
ET ee II 332. 


Santtätß t8polizet a 464, 489. 

Savonarola 

Schäffle, A. 1 315, 375, 405 ff., 433, 
Sambaftigkeit IL 28% 
amba t 

ER 1185. 

Schiller I 22, 183 ff., 324 ff., 408. 
Schleiermader I 7 163, 187 fi, 251. 
Schmeidelet IL 193 
Schmerz I 236, 241 fi. 267 ff. 
Saamoller 1 338, 497. 

Scholaftit I 109, 48F. 

Schopenhauer I 24ff., 134, 150, 190ff. 
224, 264 ff., 351 fl, 418, 490, 434; 
II 98, 119, 127, 150, 207. 

Säutmefen, f. Unterrihtöwejen. 
Schweigen I 70. 

Geelforge I 23; II_6, 253. 

Sefbftbehercigum ung II 10 ff. 

ED 163, 1 226, 243, 
352, 359 

Selbfterkenntnis ir 98 Fi. 

Selbſterziehung I n 5, 251. 

Selb tgefälligtett II 9 

Selbitgefühl II 94 a 

Selbſtgerechtigkeit I 75. 

Selbſtmord II 115 ff. 

Selbſtſucht I 352; IL 174 ff. 

Selbjtverwaltung II 588. 

Seneca I 92. 

Sering II 456, 496, 500. 

Shafteöbury, al 168 ff., 250. 

Shatefpeare I 283, 309, 362; 1I 17, 
100, 192, 298. 

Sidgwid I 175, 339. 

Sinnebempfinbungen | 1 Br II 65. 

Sitten I 1, 8, 211, 

Sittengeſetze, find Rönngelhen ang 
geihichtlihen Lebens ., 204, 
321 f., 334 f., 348, 397, 415; nicht 
Kran allgemein I 19ff., 213ff., "333. 

Sittlichteit I 206 ff., 326 ff, 319f., 

Ba Verhältnis zur NReligiofität 


382 
Stlaverei I 113; 11 334. 
Soktates 136ff., 57, 343; 1120, 67, 299. 
Solon I 
Sophiften T; 39, 55; II 562. 
Souveränität IT 514. 
Sozialdemokratie, Geſchichte II 375 fi.; 





Regifter. 


615 





Programm II 385 ff., 405 ff., 422 ff.; 
Bolitit IL 456, 501. 

Soziale Frage II 365 ff., 

Sans II 374 ff.; — II 


— u ln 
tafreform 
—3 — ——“ —* 185 fi., 397; 


Spencer, 9. I 175, 366 ff.; II 301, 
559 ff., 592 

Speiali tentum I 401; II 329. 

Spiel IL 14f., 43, 76, 292. 

Spinoza I 165 ff. 250, 307, 395f., 
403, 420; II 24, 127, 146 f. 

Splitterrihten 175, 377; IL 175f., 209. 

Sport II 49. 

Staat, Begrif u Be Sr gabe II 199, 
529 ff.; Notwendigl vr ff.; Ur- 
Sprung IL 539 ff.; Ei I 547 ff; ; 

a feit II 546, 564, 591 ff.; diefe 

achſen Il 460 ff., 598 ff.; Vers 

Bälmis ve Volt I 513F;; ; zur Befells 
fchaft I 

Stein, green v. 11 96, 192, 589. 

Stein, L 

ie I 50ff., 250, 253; II 19f, 

1 
Si II 20, 94 fi 
traftedit I Be, II 131 ff. 

Strauk, D. 183, 142, 404, 

Strebertum II 478, 480f. 

Sünde I 144. 

Syppparhiſche Gefühle I 222, 255, 357 ff. 

122. 


x. 


Tabak II 38 ff. 

Taine, H. II 285. 

Tante II 255 f. 

Tapferfeit I 64; II 21 ff. 
Tertullian I $ 68, 72, 107. 
Thaderay I 280 

Theismus I 390. 
Themiftofles II 118, 
Theodicee 1 296 ff. 
Theognis I 376. 

Thomas v. Aquino I 250, 
Thomafius, Chr. II 531. 
Thun, N. v. II 361. 
Titelwefen II 304 f. 

Tod I 310 ff., 408, 409. 
Xodeöftrafe I 21; II 139f. 


Zönnies, F. I 195; II 245, 547 f. 

Toleranz 1 163. 

Tolftoi, 2. I 112; II 39, 40, 47. 

Tragödie I 240. 

Trajan I 91, 95. 

Tranfcendente, das I 146 f., 414. 

Trendelenburg II 320. 

Trieb 1 50, 200, 231; Verhältnis zur 
Bfliht 320 F.; bi ger &ugenb IL 3#. 

Trinfgeld II 6 

Trunffudht Ir % 32, 120, 592, 

Tugend 142, 48, 227; II 3; ; ob lehr⸗ 
bar IL 6; Cinteilung I 9. 

Tumen Il 48f. 

Tyrannis II 551. 


u. 


Übel I 236 ff., 296 ff. 

—2 il 70 f. 

Übermut IL 97. 

Uhlhorn I 94, 143; II 304. 

Unabhängi; ige Sefinnung I 24. 

Undankbarkeit 

Uniform II 42. 

a I 12, 

Unfterblichteits nee 313, — 406 ff. 

Unternehmer 

Unterrichtsweſen IL — 68 , 224 ff; 
Gymnafium II 69, 8 f, 186, 228 7., 
277 f., 332, 350 f. 

Uitlitartanismus I 174, 222. 

Utopien II 412 ff., 435, 438. 


Valentini, ©. v. II 178, 194 f. 
Vegetarianismus II 39 f. 
Verantwortlichkeit I 425. 
Verbrecherum II 177. 
Verdrießlichkeit II 27. 
Vergebung II 144 fi. 
Vergeltungstrieb II 147 ff. 
Berlöbnig I 247. 


erft ; 
Verträglichkeit ı 149, 296. 
Vertrauen II 190 ff. 
Vollsvertretung II 571 ff. 
Vollkommenheit I 17. 
Voß, 3. 9. II 331, 


Regiſter. 





®. 
en A. II 315, 375, 418, 456, 


Wahlrecht II 586. 

gehehaftigten II 188 ff. 

Wahrheit 220 ff 

Bahrbeitsliebe I 211. 

BWait, Th. I 384. 

Weisheit II 29. 

Wellington II 70. 

Whemwell I 174. 

Wieland I 238. 

Wieſe 205. 

Wille I — 221, 231 ff. 
417 ff., 431 ff.; U 8. 

Willengfreiheit I A1T fi. 

BWirtfhaftliche Reben II 52, 237, 315ff.; 
w. Tugenden II 52, 357. 

Wiſſenſchaft, Einteilung in theor. u. 
praft. I 1ff.; Bedeutung II 65 ff.; 
Schätzung bei den Griechen I 54; im 


245 ff., 


Cpriftentum I 62f.; in der Neuzeit 
1125 ff.; weni zum Staat II 602. 
—— T 202 ff., 228 fi., 
Wohlthãtigkeit I U 168 ff. 
Wohlwollen II 1 22fl. 
Wohnung a * — 469. 


Wolf, F. A. 
‚358; II 531. 


Wolff, Chr. N 175 
Wunderglaube J 402 

Wundt, ®. I 185, 318, 374; II 301. 
9 


Hort, v. I 333 f. 


3 
elter, K. F. II 372. 
öllner I 337. 
orn I 433 f.; II 28. 
üinfte II 337 ff. 
weikampf II 1U2 fi. 


Druck von C. H. Schulze & Co. iu Gräfenhainichen. 


3 6105 004 9 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
CECIL.H. GREEN LIBRARY 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 
(415) 723-1493 


All books may be recalled after 7 days 
DATE DUE 








